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Herrn 


Dr. Hottfried Heebode, 


Herzoglich Nafauifchem Geheimen Negterungsrathe und Bibliothefar 
in Wiesbaden, 


Soon unter den allererften Vorbereitungen für diefes Buch 
und noch mehr während der monatelangen angeftrengten Aus- 
arbeitung deffelben famen mir die darauf bezüglichen Spenden 
von Ihrer Hand aus den Schäßen der Ahnen unvertrauten 
alma mater jo reichlidy) und fürdernd entgegen, Daß das An- 
denfen Ihres Namens und Shrer Güte mir zulegt unbewußt 
mit der Arbeit felber innig verfchmolz. Als Sie mir darum in 
der Dfterwoche Shre freundliche Theilnahme an der Vollendung 
des Buches fund gaben, wunderte ich mich hinterher bei mir 
jelber nur darüber, nicht ichon längft auf den Gedanken ge: 
fommen zu fein, daß von Rechtswegen das Buch Ihnen zu: 
gehöre, verehrungsmwürdiger Mann! 

Gälte freilich die Widmung defjelben bloß dem Manne, 
der in den erften Jahren der jungen Berliner Hochichule als 
Sünger der Mufen zu Böckh's und Fichte's Füßen die Be— 
geifterung für Wiffenfchaft und Menfchenbildung fchöpfte, Die 
ſpäter dem Meifter im Gebiete Flaffiiher Studien es geitattete, 
bei der Umgeftaltung des Naffauifchen öffentlichen Unterrichts: 
wefens die Früchte eines reichen, der Wiffenfchaft gewidmeten 


Lebens für die Bildung der Jugend zu verwerthen; fo würde 
mid) der Gedanfe mit einigem Bangen erfüllen, daß Sie mit 
meiner Weife, Fichte’8 zwanzigjühriges Bemühen um die Grund- 
lagen der Wilfenfchaft aufzufaffen und darzuftellen, nicht fo 
ganz einftimmig fein möchten, um meinen Wunſch, Ihren Na— 
men dem Buche vorzufegen, gerechtfertigt zu finden. 

Aber diefe Zeilen follen ja nicht dem einftmaligen Berliner 
Zuhörer Fichte's, ſondern dem Manne gelten, der als Pfleger 
und Mehrer der herzoglichen Landesbibliothek Durch glückliche 
Winfe und feinfinnige Bereitwilligfeit bei der ausgedehnteften 
Benugung der dortigen Schäße mich feit Jahren mit Rath und 
That in meinen wiffenfchaftlihen Bemühungen und fohrift: 
ftellerifchen Arbeiten reichlich gefördert hat. Und dem fort 
während empfundenen Dank hierfür endlich auch einmal öffent- 
lichen Ausdrud zu geben, dieß war's, wozu es in diefen Zeilen 
drängte 


Ew. Hohwohlgeboren 
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Erstes Bud. 


Jugend und Wanderzeit. 


1762 — 1794. 


Noad, Fichte, 1 


1. Iugend und Schuljahre. 


Es war im Sommer 1770 oder 1771, an einem Sonntag— 
vormittage, als ein ſächſiſcher Freiherr von Miltitz von ſeinem 
bei der Stadt Meißen gelegenen Schloſſe Siebeneichen nach dem 
zwiſchen Pulsnitz und Biſchofswerda gelegenen Oberlauſitzer 
Dörfchen Rammenau fuhr, um die ihm befreundete gräfliche 
Familie von Hoffmannsegg auf ihrem dortigen Gute zu beſuchen. 
Die Paar Meilen Weges bis dahin konnten bald zurückgelegt 
ſein, und er hatte noch vor'm Beginne der Kirche einzutreffen 
gehofft, um auch die Predigt des wackern Rammenauer Pfarrers 
Diendorf hören zu fönnen. Aber der Zufall wollte, daß er wi— 
der Willen und Abficht fih auf dem Wege verfpätete und für 
den Kirchgang zu Spät auf dem gräflichen Gute eintraf. Als 
nun der Freiherr gegen feine Gaftfreunde im Verlaufe des Ge- 
iprächs fein Bedauern außerte, Durch den nicht vorbhergefehenen 
Zwischenfall um Die Predigt gefommen zu fein, wurde ibm bald 
icherzweife bemerkt, dem Schaden ſei einigermaßen abzubelfen ; 
denn unten im Dorfe befige ein Knabe des Reinwebers Fichte die 
Gabe, eine gehörte Predigt aus dem Gedächtniß ziemlich treu 
wiederzugeben. Den Jungen möcht’ ich fehen! rief Herr von 
Miltig, und nachträglich ein Stück aus der Predigt hören, 
durch Die fic) euer quter Diendorf aus dem Munde der Unmün— 
1* 
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digen fein Lob bereitet! Sp wurde aus dem gräflien Schloffe 
nach dem acht» oder neunjührigen Gottlieb Fichte geichieft, der 
fich die ihm dur ein Spiel des Zufalls zu Theil gewordene 
Ehre fo wenig träumen ließ, wie zwei- oder dreiundzwanzig 
Sabre fpäter in Zürich den Ruf als Profeſſor der Philoſophie an 
die hohe Schule zu Jena. 

In dem fleinen Gottlieb floß aber vom Water ber 
ſchwediſches Blut, und von der Mutter hatte er die Oberlaufiger 
Ader. Denn fein Urgroßvater war, nach der Familienüber— 
fieferung, ein ſchwediſcher Wachtmeifter gewefen, welcher wäh- 
rend des Dreißigjährigen Krieges im Heere Guſtav Adolf’s, als 
im Oftober 1642 die Kaiferlichen auf ihrem Zuge nach Leipzig 
gegen die Schweden die Gegend um Bifchofswerda plünderten, 
in dem nahe bei der Grenzmarke zwifchen Meißniſchem und Lau: 
figer Gebiete auf der Straße nach Kamenz gelegenen Dörfchen 
Rammenau verwundet liegen geblieben und von einen eifrig 
(utherifch -gefinnten Landmanne aufgenommen und vor den 
Kaiferlichen verborgen gehalten worden war. Denn die Ober: 
laufiger hatten eigenmächtig die Grundſätze der Reformation bei 
fih eingeführt und dafür vom Katfer Ferdinand harte Be- 
drüdungen erleiden müffen. Der fchwedifche Wachtmeifter blieb 
im Dorfe und wurde feines Retters und Beſchützers Schwieger- 
ſohn und nachher der Erbe des Banerngutes. Unter feinen Kin- 
dern war, bei der fpätern Zerftreuung der Familie, Gottliebs 
Großvater allein im Dorfe zurücdgeblieben. Er hatte neben dem 
väterlichen Feld und Garten zugleich einen Webftuhl für fchmale 
leinene Bänder geerbt, die er felber bleichte und im Dorf und der 
Umgegend verfaufte. Denn in den Dörfern der Oberlaufig bil: 
dete die Leinweberei den Haupterwerbszweig der Einwohner 
deutichen Stammes, während der Fleinere Theil wendifchen Ur: 
ſprungs ausschließlich Ackerbau und Viehzucht trieb. 

Um das Gefchäft zu erweitern und einträglicher zu machen, 
hatte der Großvater feinen älteften Sohn Chriſtian im benach— 


— — 


barten Städtchen Pulsnitz in die ziemlich ausgedehnte Band— 
und Leinwandweberei von Johann Schurich gegeben. Der junge, 
fleißige Rammenauer Leinwebergeſelle wußte ſich in Kurzem 
nicht bloß das Vertrauen ſeines Meiſters und die Aufnahme in 
deſſen Haus, ſondern auch die Liebe der Tochter zu erwerben, 
die der beharrliche Liebhaber nach jahrelangem Harren endlich 
von dem bürgerſtolzen Vater zum Weibe erhielt. Von der Mitgift 
hatte ſich Chriſtian Fichte in Rammenau ein Haus erbaut, in wel— 
chem nun die junge Ehefrau waltete und die Webftühle Elapperten. 

Am 19. Mai 1762 wurden die braven und rührigen 
Zeinwandwebersleute durch die Geburt eines Sohnes beglüdt, 
der bei der Taufe die Namen Johann Gottlieb erbielt und zus 
gleich im Großoheim der Mutter einen alten frommen Symeon 
fand, der am Tauftage an des Knaben Wiege fnieend und den: 
jelben ſegnend, den glüdlichen Eltern verbieß, daß dus Kind 
Gottlieb einft ein Mann zu ihrem Zroft und ihrer Freude wer: 
den würde! Als nun furz darauf der fromme Greis das Zeit 
liche gefegnet hatte, blieben die Eltern dieſer Segensworte ein- 
gedenf und jegten große Hoffnungen auf ihres Erjtgeborenen 
Zufunft, Und wenn der junge Gottlieb in Geftalt und von Anz 
geficht vorzugsweife der Mutter glich und auch von ihr Die 
Leichtigfeit im Auffaffen nebſt der Sicherheit im Antworten ges 
erbt hatte, fo wird vom rechtichaffenen und verftindigen Vater 
der jelbitindige Sinn und feite Wille ſtammen, wovon der 
Knabe bald Zeugniß ablegen ſollte. 

Seinen heranwachlenden Eritgeborenen hatte zuerft der 
Bater felbit, wenn die Webftühle ruhten und im Sommer die 
Gartenarbeit gethan war, im Katechismus lefen gelehrt und 
ihn Bibelſprüche und Liederverfe auswendig lernen laffen, und 
bald war Gottlieb foweit, daß er im Vaterhauſe das Amt er: 
hielt, der Zamilie das Morgengebet und den Abendjegen vors 
ulefen, eine Gewohnheit, die er auch fpäterhin felber, da er 
Wiſſenſchaftslehrer und Freimaurer geworden war, als Haus: 
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vater noch im aufgeflärten Berlin fortzufegen fich nicht nehmen ließ. 
Und wann ibm der Vater von feinen Gefchäftswanderungen durch 
das Sachſen- und Franfenland erzählte und die gefegneten Ufer der 
Saale hoch pries, da lag dem aufmerkſamen Knaben diefes Land 
fo fonnenbell in feinen Träumen, wie er es fpäter als Jüngling 
und als Mann wohl jchwerlich in der Wirklichkeit fand. An den 
wilden Spielen der Dorfjugend, an welchen feine jüngeren Ge— 
fchwifter und befonders die Brüder Gotthelf und Gottlob Ans 
theil nahmen, hatte Gottlieb weniger Gefallen; ſchon in früher 
Kindheit hatte fich fein Sinn vorzugsweife nach Innen gefebrt. 
Er fonnte Stunden lang einfam auf dem Felde den Blick unver: 
wandt in die Ferne richten und feinen Träumen nachhängen, 
aus denen ihn manchmal erſt nach Sonnenuntergang der Schä— 
fer des Dorfes wedte, um ihn mit nach Haufe zu nehmen. 
Einit hatte ihm der Vater, zur Belohnung feines Fleißes, 
aus der Stadt das Volfsbuh vom gehörten Siegfried mitge- 
bracht. Die Gefhichte beichüftigte Gottlieb's Einbildungsfraft 
fo lebhaft und nachhaltig, daß er auffullend träumeriſch in ſei— 
nem Wefen wurde und feine Aufmerfjamfeit für Bibelfprüche 
und Liederverfe nachließ. Die Strafen des Vaters, die er ſich 
Darüber zuzog, ſchmerzten aber fein empfindliches Ehrgefühl fo 
ſehr, daß er die unfchuldige Urfache feiner Nachläfjigfeit, den 
gehörnten Siegfried, in den Bach zu werfen fich vornahm, der 
an feines Vaters Haufe vorüberfloß. Und wirklich, nach eini- 
gem Kampfe mit fich felbit ichleuderte er in mutbiger Selbit: 
überwindung das Buch weit weg in's Waller, brach aber ſo— 
gleich in bittere Thränen über den Berluft des geliebten Buchs 
aus. Und als ihn der Vater jo traf, wagte er aus Scheu oder 
Verwirrung den wahren Grund nicht zu geiteben, und mußte 
nun auch noch die Strafe des ftrengen Vaters über die Bernad)- 
läffigung feines Gefchenfes über fih ergehen laſſen. Als ihn 
aber fpäter der Water mit einem andern äbnlichen Volksbuch 
erfreuen wollte, das er für ihn gekauft hatte, geitand ihm Gott: 
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fieb, wie es mit dem Berluft des gehörnten Siegfried zuge: 
qangen war, und bat ihn, das neue Buch lieber feinen Ger 
ichwiftern zu jchenfen, Damit jene Verſuchung für ihn nicht wie: 
derfehren möchte. 

Sn der Dorfjchule wurde der Pfarrer Diendorf mit dem 
aufgewecten und nachdenfenden Leinwebersfohne befannt und 
auf feine Anlagen aufmerffam. Er ließ ihn öfter zu fich in’s 
Pfarrhaus fommen, um feine Geiftesentwidlung zu fördern. 
Und als er nun gar mit Erftnunen gewahr wurde, wie der junge 
Gottlieb den Anhalt der Predigt Montags ziemlich treu und 
vollftäindig mit allen eingewebten Bibeliprüchen wiederzugeben 
vermochte, faßte der gute Pfarrer von feinem kleinen Liebling 
die Fühnften Hoffnungen. Er ſah in dem Bauernfnaben ſchon 
den Fünftigen Kanzelredner und verfäumte nicht, Die gnädige 
Gutsherrichaft gelegentlich auf den Knaben aufmerkſam zu machen. 
Und fo fam es denn, daß die grüfliche Familie von den Anz 
lagen des Rammenauer Leinweberfohnes bereits eine bobe 
Meinung hatte, als ihr eigner um vier Jahre jüngerer Sohn 
Johann Genturius nur erft noch im Zlügelfleide war und beim 
Mustern der Blumenfträuße der Frau Chriſtian Fichte ſchwerlich 
abnte, daß er jpäter auf feinen naturwiffenfchaftlichen Reifen die 
nach ihn benannte Pflanze Hoffmannseggta entdeden würde, 

An jenem Sonntagsvormittage nun, da der Freiberr von 
Miltig auf dem gräflichen Schloffe angefahren war, hatten die 
Geſchwiſter Gottlieb, Gotthelf und Gottlob Fichte fih kaum 
von ihrem Kirchgange wieder heimgefunden, als im Haufe des 
Leinwebers die Botſchaft eintraf, Gottlieb folle doch fogleich 
binauf zur Herrichaft fommen. Während die Geichwilter ihren 
jolcher Ehre gewürdigten Bruder theilnebmend umringten und 
der Vater demfelben noch einige qute Lehren auf den Weg 
mitgab, hatte die Mutter in aller Eile einen Blumenjtrauß 
für die gnädige Frau Gräfin zurecht gemacht und ibm diefen 
mit anf den Weg gegeben. Es dauerte nicht lange, fo trat 
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Gottlieb in feinem leinenen Bauernjädchen, den Strauß in der 
einen und das Küppchen in der andern Hand, in unbeholfener 
Berlegenheit in die auf dem Schloffe feiner harrende Gejellichaft 
ein. Als er jedoch hörte, was man von ihm verlangte, belebte 
fich fein Muth. Er begann mit jugendlichen Feuer und aus: 
drucsvoller Stimme die Predigt aus dem Gedächtniß vorzus 
tragen, und würde in feinem heiligen Eifer, ſich felbit und die 
vornehme Geſellſchaft vergeffend, das fonntägliche Kunftwerf 
des Rammenauer Pfarrers vollftändig zum Beiten gegeben ha— 
ben, wenn ihn nicht nach einer Weile der Herr Graf freundlid) 
unterbrochen und der Freiherr fih mit dem gehörten Predigt: 
bruchftüd zufrieden erflärt hätte, Mit dem ihm geipendeten 
Lobe aber nahm Gottlieb zugleich Das befriedigende Gefühl mit 
heim, daß dieſer Tag ein Greigniß in feinen ftillen Jugend: 
leben jei. Und auch feine guten Eltern follten dieſe Ueber: 
zeugung bald gewinnen. 

An den Zufall, daß der Freiherr von Miltig zur Ram— 
menauer Predigt zu ſpät gefommen war, knüpfte ſich der erfte 
Faden des Einſchlags, der fih fortan in Gottlieb's Lebens- 
geichichte webte, Der günstige Eindrud, welchen der unge: 
wöhnlich begabte Rammenauer Bauernfnabe auf den Freiherrn 
gemacht hatte, wurde durch den Pfarrer Diendorf, bei welchen 
er ſich über Gottlieb und die VBerhältniffe feiner Eltern erkun— 
digte, noch verftärft und zu dem Entjchluffe befeitigt, für Die 
weitere Ausbildung deffelben Sorge zu tragen, wenn ihm die 
Eltern ihren Erfigeborenen zur Erziehung überlaffen wollten. 
Die Eltern waren von dem hochherzigen Anerbieten gerührt, 
deffen hohe Bedeutung für ihres Kindes Zukunft ihnen ein- 
(euchtete. Aber dem treuen Mutterherzen, wie gem daſſelbe 
auch in ihrem Gottlieb einen rechten Gottesmann feben mochte, 
jtiegen Doch Bedenfen auf, ob es wohl gerathen jet, ihr fromm— 
erzogenes Kind den Gefihren eines üppigen Edelhofes Preis 
zu geben. Denn lieber wollte fie, daß er fein Leben lang uns 


gelehrt und unbedeutend bleibe, als daß er irgend Schaden au 
jeiner Seele nehme. Als ihr jedoch Herr von Miltig die Ver: 
fiherung gab, daß ihr Gottlieb dieſelbe Aufficht und Erziehung, 
wie feine eignen Kinder, genießen folle, und als auch der wadere 
Seellorger Diendorf den Eltern freundlich zuredete, ließen Die: 
jelben ihre Bedenken fallen und verehrten in dem bochberzigen 
Anerbieten des edeln Herrn dankbar eine befondere Fügung des 
Himmels zum Wohl und Fünftigen Glüd ihres Kindes. 

Sp begleitete denn Gottlieb, deffen Bündel bald gepadt 
war, feinen Wohlthäter und Gönner nach deffen Rittergute, das 
unweit Meißen beim Dörfchen Stebeneichen am Elbſtrome lag. 
Aber das düſtre Bergichloß mit feinen weiten Parkanlagen und 
bergichten Eicdhenwäldern machte auf das Gemüth des an Die 
freundlich heitern Umgebungen feines heimifchen Dorfes ge: 
wöhnten Knaben feinen günftigen Eindrud, und in der ihm 
ungewohnten Umgebung auf dem freiherrlichen Schloffe wurde 
Gottlieb jehr bald von einem fo heftigen Heimweh mac) der 
ſtillen Beichränfung des verlaffenen Elternhauſes ergriffen, daß 
jeine Gefundheit darunter zu leiden beganı. Sein edler, un— 
eigennüßiger Beſchützer, der Nichts halb thun wollte, übergab 
ihn darum dem finderlofen Prediger des in der Nähe von 
Meißen gelegenen Dorfes Niederau zur Pflege und Erziehung. 
Und bier erit thaute Gottlieb allmählig auf, da ihn das wackere und 
fromme Predigerpaar ganz wie ihr eignes Kind hielt und pflegte. 

Hier war Gottlieb bereits im dritten Jahre und durch den 
Prediger bereits in die Anfänge der alten Sprachen eingeführt, 
als der Prlegevater das Unzulängliche feiner eignen Lehrmittel 
einfahb und darum den Freiherrn veranlaßte, feinen Schützling 
einer öffentlihen Schule anzuvertrauen. Nachdem ihn dieſer 
zuerſt eine kurze Zeit im nahegelegenen Meigen die Stadtichule 
hatte befuchen laffen, übergab er den nunmehr in’s dreizehnte 
Jahr gehenden Knaben in die altberübmte gelehrte Fürſtenſchule 
Pforta bei Naumburg. 
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Zu Anfang Oftober 1774 jab Gottlieb zum erjten Male 
die freundlichen Ufer der Saale, von denen ibm fein Vater fo 
viel erzählt hatte und nach denen fein Bli in träumertichem 
Einnen fo oft von der Heimath aus weitwärts in die am Hori- 
zonte fich verlierende blaue Ferne gerichtet war. Ueber Dresden 
und Leipzig auf der großen Heerftraße nah Erfurt ging Der 
Weg von Meißen zu der Durch den Herzog und jpäter Kurfürften 
Morig von Sachſen im Jahre 1543 gegründeten fürftlichen 
Zandesichule, die zwiichen dem Salzwerfe Köfen und der Studt 
Naumburg, eine Stunde von leßterer entfernt, in einem an— 
muthigen und fruchtbaren Thale liegt. Jetzt tft fie freilich gegen 
damals ſehr zum Bortheil ihrer Bewohner im Innern verändert; 
nur von außen ift auch heute der Eindrud noch derſelbe. Am 
Fuße des nordwärts das Thal einfchliegenden Höbenzuges Der 
weinbepflanzten Saalberge fließt Die Saale. Der gegenüber: 
liegende, ſüdwärts das Thal einfchliegende Höhenzug, einft der 
Klofterberg genannt, heißt jeit der Gründung der Fürſtenſchule 
der Anabenberg, der auch für den neuen Landesichüler bald eine 
Stätte freundlicher Erinnerungen werden follte. Von einer 
hohen Mauer im Viereck umfaßt, liegen in diefem Thale die 
Gebäude der Fürftenchule mit den dazu gehörigen Höfen, Sär- 
ten, Feldern und Waldungen. Mitten durch den eingefriedigten 
Raum fließt ein Mühlenkanal, den einft die Mönche von Et. 
Georg in Naumburg vom Salzwerfe Köfen ber aus der Saale 
geleitet hatten und der auch die Mühlen in Schulpforta treibt. 
Die haus- und landwirtbichaftlihen Gebäude liegen meiit auf 
der linfen, die eigentlichen Schulgebäude auf der rechten Seite 
diejes Faftalifchen Armes, wie der ehemalige Prortenfchüler 
Klopftod die Feine Saale getauft hatte. Mit diefer Fleinen 
Saale mußte der fleine, aber fräftig gebaute und gefunde Ram— 
menauer Leinwebersſohn jeßt einftweilen vorlieb nehmen, bis 
ihn günftige Sterne einft an die Ufer der großen Saale führen 
würden. Denn zu diefer, wie nabe fie auch bei Naumburg und 
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Köſen war, kamen die jungen Bewohner von Pforta kaum je— 
mals zu andern Zeiten, als wenn ſie zu Ende Juni in Beglei— 
tung ihrer Lehrer die Naumburger Meſſe beſuchen durften. 

Am 4. Oktober wurde der noch nicht dreizehnjährige Gott— 
lieb durch den Rector Grabener in die Anſtalt aufgenommen, in 
welcher er volle ſechs Jahre ſeines Lebens zubringen ſollte. 
Mochte es ihm, der ſeine freien Berge und luftigen Wälder an 
den Ufern der Elbe gewöhnt war, im erſten Augenblicke zu 
Muthe ſein, als würde er in ein Kloſter geſteckt; ſo waren doch 
die neuen Eindrücke, die er hier empfing, auch wieder geeignet, 
die Regungen des Heimwehs eine Weile in den Hintergrund 
ſeiner Seele zu drängen. Er bekam im Schlafhauſe eine Kam— 
mer ohne Ofen mit einem einzigen, nicht eben großen Fenſter 
als ſeine Zelle angewieſen, die er als Untergeſelle mit einem 
ältern Schüler als ſeinem Obergeſellen theilte, und wo zugleich 
beide ſchliefen und ihre Koffer als Kleiderſchränke benutzen 
mußten. Am andern Morgen, als zum erſten Male die Schul— 
glocke tönte, die den Zöglingen der Pforte alle Abſchnitte ihrer 
Tagesordnung anzeigte, wurde er von ſeinem Obergeſellen barſch 
zum Aufſtehen gemahnt, um alsdann auf dem langen Gang vor 
der Zelle ſich zu waſchen, in einem irdenen Kruge für ſich und 
ſeinen Obergeſellen friſches Waſſer vom Brunnen im Schulhofe 
zu holen und die Zelle zu reinigen. Nur die Schuhe mußte 
jener ſich ſelber putzen. Für dieſe vorgeſchriebenen Dienſt— 
leiſtungen empfing er von ſeinem Obergeſellen in ihrer Zelle 
beſondern Unterricht im Griechiſchen und Lateiniſchen, ohne de— 
ren gründliche Kenntniß kein Schüler der Pforte ſelig werden 
konnte. Zum Frühſtück im Speiſeſaal gab's „einige Löffel 
Suppe“, wie es in der Lebensordnung für Pforta hieß. Die 
Lehrſtunden begannen mit dem Abſingen eines lateiniſchen 
Kirchengeſanges aus einem beſondern Buche, das der neue 
Fürſtenſchüler bei feiner Aufnahme bekam, und Vor: wie Nach— 
mittags wurde der Unterricht mit einem [ateinifchen Chore Glo- 


ria tibi, Trinitas! zu Ehren Gottes bejchloffen. Mittags und 
Abends bei Tifch wurde entweder aus der Bibel oder aus einem 
(ateinifchen Schriftiteller ein Abfchnitt vorgelefen und überdieß 
täglich eine Nachmittagsbetitunde in der Kirche gehalten. An 
häufigen Anregungen zu frommer Erhebung und Stärkung für 
die tügliche Pflichterfüllung fehlte es alfo den Pforteſchülern 
nicht, deren ftreng lutherifcher Glaube noch außerdem in beſon— 
dern Religionsftunden aus Hutter's compendium doctrinae 
christianae geftärft wurde. Zur leiblichen Stärkung aber gab’s 
auc Abends, gleihwie Mittags, zwei Fleifchgerichte um 6 Uhr, 
worauf um 7 Uhr die Abendandacht folgte. Um 8 Uhr mußten 
Oberz wie Untergefellen zum Schlafengehen in ihre Zellen wan— 
dern. In den nächiten Tagen erhielt der neue Fürſtenſchüler 
feine Schalaune, den kurzen ſchwarzen Schulmantel, der blos 
den Rücken bededte, und feinen Spanier, Die Mütze aus ſchwar— 
zem Zeug, die mit farbigen Bändern unterm Kinn befeitigt 
wurde. So war Gottlieb Fichte in wenigen Tagen ein ge- 
machter Fürſtenſchüler, der fich glücklich Schägen durfte, wenn ihn 
die Reihe traf, als Lichtfamulus aus dem Lichtervorratbe beim 
Nectorsfamulus den tim Speifefaale Berfammelten die Lichter 
aufzuſtecken. Auch befam er Mittags und Abends feinen rich 
tigen Antheil Bier und einige Mal in der Woche auch Wein 
aus den großen hölzernen Schleiffannen, die zur Füllung der 
einzelnen Becher bei Tiſch die Runde machten. 

Indeſſen waren doch kaum erjt einige Wochen vergangen, 
jo fühlte fich Gottlieb höchit unbehaglich in feiner neuen Lage. 
Nur an zwei Tagen in der Woche durften die Zönlinge der 
Pforte fih nach dem Mittagseffen außerhalb des Schulhaufes 
auf einem großen baumlofen und großentheils von Gebäuden 
eingefchloffenen Plaß im Freien Bewegung machen, fonft nur 
in den Kreuzgängen ihrer düftern Klofterfchule luſtwandeln, 
welche nur da ebenen Boden hatten, wo ihn die breiten Grab: 
jteine ehemaliger Klofterbewohner deckten. Das war der auf 
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dem Lande erzogene Gottlieb fo ganz und gar nicht gewöhnt, 
und das tägliche Bier bei reichlicher Fleiſchkoſt machte ibm, 
Icheint es, Dies Blut. In der Zelle aber quälte ihn fein un 
freundlicher Obergefelle mit feinem harten und berrifchen Wefen. 
Hatte er alle ihm obliegenden Dienftleiftungen in der Zelle noch 
jo gewiffenhaft verrichtet; hatte er Demfelben in den Freiftunden 
alle Aufträge innerhalb der Schulmauern auf's Pünftlichite be— 
forat; hatte er ihm Gabel, Meffer und Löffel mit zu Tifch zu 
bringen niemals vergeffen: fo war gleichwohl fein geftrenger 
Zellenauffeber nicht zufrieden geftellt, und Gottlieb mußte ſich 
nicht allein wegen feiner Heimwehthräinen und feines ftillen 
Zrübfinnes von demfelben verfpotten laffen, fondern auch bei 
jeder geringften Veranlaſſung Obrfeigen in Empfang nehmen. 

Als nun Gottlieb einftmals in feiner Zelle allein war und 
das Bedürfniß einer leichten Leibesbewegung empfand, benußte 
er die vorübergehende alüdliche Freiheit von feinem Tyrannen 
dazu, um ein Buch abwechfelnd mit der linfen und rechten Hand 
durch einen Schlag zu Boden zu fchleudern. Bei dieſer fonder: 
baren Beichäftigung überrafchte ihn ein über den Gang gehender 
Lehrer und fragte verwundert, was er da made. Halb lachend 
und halb befhämt antwortete Gottlieb verlegen, er übe ſich einft- 
weilen in der Kunft, Obrfeigen auszutheilen, Damit er dieſelbe 
dermaleinjt als Obergejelle ebenfogut verftehe, wie fein jeßiger 
Obergefelle, 

Nicht immer half ihm jedod) die qute Laune über feine 
Berftimmung und Unzufriedenheit mit feiner Lage hinweg. Er 
faßte endlich den Entichluß, aus feinem Schulflofter zu ent 
fliehen, und zwar nicht etwa zu feinen Eltern oder feinem Be: 
ihüger, denn dann hätte er befürchten müffen, wieder in den 
bisherigen Zwang zurüdfehren zu müffen. Gr dachte vielmehr, 
überhaupt das Weite zu fuchen, um, wie einft Robinfon Erufoe, 
deffen Geſchichte ihm unlängst in Die Hände gefallen war, auf 
irgend einer fernen feligen Infel feine Freiheit zu genießen. 


en, AL. au 


Wo und wie ein folhes Eiland zu erreichen wäre, das machte 
ihm weiter feine Sorge. Waren doch die Prortafchüler in der 
Geographie nicht ftarf, worin fie nur in der erften Klaffe Un: 
terricht empfingen. Diejen abentheuerlichen Fluchtgedanken 
trug Gottlieb mehrere Tage mit fih herum. Schon hatte er 
fich auf einer Zandfarte, vielleicht auch gelegentlich von dem hoch 
auf der jogenannten Windlüde außerhalb der Kloftermauern ge: 
legenen Weinbergshaufe aus, wo man den Dom zu Naumburg 
mit feinen drei hohen Thürmen in der Ferne erblickte, die Rich: 
tung von Naumburg gemerkt, die er bei feiner Flucht zunächit 
einzuhalten gedachte. Und damit man in Pforta von feiner 
That als einer wohlüberlegten auch) erführe, benußte er die nächite 
Gelegenheit, da er von feinem Obergefellen wieder mißhandelt 
wurde, um dieſem feinen Entichluß zur Flucht anzufündigen, 
falls er von ihm nicht beffer behandelt werde. Da er darüber 
von diefem Gefellen natürlich nur ausgelacht und verhöhnt wurde, 
jo beſtärkte dieß Gottlieb im Glauben an die volle Berechtigung 
feiner beabfichtigten That. 

Als nun die Knaben an einem der nächiten Tage wiederum 
aus ihren Kloftermauern in's Freie geführt wurden, blieb Gott: 
lieb unvermerft hinter den Andern zurüd, bog dann feitwärts 
ein und eilte rüftig eine gute Strede weit auf dem Wege nad) 
Naumburg vorwärts. ALS e3 ein wenig bergauf ging, gedachte 
er der einjt von feinem geiftlichen Pflegevater erhaltenen Mah— 
nung, bei jedem begonnenen Werfe zuerft den Bli in die Höhe 
zu richten und den göttlichen Beiftand zu erfleben. Wie num 
der junge Ausreißer mit gefalteten Händen auf den Knieen lag, 
fiel es ihm Schwer auf's Herz, daß er auf feiner gefuchten Robin 
fonsinfel feine guten Eltern niemals wiederfeben würde, und 
auf's Jenſeits ſich vertröften zu ſollen, dünkte ihm doch gar zu 
lange. Dieje Erinnerung an feine Eltern ergriff ihn To ge: 
waltig, daß Muth und Freude an der geträumten Robinfonade 
mit Einem Male verfchwunden waren, So beichloß er, eiligit 
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umzufehren und fid) lieber jeder Strafe auszufegen, als fid in 
die Lage zu bringen, feine Mutter nicht wiederfehen zu fönnen. 
Mittlerweile aber war feinem Obergefellen Das Ausbleiben des 
Untergejellen aufs und deſſen neuliche Drohung eingefallen. 
Auf feine deßhalb gemachte Anzeige hin wurden Leute nach dem 
Flüchtling ausgefandt, Der ihnen bereits auf dem Rückwege be: 
griffen entgegenfam. Gleih am Eingang in die Klofterichule 
befand fich die Wohnung des Nectors, vor welchen Gottlieb nun 
geführt wurde. Dieſem erzüblte er nun die Veranlaffung und 
den Verlauf feines Fluchtverfuchs mit fo treuherziger Offenheit, 
daß dieſer ihm nicht nur jede Strafe erließ und ihn einem ans: 
dern Obergejellen zutheilte, fondern auch beſchloß, ihn fortan 
unter jeine väterlihe Obhut zu nehmen. J 
Sein neuer Obergeſelle gewann durch Treuherzigkeit und 
freundliches Benehmen ſehr bald Gottliebs ganzes Vertrauen, 
und feitdem wurde es diefem in den düſtern Kloftermauern all 
mählich heimifcher zu Muthe. Der nächte Morgen nad Gott: 
liebs Fluchtverſuch war einer der fogenannten Ausichlaftage, de— 
ren e8 in jeder Woche regelmäßig einen und außerdem mod) 
mehrere bejondere allmonatlic gab, wo erit um halb fieben Uhr 
Morgens die Schulglofe zum Aufitehen mahnte, die Schul: 
gartenzeit bis Drei Uhr Nachmittags dauerte und auf den Nach: 
mittag feine Lehr, fondern nur Selbitbeichäftigungsitunden 
fielen. Indeſſen war gerade der Winteraufenthalt in den nicht 
heizbaren Zellen nicht befonders behaglih. Auch daran ges 
wöhnte ſich Gottlieb jeßt leichter. Der große, von zwei Defen 
aeheizte alte Speifefaal, das fogenaunte Cönakel, mit feinen 
eifernen Fenſterſtäben, mafjiven Zifchen, langen Bänken und 
feinen drei ungeftalteten Säulen in der Mitte, war während der 
filtern Jahreszeit zugleich der allgemeine Wohn- und Arbeits: 
jaal fiir alle Zöglinge, Auch im großen Vorzimmer des Speife: 
jaals, dem fogenannten Remtorium oder Remter, ftanden Tiſche 
und Bänke, da bier aus Mangel an Raum auch Lehritunden ges 


halten wurden. Ebendafelbft ftand in der Nähe der Küchen: 
mauer das große Gatter, welches die Stände des Schulbuch- 
binders, des Glafers und des Naumburger Boten enthielt. 
Diefer Legtere war für die Pfortafchiiler eine gar freundliche 
Erſcheinung, da er auch bei Sturm: und Schneewetter im Winter 
nicht ausblieb, um ihnen von der Poſt die Briefe ihrer Angehö— 
rigen zu bringen und die ihrigen dorthin mitzunehmen. Auf 
Martini erlebte Gottlieb zum erften Male beim Martinsfchmaufe 
das in der Kraftiprache der alten Pförtner fogenannte „große 
Freßfeſt“ der Schule, an welchem Tage die Lehritunden aus: 
fielen und der Gänſebraten bei Tiſch noch von acht andern Ge: 
richten begleitet war. Und da man an dieſem Freudentage un: 
gewöhnlich lange bei Tiſch verweilte, fo mußten die Untergefellen 
an jeder Tafelreihe allerlei Fleine Aufgaben meift beitern und 
Icherzbaften Inhaltes löſen, die ihnen von ihren Obergejellen 
geitellt wurden. 

Auch der für den Untergefellen befonders unbequeme Win: 
ter ging glüdlich vorüber, ohne daß Gottlieb in der Wohnung 
des Schulfchneiders, worin fich Die fogenannte Siechſtube befand, 
zuzubringen und den Arzt aus Naumburg in Anfpruch zu neb: 
men im Fall gewejen wäre, und er mochte fich ſchließlich auf 
Faſtnacht geitehen, Daß Die Häringe mit Apfelinlat, die in der 
Faftenzeit nad) alter Klofterfitte zu Pforta gegeben wurden, doch 
angenehmer zu verzehren ſeien, als die Robinſonskoſt auf ein: 
ſamer Inſel, wozu er im Herbit Luft gehabt hatte. Drei Wochen 
vor Djtern begannen Die halbjührigen Schulprüfungen, welche 
mit einer ziemlichen Anzahl von fprachlichen Ausarbeitungen 
aus den Stoffen der lateinifchen, griechiichen, franzöfiichen und 
deutichen Lehrftunden eröffnet wurden. Denn Mathematik, 
Naturkunde, Länder und Völferfunde und Gefchichte blieben in 
diefer Gelehrtenſchule zur Zeit Gottliebs noch ziemlicd) links lie 
aen. Durch Fleiß und Eifer hatte Diefer mit Hülfe feines neuen 
Obergeiellen ſchon manche Lücke in feinen Spracfenntniffen 


ausgefüllt und hatte die Hoffnung, daß es mit jedem neuen 
Schulhalbjahre noch beifer gehen werde, 

Die günftige Jahreszeit brachte dem jungen Pförtner 
größere Annehmlichkeiten und Freiheiten. Im Frühjahr Fam 
das Bergfeſt der Schule. Da ging’s zweimal in der Woche 
mit den Lehrern auf einem anmuthigen, von Buchen befchatteten 
Prade nach dem nahen Knabenberg, auf dejfen Höhe an der 
Kante des Berges ein Grasplag lag, wo Ball gefpielt, gefegelt 
und der Reifentanz aufgeführt wurde. Oder wer daran nicht 
Theil nehmen mochte, durfte fih in den nahen Eichwald verlie- 
ren oder an der herrlichen Ausficht fich erfreuen, die man bier 
auf der einen Seite über das Thal mit der Schule, von den 
Rauchfäulen des Köfener Salzwerfes bis über Naumburg hinaus 
zum alten Schloffe Schönburg genoß, während nordwärts ges 
genüber hinter den Weinbergen über die Felder und Dörfer 
einer weiten Ebene hinaus für ein gutes Auge der alte Thurm 
des Berafchloffes bei Freiburg an der Unſtrut und weiter djtlich 
das Schloß Goſeck fihtbar war. An den dreitägigen Meßferten 
zu Ende Juni durfte Gottlieb die Naumburger Meſſe befuchen 
und fich die alte prächtige Domfirche, die auf der Windlücke bei 
Pforta fichtbar war, in der Nähe betrachten. Deſto munterer 
ging's nach folhen Ausflügen wieder an die Schulthätigkeit, 
und die im Winter unfreundlich falten Zellen gewährten in der 
Sommerbige die angenehmfte Kühle für die Selbſtbeſchäftigung 
der Zellgenofjen. 

Als Gottlieb Tertianer geworden war, genoß er Die Ehre, 
bei Leichenbegängniffen der in die Kirche von Pforta eingepfarrz 
ten Bewohner von Köfen, Kukulau und Fränfenau mit dem 
Kreuz in der Hand zu folgen und die Zodten zu Grabe zu fingen, 
Bei folhen Veranlaffungen hatte er auch Gelegenheit, auf dem 
Ihöngelegenen Friedhofe im Oſten der epheuumrankten Kirche, 
fih als eine befondere Merfwürdigfeit von Pforta das noch aus 
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fehene, übermannshobe fteinerne Gehäuſe zur ewigen Lampe zu 
betrachten, welches nach dem Mufter einer in der Trinitatisfapelle 
zu Pforta als Reliquie aufbewahrten Laterne des heiligen Joſeph 
gearbeitet war und einft die Beſtimmung hatte, zurNachtzeit Die 
Kirchhofslampe aufzunehmen. Und wenn auch vielleicht der 
fünftige Gottesmann Gottlieb damals fih mehr für den heiligen 
Joſeph, als für die auf dem fteinernen Sechseck ftehende abge- 
ftumpfte jechsfeitige Pyramide mit dem Eleinen durchbrochenen 
und oben zugeipigten Thurm intereffirte; fo wird dagegen ge- 
rade Diefer Außenfeite des Denfmals fein etwas älterer Schul: 
genoffe, der fpätere Weimarer Alterthümler Karl Auguft Böttiger 
eine um fo größere Aufmerkfumfeit zugewandt haben. Gewiß 
aber ahnte Damals Gottlieb nicht, Daß er zwanzig Jahre fpäter 
jelber ein zwar nicht fteinermes Gebäude aufführen würde, um 
darin der über ihr Ich in dicker Finſterniß tappenden Menſchheit 
ein Nachtlicht aufzuſtecken. 

Ein glücklicher Tag war es für Gottlieb, als er endlich 
jelber Obergefelle und Primaner wurde, Nicht als ob er auf 
Die nächtlichen Wanderungen und Ausfteigungen, die ſich uns 
befonnene Waghälfe unter den Primanern der Pforte heimlich 
des Nachts erlaubten, indem fie von ihren Zellen herabzufommen 
und über die hohe Kloftermauer zu flettern fuchten, um beim 
Mondichein im Freien zu Iuftwandeln, befonders erpicht gewefen 
wäre. Er benugte vielmehr als fleißiger Mufterfchüler die Nächte 
lieber dazu, um bei verhängtem Fenfter feiner Zelle, da das 
übernächtige Arbeiten bei Licht den Pförtnern verboten war, mit 
Hülfe des gradus ad Parnassum Tateinifche Verſe zu machen 
oder heimlich erworbene Bücher zu lefen. Denn nicht einmal 
Alles von Gellert und Klopftod, und nur des frommen Haller’s 
Gedichte waren unbedingt den Fürſtenſchülern zu leſen geftattet, 
Dagegen Wieland, Goethe und Leffing nebft Allem, was Auf: 
flärerifches von Berlin ausging, auf's Strengfte verboten. 

Sept war auch für Gottlieb der mitten im Schulgebäude 
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befindliche, von vier Seiten durch den langen Kreuzgang einge— 
ſchloſſene Primanergarten und der an der Nordſeite der Kirchen— 
mauer befindliche Muſengang geöffnet, der von zehn ſteinernen, 
mit den Namen der Muſen und ihres Führers Apollon bezeich— 
neten Säulen ſeinen Namen hatte. Und bier hatte dreißig 
Jahre früber der junge Klopſtock am Liebiten gewandelt, als er 
jeine erjten Oden Dichtete, der Einzige (wie Fichte felber zwanzig 
Jahre fpäter an ihn fchrieb) der im früheften Knabenalter dem 
Auge Gottliebs die erften Thränen der Rührung entlodt und 
zuerſt den Sinn fürs Erhabene und die Triebfedern fittlicher 
Güte in ihm geweckt hatte, ehe er noch wußte, daß der Dichter 
des Meſſias die gleiche erbabene Begeifterung auch den für ihn 
ihwärmenden Züricher Mädchen mit feinen jugendlichen Küffen 
befiegelte. 

Im Jahr 1778 war als außerordentlicher Xebrer und Nach: 
mittagsprediger der Magifter Liebel nah Pforta gekommen. 
Bon ihm erhielt Gottlieb die als Flugblätter in Fleinen Zwifchen- 
räumen erfchienenen elf Stücke „Anti-Göze“ zum Lefen, womit 
der kühne Wolfenbüttler Bibliothefar den „Kapttalhengit der 
rechtagläubigen Heerde zu Hamburg * vernichtend traf, indem er 
den Eimer faulenden Waflers, womit ihn der Gegner hatte er: 
ſäufen wollen, demfelben „tropfenweis auf den entblößten Schä- 
del füllen ließ.“ Kür den fräftig aufftrebenden Primaner zu 
Schulpforte, dem die dortige Leberfütterung mit Andachtsitbuns 
gen und Hutter’s jtrenglutberifcher Glaubenslehre mit jedem 
Jahre mehr widerftand, waren diefe unvergänglichen Denfmale 
aeiftiger Kraft, ſpiegelheller Klarheit des Denfens und edeliter 
Leidenschaft für die Wahrheit, womit der große Mann als Stö- 
rer des damaligen faulen Friedens in der Theologie auftrat, die 
erfte fruchtbare Anregung zu freier Wahrheitsforſchung, welche 
gewaltig zündend in fein Inneres einfchlug und mächtig in ſei— 
nem Geifte nachwirfte. Sein Erftes, was er thun wolle, wenn 
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lieb vor, ſolle eine Wallfahrt zu Leſſing nach Wolfenbüttel ſein, 
wozu es ihm freilich ſpäter am Beſten fehlte, auch wenn Leſſing 
nicht ſchon zu Anfang des Jahres 1781 durch den Tod aus 
feiner Wirkſamkeit Dahingerafft worden wäre, 

Nachdem Gottlieb feitdem noch einige Male in der den 
Pförtner Ofter- und Michaelisprüfungen vorhergehenden „Ela— 
borirwoche * über die aufgegebene „„materia poetica“ lateinifche 
Verſe gemacht, feine lateinischen, griechiſchen, franzöfifchen und 
deutichen Aufgaben ausgearbeitet und bereits Manchen der ihm 
liebgewordenen Schulgenoffen aus der Pforte hatte abziehen ge- 
ſehen, auch einmal zur Feier des Abganges feines Freundes 
Poſſe mit einem lateinifchen Gedichte auf den Tod Heinrich’s 
des Vierten aufgetreten war; nabte endlid) feine eigne Entlaffung 
aus der Anftalt, der er feit jehs Jahren angehörte, unter dem 
jeit 1779 eingetretenen Rector Geisler heran. Er fchrieb feine 
lateinifche Vita und lieferte als Abfchiedsarbeit eine mit gratia- 
rum actionibus verbundene valedietio, damit dieſelbe vom 
Schulbuchbinder in einen farbigen Umschlag gebeftet und vom 
Rector in der Schulbibliothef niedergelegt würde. Er gab diefer 
feiner legten Schulgeburt den Titel: de recto praeceptorum 
poeseos et rhetoricae usu disserit a. d. 3 Non. Octobr. 1780 
Joannes Theophilus Fichte Rammen. Lusat. 
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2. Der Studiosus theologiae. 
(1780 — 1784.) 


Am Herbit 1780, in feinem bereits vollendeten achtzehnten 
Lebensjahre, wanderte Fichte, mit feinen Abgangszeugniffen ver: 
jeben, von Pforta ein Paar Meilen fanlaufwärts über Kamberg 4 
und Dornberg nach der Hochſchule Jena, die freilich damals 
nicht mehr die alte Burg des Lutherthums war, wie bei ihrer 
Gründung im Reformationszeitalter, Er dachte fich dort zu 
einem rechten und Fräftigen Gottesmanne vorzubereiten, welcher 
nach dem Wunſche feiner Eltern und feines freiherrlichen Gön- 
ners aus dem Jünglinge Gottlieb werden follte. Brachte auch 
der unbemittelte Oberlaufiger Zeinwebersfohn den Bürgern von 
Jena nicht eben, wie einjt dem Propheten Elias die Raben, ein 
befonders reichliches Futter; jo war dagegen ihm felber Die dor— 
tige Wohlfeilheit der Lebensmittel und der Hausmiethen um fo 
erwünfchter, und er Fam mit den beiten Borfüßen nach Saal: 
Athen, um fo reicher an Weisheit und Gnade vor Gott zu wer: 
den, je weniger er in der Lage war, eines Naufdegens zu bes 
dürfen und fich mit andern Studenten im Hinunterjtürzen von 
zwanzig Paßgläſern meſſen zu können. Er gönnte den Jenenfer 
Bierfchrötern ihre bunten Kofarden, ihre breiten Durchlöcherten 
Hüte mit hoben Federn, ihre Kolette und andre Lücherlichfeiten 
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und lieg fih auch gutes Muthes von ihnen ein „Kameel“ 
fhimpfen, ohne daß er in VBerfuchung gekommen wire, einem 
folhen Raufbolde hinter die Ohren zu fchlagen und die Sache 
gleich auf der Stelle mit ibm auszumachen. Die damaligen 
Zandsmannfchaften und Berbindungen, obgleich darunter auch 
Ehurfachfen waren, Fümmerten ihn wenig, und fo blieb er auch 
von den Rohheiten fern, deren Herde und Hegepläge jene 
waren. 

Die gute Koft in Schulpforte freilich mochte er Anfangs in 
Saal-Athen ungern vermißt und manchmal im Stillen gewünfcht 
haben, von dem doppelten leiichgericht feiner Pförtner Abend: 
mahlzeit in Jena auch nur die Hälfte zu haben. Aber den 
Pförtner Klojterwein fonnte er ſich jeßt um fo leichter abgewöh— 
nen, als der Wein von Jena Schon bei Melanchthon im Rufe 
ftand, daß er Kolif verurſache. Auch daß damals die Gaffen 
von Jena Nachts noch nicht beleuchtet waren, verfchlug ihm 
Nichts; denn er hatte dann um fo weniger Beranlaffung, Abends 
feine Zelle und Gollegienbefte oder die Bücher zu verlaffen, Die 
er für ſechszehn Groſchen vierteljährlich aus der Vogt'ſchen oder 
Stranfmann’schen Leihbibliothek lefen Eonnte. 

Ob Fichte in einem der vielen Miethzimmer des damals 
dem Geiler Friedrich gehörenden großen Weigel’ichen Haufes 
oder in dem großen Wucher'ſchen Haufe wohnte, welches man 
Klein-Altorf hieß, weil darin faſt foviel Studenten wohnten, 
als an der damaligen kleinen Hochichule zu Altorf überhaupt 
zufammen lebten, oder ob fich der Oberlaufiger Bruder Studio 
eine jtillere Wohnung gemiethet hatte, davon tft feine Kunde 
auf die Nachwelt gelangt. Aber von dem fiebenerlei Plunder, 
den man damals noch Jena's fieben Wunder nannte, hatte Fichte 
zweifelsohne jchon auf der Schulpforte gehört und fich Die be- 
rühmten Hexameter gemerkt: 

Ara, caput, draco, mons, pons, vulpecula turris, 

Weigeliana domus: septem miracula Jenae; 
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oder zu deutſch: 
Altar, Kopf, der Drache, der Berg, die Brücke, der Fuchs— 

thurm, 
Weigel'ſches Haus: das ſind die Wunder, die ſieben, von 

Jena! 
Und als ein der Gottesgelahrtheit und des Predigtamts Be— 
fliſſener wird er ſich ohne Zweifel in der Haupt- oder Michaelis: 
firche auf dem Kreuzplage, außer dem hinter dem Altar befind- 
lichen, in Metall getriebenen Bildniffe Luther's, wohl auch ge: 
fegentlih als das erite diefer fieben Wunder den unterwölbten 
Altar betrachtet haben, unter welchem man außerbalb der Kirche 
von der Schloß- und der Sanlgaffe ber mit Wagen hindurch— 
fahren fan. Daß er dem zweiten dieſer Wunder, einem Uhr: 
werfe, über welchem ein Kopf bei jedem Glockenſchlage die 
Zunge berausjtredte, viel Geſchmack abgewonnen habe, darf 
man billig bezweifeln. Das dritte, den Drachen, konnte er ſich 
gelegentlich auf der afademifchen Bibliothek, wenn er fich etwa 
die Wolfenbüttler Fragmente oder den gradus ad Parnassum 
holte, Scyerzes halber zeigen laffen, nämlich die ausgeitopfte 
Haut eines MWiefels oder Dachfes, aus welcher man mittelit ans 
genähter Schwänze und Hörner einen Drachen gemacht hatte, 
Als viertes Wunder durfte er nur getroft jeden beliebigen Berg 
in der Umgebung von Jena anfehen, ohne fehl zu geben, und 
die fteinerne Brüde vorm Saalthore wird er gewiß mehr als 
einmal überfchritten haben, ohne etwas Wunderbares an ders 
jelben zu finden. Wenn er aber als Jenenſer „Fuchs“ fich den 
der Stadt gegenüber auf dem Hausberge ftehenden Reſt einer 
alten Burg betrachtete, fo würde er jedenfalls ſchief geratben 
haben, falls er den Namen Fuchsthurm, anftatt von vielen wirf- 
lihen Füchfen, Die dort hausten, von den afademifchen Füchſen 
hergeleitet hätte. Schließlich aber wird feine Neugierde nicht 
viel verloren haben, wenn er die mechanifchen Spielereien in 
dem vier Stodwerf hoben und mit drei Dachgefchoffen und 
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einem Thürmchen verfebenen Weigel'ſchen Haufe, als da waren 
eine durch alle Sefchoffe bis in's Dach laufende Spindeltrepve, 
innerhalb welcher man durch einen Flafchenzug aufs und ab» 
gelaffen werden fonnte, im Jahr 1780 nicht mehr zu ſehen 
bekam. 

Genauere Bekanntſchaft machte Fichte mehrmals in der 
Woche mit dem großen Hochhauſen'ſchen Hauſe, weniger wegen 
der Kuchenbäckerei, die ſich unter dem offenen Durchgang aus 
dieſem Hauſe in die Leutergaſſe befand, als vielmehr deßhalb, 
weil in einem Saale deſſelben der Hofrath Ulrich fein collegium 
logicum las, das fein theologiiher Student in Jena verſäumen 
durfte, Diefer philoſophiſche Profeffor war zugleich eine Art 
von philoſophiſchem Kartenjchläger, welcher fich den „Begriff 
der Gewißheit“ zum Stedenpferde erwählt hatte, welches er 
durch allerlei logiſche Künfte fo zu reiten wußte, daß es zur 
Borausficht zukünftiger Dinge und Ereigniffe paffend war. Ob 
er auch vorausfah, daß der ſtämmige Rammenauer Studiofus 
mit der ftarfen Nafe, der unter feinen Zuhörern vom Winter 
1780— 81 war, ihn vierzehn Jahre fpäter auf dem Katheder 
aus dem Sattel heben würde, tft nicht befannt geworden, Mehr 
Geſchmack, als an der dürren Logif dieſes Wolfftaners, fand der 
gut geichufte Jünger der Pforte an den geiftvollen Vorträgen 
des Philologen Schü über die Tragödien des Aeſchylus, die 
er eifrig befuchte. Ein befonderer Gönner und väterlicher Be- 
rather aber war ihm für die Einrichtung feiner Studien der be— 
rühmte Griesbach, deffen Name, als des damaligen Prorectors, 
auch auf der alten Inteinifchen Matrikel fteht, durch welche Fichte 
unter die afademifchen Bürger von Saal:Athen aufgenommen 
worden war, Bet Ddiefem Manne hörte Fichte Worlefungen 
über Kirchengefchichte und Neuteftamentliche Exegeſe und mochte 
Durch Die Art, wie derſelbe zwifchen der überlieferten Kirchenlehre 
und der neuen theologischen Aufklärung zu vermitteln fuchte, 
für feinen fünftigen Predigerberuf manche fruchtbare Anregung 
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empfangen haben, die er dann auf einfamen Spaziergängen im 
fogenannten Paradies bei der Löbder Vorſtadt oder auf dem 
jogenannten Philofopbenweg oder dem Poetengang vor dem 
Erfurter Thore verarbeiten Eonnte, 

Db nun aber Fichte die „eingefchloffene Jenaer Thalluft, * 
wie fpäter der berühmte Anfelm Feuerbach, nicht für gefund 
fand, oder ob ihn der Tod feines freiherrlichen Bejchügers und 
Wohlthäters und die Hoffnung auf eine Unterftügung von 
Stante, die ihm als gebornem Laufiger und folglich churfäch- 
ſiſchem Landeskinde, auf der Hochichule zu Leipzig möglicher 
MWeife zu Theil werden fonnte, zum baldigen Weggange von 
Jena bewogen haben mag; genug, er wanderte in dem durch 
Leſſing's Tod und das gleichzeitige Erfcheinen von Kant’s Kritif 
der reinen Vernunft und von Schillers Räubern fo bedeutfamen 
Jahre 1781 über Naumburg, Weißenfels und Lügen nad) Leip- 
sig, wo ‚auch feine Schulfreunde Poſſe, Palmer, Böttiger, Sonn 
tag, Döring und Weißhuhn ftudirten. Er nannte fich beim 
Herrn Thorfchreiber, der die Namen der anfommenden Fremden 
aufzeichnen mußte, Studiosus theologiae. Noch ahnte er nicht, 
als er fich nach einem möglichſt billigen „Lofchirichen * in einem 
Dachſtuhle oder Hinterhaufe umthat, welch’ ein trauriger Aufent- 
halt troß feiner schönen Spaziergänge damals Leipzig für einen 
Studenten war, der ohne Geld und einflußreiche Kreunde dort 
(leben und ftudiren follte, Wer nicht aus Dresden war oder 
dort feine Gönner und Empfehlungen hatte, durfte die Hoffnung 
auf einen Freitiſch oder auf ein churfächfiihes oder jonftiges 
Stipendium nur bald aufgeben. Dem Laufiger ZXeinwebersfohne 
fehlte geradezu Alles, was zur Erlangung jener Wohlthaten und 
Unterftügungen nöthig war, die weder nach Fleiß und Wirdig- 
feit, noch nach wirklichem Bedürfniß geivendet wurden. Gr be- 
fam Nichts der Art. 

Da nah dem Tode des Kreiheren von Miltig die Unter: 
tügungen, die derfelbe feinem Günftlinge geipendet hatte, ſpär— 
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liher und unregelmäßiger floffen, feine Eltern aber ihm nur 
wenig jpenden fonnten ; jo drüdte den Rammenauer Studiosus 
theologiae bald der bitterjte Mangel in dem reichen Leipzig, 
der für ihn um fo trauriger war, da er fich deffen, nach eignem 
jpätern Geftändniffe, bitterlich ſchämte und fi) dadurd) die 
Möglichkeit, auf einen grünen Zweig zu fommen, nod) erichwerte. 
Denn was half es ihm am Ende viel, daß ihm, wie feinem 
Freunde Weißhuhn, ihr braver Schneider Juch Jahre lang borgte, 
wenn er faum den Speijewirth für feinen Mittagstifch befrie- 
digen konnte und er bei der Theurung der Lebensmittel in Leip- 
zig oftmals fi) Abends hungrig zu Bett legen mußte! Mit 
einer Unterftügung vom Magiftrate feiner VBaterftadt Kamenz 
hatte einft auch Leffing in Leipzig Studierens halber ſich auf: 
gehalten, ehe er nach Berlin durchbrannte, und Leſſing's Bruder 
meinte fpäter, nur Studenten von bloß mittelmäßigem Vermögen 
jollten von Leipzig wegbleiben, während dagegen für Reiche und 
ganz Arme diefe Stadt das Anziehende habe, daß die Reichen 
unter den Studenten den Ton angäben und für die „feimende 
Schuleitelkeit“ der Armen die Pleißeftadt ein herrliches Ver— 
wahrungsmittel fei. Fichte war nun in Wahrheit fein leidlich 
bemittelter, jondern ein armer Student und hatte auch Etwas 
von der „keimenden Schuleitelfeit” von der Mufterfchule zu 
Pforta mit auf die Hochſchule gebracht. Aber feinem innern 


— Stolze widerftrebte die fonftige Art und Eigenfchaft armer Stu- 


denten, welche fich mit Eriechender Unterwürfigfeit fchmiegen und 
biegen fonnten, um die Stunde für einen Sechſer zu Leipzig 
Unterricht geben zu können und auf diefem Weg ihr fümmer- 
liches Leben zu friften. Ueberdieß hinderte Fichte’s bäueriſche 
Unbeholfenheit, fein eckiges und fteifes Wefen mit fein Fort: 
fommen an diefem Mufenfige, wo man (wie einftmals Leifing 
feinem Water jchrieb) die ganze Welt im Kleinen fehen fonnte. 
Bei der reichiten Gelegenheit, ſich Welt- und Menfchenfennmig 
zu erwerben und eine „leichte Lebensart” ſich anzueignen, fehlte 
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es dem armen Oberlauſitzer gerade an den allererſten Bedingun— 
gen, um die gänzliche Unwiſſenheit in Sitten und Umgang der 
gebildeten Geſellſchaft etwa auf Leſſing'ſche Art dadurch zu über— 
winden, daß er tanzen, fechten und voltigiren lernte und Geſell— 
ſchaften aufſuchte, um neben dem Studiosus theologiae auch ein 
junger Mann comme il faut zu werden. Leſſing'ſche Genie— 
jtreiche mußten Fichten vergehen, und in den großen Gudfaften 
der Leipziger Welt fonnte er faum nur flüchtige Blicke werfen. 
Fürs Schaufpiel, worin feit Leffings Tagen durch die Neuberin 
der Hanswurft abgefchafft war, und für die Donnerftagsconcerte 
im großen Saale auf dem Gewandbaufe hatte er ebenfowenig 
Geld, als zum Befuch der dumpfen Gewölbe des Weinfellers 
im Auerbady’fchen Hofe, wo man jelbft für fohweres Geld nur 
einen leichten Wein und für vier Grofchen faum zwei Biffen 
Fleiſch befommen fonnte. 

Wenn Fichte Abends, vom Gollegienhören und Stunden: 
halten ermüdet, allein oder mit Freund Weishuhn vor die Thore 
ging, um auf den grünen, mit Bäumen bepflanzten Pläßen 
frifche Luft zu ſchöpfen, bevor er fich in fein Stübchen zurüdzog ; 
jo trug er fih nicht, wie Damals in Nürnberg der junge Benja— 
min Ehrbard, mit Plänen, unter den Biürgerstöchtern einen 
Verein für Zugendbildung und Geiftesveredlung zu ftiften. 
Dder wenn er in der fchönen Esplanade vorm Petersthore 
unter den Linden, auf einer Banf fißend, fid) mit Sonntag oder 
Palmer ımterhalten fonnte; fo betrafen ihre Unterbhaltungen 
andere Dinge, als fie Leffing mit feinem Freunde Weiße be- 
ſprach, gegen defjen Spöttereien über das weibliche Gefchlecht 
und insbefondere über die Schaufpielerinnen ſich der junge 
Leffing zum Ritter derfelben aufwarf. Die fchlichten,, trod'nen 
und bejcheidenen Spaziergänge in der Umgebung Leipzigs wa— 
ren dem Freundeskreiſe Fichte's lieber, als die von reichen Stu— 
denten vielbefuchten Reichel'ſchen, Gerlah’fchen, Boſiſchen 
Gärten oder das Gewimmel der öffentlichen Vergnügungsorte, 


— 28 — 


wo ſich der arme Student mit ſeinem unmodiſchen, abgetragenen 
Rock, für den ihm der Trödler vielleicht keinen Sechſer mehr ge— 
geben hätte, vor den Kaufmannsdienern und Handwerksgeſellen 
in ſchönen Kleidern hätte ſchämen müſſen, wenn ſich dieſelben 
für zwei Groſchen am Sonntag vor'm Petersthor eine Lohn— 
kutſche zur Spazierfahrt ſuchten, wo zwanzig Stimmen durch— 
einander riefen: „Mein Schäschen, mein Schimmel, Herr Ba— 
ron!“ Und wenn er auch ein Glas Leipziger Bier, Raftrum ge- 
nannt, das nur der plebs studiosa und gemeine Leute tranfen, 
fowenig verfehmähte, als das Merfeburger oder Wurzner Bier, 
wenn er’s haben fonnte; fo waren ihm Dagegen die Zufammen- 
fünfte der zech- und fehreiluftigen Brüder, die fich auf der Fun— 
fenburg vor'm äußerften Ranftädter Thore zum „Landesvater “ 
feitfegten,, ebenfo entichieden verhaßt, wie das Gaudeamus- 
Brüllen der flotten Bierfchröter auf der Kirmeß zu Eutrigich. 
Lockte aber ein fchöner Nachmittag weiter hinaus in’s Freie, 
fo lag eine Stunde vor der Stadt auf ebenem Felde der Geſund— 
brunnen, deſſen reines trinfbares Waſſer für den Fußgänger auch 
ohne Kuchen eine wohlfeile Erguidung war, die man genießen 
fonnte, ohne die Rebhühner im Brüten zu ftören. Oder man 
wanderte mit einem Freunde durch's fchattige Roſenthal nach 
dem lieblichen Dörfchen Gohlis, um im ländlichen Garten der 
Waſſerſchenke ein Glas Milch zu trinken. Gar häufig aber 
weilte Fichte als einfamer Luftwandler in einem der weniger be- 
juchten Leipziger Gärten, der Durch eine Dice Allee ganz ver: 
finjtert war. Schon im erften Frühlinge feines dortigen Aufent- 
haltes hatte er denfelben kennen gelernt und dort die erften Re— 
gungen feines Herzens empfunden. Ob aber die Lipsica virgo, 
der diefe Empfindungen galten, nach der in einem alten lateini, 
hen Liede geichilderten Weile Damals noch für einen Grafen 
oder Baron oder in zweiten Grade wenigftens für einen Ma- 
after, Doctor oder Kaufmannsdiener fchwärmte und deßhalb 
etwa den armen Studenten über die Schultern anfab, um 
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ſchließlich von ihm vergeſſen zu ſeufzen: „komm, lieber Schnei— 
der erbarm dich mein!“ — wer könnte dieß heute noch ermitteln, 
da die Beſchreibung der Geſchichte ſeines Herzens, die Fichte 
ſpäter ſeiner Züricher Verlobten berichtete, nicht bis zum Druck 
gelangte! 


Sonſt lebte Fichte eingezogen in feiner ärmlichen Klaufe, x 


weniger feinen gelehrten Büchern, deren er äußert wenige be— 
faß, als vielmehr hinter feinen Heften, Die er in feinen ordent: 
lich und fleißig befuchten Borlefungen nachſchrieb. Das in Jena 
neben der Theologie begonnene Studium der Philologie, wel: 
ches mehreren feiner Freunde bald nach vollendeter Hochſchulzeit 
zu Rectorftellen verhalf, mußte Fichte aus gänzlichem Mangel 
an eignen Büchern und überflüffiger Zeit in Leipzig aufgeben 
und ſich auf feine Brotwiſſenſchaft befchränfen. Für die gottes- 
gelehrten Studien aber fand er an feinem Oberlaufißer Lands— 
manne, Dem Profefjor Morus, einen Xehrer, der als Nachfolger 
des gerade Damals veritorbenen Emeftt deifen rationaliſtiſche 
Auslegung und Kritif des Neuen Teftaments fortfegte. Sein 
Freund Palmer verblieb jein Leben lang auf dem Standpunft 
dieſes Mannes, und feine Eritifche oder fpeculative Philoſophie 
war fpäter im Stande, das Fleine zierliche Männchen von dieſem 
Juste milieu theologifcher Aufklärung abzubringen, dem auch der 
„alte Palmer“ noch buldigte, als er zu Ende der dreißiger 
Jahre allfonntäglich über den Gießener Kirchenplag trippelte 
und die poffierlichiten Anekdoten über ihn im Schwange gingen. 
Dem fräftigen, von Leſſing'ſcher Koft genährten Geifte Fichte’s 
genügte Morus auf die Dauer jo wenig, wie Pegold, fein 
Lehrer in der Dogmatik, welchem die Philofophie für nichts 
weiter, als die alte Dienftmagd der Katheder galt. Wie fehr 
fih auch Fichte dem braven Manne fürRath und Empfehlungen 
zu Unterrichtsftunden verpflichtet fühlte, als Vertreter ftrenger 
Rechtgläubigkeit blieb derfelbe für Fichte's geiftige Entwidlung 
ohne Einfluß. Der nad völliger Klarheit in Glaubensfachen 
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jtrebende Verehrer Leſſing's mußte die überlieferten Lehren von 
den Eigenschaften Gottes, von der Schöpfung, von der menich- 
lichen Freiheit, von der Sünde und Verföhnung, worüber die 
Petzold'ſche Dogmatik ein fchwer genießbares Gewebe von fpiß- 
findigen Erörterungen zog, dur eignes eindringendes Nach— 
denfen in fich verarbeiten, um fich eine dem eignen Geiites- 
bedürfniffe genügende und haltbare Glaubenslehre für den fünf- 
tigen Predigerberuf zu verfchaffen. 

Und es ift merkwürdig, zu feben, wie Fichte als Studiosus 
theologiae gerade Die Lehre von der freien Selbitbeitimmung 
des Willens, die er zehn Jahre ſpäter auf das Banner feines 
philoſophiſchen Lehrgebäudes ſtickte, mit entichiedenen Zweifeln 
in Anfpruh nahm. Seine eignen AJugenderfabhrungen, der 
Zufall mit dem Freiheren von Miltig, der für feinen Bildungs: 
gang entjcheidend wurde, und der Drud der Armutbh, der jegt 
jchwer auf ihm lag, fchienen ihm die in der Wilfenichaft unter 
dem Namen des Determinismus befannte Anficht zu unterjtügen, 
zu der fein grübelnder Geift damals fam, daß es eine Freiheit 
im Sinne unbedingter Selbjtbeftimmung des Willens zum Han— 
deln nicht gebe, daß vielmehr jelbit die fcheinbar freieften Hand- 
lungen nur auf einem Beftimmtwerden durch eine uns nur meiſt 
unüberfehbare und felten zum Bewußtjein fommende Kette von 
Urjachen beruhen, . 

Daß er niit dieſer Anficht ganz auf dem Standpunkte Spi- 
noſa's ſtehe, dieß erfuhr Fichte erft Durch einen fächfifchen Land: 
prediger in der Nähe von Leipzig, bei dem er zum eriten Male 
auf der Kanzel ſich verfuchte und dem er feine Glaubensanftchten 
mittheilte, Der gute Mann bielt es noch mit Wolff’s „vernünf- 
tigen Gedanken * über Gott, Welt und Seele des Menfchen und 
über der Menfchen Thun und Laffen zur Beförderung ihrer 
Glückſeligkeit, womit feit fünfzig Jahren Deutfchland über: 
ſchwemmt war. Er gab darum wohlmeinend dem jungen Spi- 
nofiften ein bereits vor etlichen und dreißig Jahren erfchienenes 
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Buch zum Leſen, das den Titel führte: „Spinoſa's Sitten— 
lehre, widerlegt durch den berühmten Weltweiſen Chriſtian 
Wolff“ (Frankfurt 1744). Darin war erſt die Lehre Spinoſa's, 
dann der Wolff'ſche Widerlegungsverſuch enthalten. An der 
Hand dieſes philoſophiſchen Führers ſollte ſich Fichte aus den 
Irrgängen des ſpinoſiſchen Determinismus, in die er gerathen 
war, womöglich wieder zu einem vernünftigen Kirchenglauben 
zurechtfinden. 

Jetzt erſt machte der erkenntnißdurſtige junge Grübler ge— 
nauere Bekanntſchaft mit der Lehre ebendeſſelben Denkers, zu 
welchem ſich auch Leſſing, zum Schrecken ſeiner Freunde Jacobi 
und Mendelsſohn, am Liebſten hätte bekennen mögen, und 
deſſen Name dem Leipziger Studioſus bisher nur als ein ſchwer— 
verſtändlicher und aftertiefſinniger Gottesleugner anrüchig ges 
weſen war. Und wie zehn Jahre früher den fünfundzwanzig— 
jührigen Goethe, jo ergriff jeßt den noch nicht einmal fünfund- 
zwanzigjährigen Fichte der Geift des vielgefchmähten großen 
Mannes mit tief erjchütternder Gewalt. Aber wie verfchieden 
war Doch wieder diefer Eindrud auf die Denfungsart beider 
grumdverfchtedener Naturen! Der Dichterjüngling hatte fich in 
jeinem zweifelnden Sucden und Ringen nach einem Bildungs: 
mittel feines wunderlichen Wejens vergebens umgetban, als er 
endlich auf Spinoſa's Ethik ſtieß. Die Alles ausgleichende 
Ruhe des ftrengen, folgerichtigen Denfers und Leidenfchafts- 
(ofen Weiſen contraftirte ebenfofehr mit dem Alles aufregenden 
Wefen und Streben des Dichters, wie die flarre Korm und 
ftreng geregelte Behandlungsart in dem Werfe das Widerſpiel 
feiner dichterifhen Sinnesart und Darftellungsweife war. Und 
gerade Diefer Gegenfaß machte Goethe'n zum leidenjchaftlichen 
Schüler und begeifterten Verehrer des ausgeſtoßenen Juden, 
der es verfchmäht hatte, Chriſt zu heißen. 

Bon einer ganz andern Seite padte der Geiſt des großen 
Mannes den jungen theologifchen Studenten. Noch waren das 
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mals Jacobi's Briefe an Mendelsfohn „über die Lehre des 
Spinofa“ nicht erfchienen. Aber im Jahre 1783 hatte H. F. 
von Diez ein Buch unter dem Titel: „Spinofa nad) Leben und 
Lehren “ veröffentlicht und ſchon einige Jahre früher hatte der 
Hannoveraner Rebberg mit Begeifterung über Spinofa’s Lehre 
fi ausgelaffen. Mochten nun Fichten diefe Schriften befannt 
geworden fein, oder nicht: ein fo fteifer, dürrer und trodener 
Denker, wie Wolff, der Spinofa mit „vernünftigen Gedanfen * 
widerlegen wollte und die biblischen Wunder vertheidigte, Fonnte 
auf den unter Lejfing’s fräftigem Einfluß ftehenden Verftand 
Fichte's Nichts ausrichten. Was ihn aber vorzugsweife an Spi- 
nofa feffelte, war weder deſſen eigenthümliche Gotteslehre, Die 
jonderbarerweife auch heutzutage immer noch als der Kern von 
Spinofa’s Welt: und Lebensanfhauung gilt, noch Spinofa’s 
meifterhafte Erörterungen über Wefen und Natur des Menfchen- 
geiftes und über den Urfprung, die Macht und Beherrſchung 
der Affecte, womit fich derfelbe einen bleibenden Ehrenplag in 
der Geichichte der Piychologie verdient hat. Was Fichten da— 
mals anzog, war einerfeits die zähe Kolgerichtigfeit, womit 
Spinoſa die vermeintliche Freiheit des Menfchen beitritt und 
unfre Handlungen in die unendliche Kette notbwendig wirfender 
Urjachen einreihte, andrerfeits die Art, wie er den menschlichen 
Geift im Ergreifen des Wahren als thätig und im Ergreifen des 
Unwahren als feidend beftimmte, in das Beitimmtwerden unfe- 
res Willens durch Vernunft und Einficht und folglich in die 
Uebereinftimmung mit der allgemeinen und nothwendigen Welt: 
ordnung die wahre Tugend fegte, und endlich die höchſte, ans 
gemefjene Erfenntniß oder die richtige Einficht von Gott als in- 
tellectuelle Liebe Gottes für Die Quelle unfrer Rube und Se— 
ligkeit erklärte, 

Wie rubig und faltblütig aber auch Fichte den Ergebniſſen 
der Philofophie Spinofa’s in's Angeficht blickte, Die weniaftens 
in Bezug auf die Gotteslchre von dem, was damals als Un— 
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glaube gelten mochte, nicht gar weit entfernt waren; und wie 
jehr er fich Durch Vertiefung in feines Meifters Lehre vorerft in 
der bereits gewonnenen Anficht von der Allbeftimmtheit des 
menschlichen Willens beftärft und befeftigt ſah: fo blieb doc 
über feinen fpinofifchen Studien etwas. Unbefriedigtes und 
Unanfgelöftes in feinem Innern zurüd. Noch war es nur erft 
ein Warfenitillitand, welchen der Jüngling mit der auch in ſei— 
nem eiqnen Lebensſchickſale waltenden harten Nothwendigfeit 
geichloffen hatte; er war mit ihr nicht innerlich und wahrhaft aus: 
geſöhnt. 

Inzwiſchen trug er aus der Bekanntſchaft mit Spinoſa für 
ſeine theologiſchen Studien und ſeinen Predigerberuf nebenher 
noch einen Gewinn davon, der ihn freilich bei ſeinem die Pre— 
digerſtellen vergebenden Dresdener Kirchenrath und Oberconſi— 
ſtorium als „einen der Neologie ergebenen Candidaten“ kenn— 
zeichnete, den aber auch in ſpäterer Zeit ſeine veränderten 
Ueberzeugungen über die Willensfreiheit ſo wenig zu erſchüttern 
vermochten, daß derſelbe vielmehr als Gährungsſtoff auch in 
der erſten philoſophiſchen Schrift fort- und nachwirkte, womit 
ſpäter der Candidat der Theologie Fichte ſich Kant's ſchmeichel— 
haftes Lob erwarb und ſeinen philoſophiſchen Ruhm begründete. 
Es war dieß der Einfluß, welchen die in Spinoſa's theologiſch— 
politiſchem Zractat ausgeſprochenen Grundſätze über die Aus— 
legung der heiligen Schriften auf Fichte's theologiſchen Stand— 
punkt hatten. In die Schreckenszeit des durch Leſſing über die 
deutſche Theologie gebrachten Reinigungswetters fiel der Geburts— 
tag des ſogenannten theologiſchen Rationalismus, und der 
eigentliche Goder dieſer nach und nach bis zur größten Plattheit 
und Geiitlofigfeit breitgetretenen Aufklärungstheologie des 
vorigen Sahrhunderts ift eben jenes, gerade hundert Jahre vor 
dem berüchtigten franzöfifchen Syitem der Natur herausge— 
fommene Werk Spinofa’s, wie febr fi) auch die heilige Zunft 
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Der verftoßene Spinofa war e8, der bier durch feine mit 
ebenso gründlicher Sachfenntniß, als nüchternfter Unbefangen- 
heit unternommene Kritik der Schriften des alten Bundes über 
den durch fo viele Jahrhunderte fortgefchleppten Unfinn und 
Trug den erften glänzenden Sieg davon trug. Da ich (jagt er 
in der VBorrede) in meinem Gemüthe erwog, daß das Licht der 
Natur nicht nur verachtet, fondern von Vielen als Quell der 
Gottheit verworfen und dagegen menjchliche Erdichtungen für 
göttliche Urkunden gehalten wurden, daß Leichtgläubigfeit für 
Glauben gilt und die Streitigkeiten der Philofophie in Kirche 
und Staat mit großer Heftigfeit geführt würden, und da id) 
daraus den wildeiten Haß und Zwielpalt entjtehen ſah, der die 
Menfchen fo leicht zum Aufruhr führt: jo beichloß ich ernitlich, 
die Schrift aufs Neue mit ganzer freier Seele zu prüfen und 
Nichts von ihr zu behaupten, Nichts als ihre Lehre gelten zu 
laffen, was fie mir nicht Elar lehrte. Und fo wies er denn nach, 
daß das alte Teftament eine Sammlung von Schriften fei, 
welche erft nach der babylonifhen Gefangenfchaft der Juden, 
vielleicht dur) Esra veranftaltet worden und aus den verfchie- 
denften Zeiten von Männern herrührten, die ung nur in den 
wenigjten Fällen befannt feien, Daß darum diefe Schriften mehr 
als fragmentarifche Gefchichtsurfunden, denn als Religions» 
bücher oder gar als Gottes Wort angefehen werden müßten. 
Die Propheten, jagt er, find Leute, welche durch den göttlichen 
Geiſt erregt werden, Vernunft und Sittlichfeit zu predigen. 
In ihnen offenbart ſich Gott durch Worte und Zeichen, und die 
Gewähr, daß fie wirklich ächte Propheten find, liegt einzig und 
allein darin, daß fie auf eine der Vernunft gemäße Moralttät 
ausgehen. Alles Andere, als diefe Ermahnung zur Sittlichkeit, 
ift bei ihnen Nebenfache, theils zeitliche und örtliche Zuthaten 
und Beimifchung, theils — als Wunder, Drohungen, Ber: 
heißungen — nur Anbequemung an die Volksbedürfniſſe ihrer 
Zeit, Die Vernunft ift und bleibt die Richterin über alle wahre 
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oder vermeintliche Propbetie. Der größte Prophet ift daher 
Chriftus, da Diefem weder durch Worte noch durch Gefichte, 
Sondern unmittelbar in feinem Geifte der Wille Gottes geoffen- 
bart worden ift. Was man Gottes Wort nennt, ift alfo nicht 
eine beftimmte Anzahl von Büchern, fondern der einfache Be- 
griff des den Bropheten fich offenbarenden Geiftes, nämlich: 
von ganzem Gemüthe Gott zu gehorchen, und diefen Gehorfam 
beweift man allein durch Gerechtigfeits- und Nächftenliebe, In 
der Bhilofophie haben wir allein mit dem natürlichen und un: 
verfälfchten Licht in ung, der Vernunft zu thun; in der Religion 
wird der Gehorfam von uns gefordert. Die Frucht des Blau: 
bens ift Gehorfam, die Frucht des Gehorfams ift Liebe, Der 
Glaube ift nicht für fich, fondern nur als Gehorfam feligmachend, 
und wer Die Liebe nicht hat, ift weder aläubig, noch gehorfam. 
Man muß damit anfangen, die Schrift durch die Schrift zu ers 
Hären, und hat man den wahren Sinn der Reden und Meinungen 
der Propheten gefunden, jo muß man ihn dem Urtheil der Ber: 
nunft unterwerfen, ehe man ihm Zuftimmung ertheilt. Was 
der Vernunft widerspricht, kann und darf man nicht glauben, 
denn fie ift der einzige Maßftab, nad) welchem ſich unfer In: 
neres zu richten hat. 

Den eigentlichen Kern» und Grundgedanken dieſer Er- 
örterungen Spinofa’s, daß nämlich die Sittlichfeit den alleinigen 
Inhalt der Offenbarung bilde, hat fpäter der „gefchidte” Gan- 
didat der Theologie aus der Laufig, wie ihn Kant nannte, am 
Faden Kant’jcher Begriffe in das Gewebe feines Berfuchs einer 
Kritik aller Offenbarung eingefchlagen. Vorerſt war er noch der 
arme Studiosus theologiae, deſſen eingedämmte Thatkraft mit 
ſeiner kümmerlichen und ſorgenvollen Lage rang und unter den 
herbſten Entbehrungen ſeine Studienzeit in Leipzig durchmachte. 
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3. Sechs Iahre Hauslehrerleben. 
(1784 — 1790.) 


In feinem zweiundzwanztgften Lebensjahre hatte endlich 
Fichte die Lehrjahre der Hochichule durchgemacht, die vorgefchrie- 
benen Collegien gehört und feine Zeugniffe über deren fleißigen 
Befuc in der Taſche. Vor ihm lagen die Lehrjahre der Welt: und 
Menfchenfenntnig, deren gänzlicher Mangel, wie er felber fpä- 
ter befennt, über feine Studienzeit ein Unglück verbreitet hatte, 
deffen Folgen ihm wohl auf immer nahhängen wirden, Mit 
frohem Muthe eilte der junge Gandidat der Theologie über 
Dresden, Pillnig, Meißen und Bifchofswerda nach der trauten 
Heimath feiner Kindheit in die Arme der Eltern und Gefchwiiter. 
Die Mutter fonnte fih an dem Beifall, den der Stolz der Fa— 
milie auf der Rammenauer Kanzel erndtete, und voll Be- 
wunderung vor dem gelehrten Bruder Gottlieb überließen ihm 
Gotthelf und Gottlob neidlos die Ehre, den verfammelten Glie— 
dern des Haufes das Morgengebet und den Abendfegen vorzu— 
leſen. 

Längere Zeit jedoch im Hauſe der fleißigen Leinwebers— 
leute müſſig zu gehen, lag nicht in Fichte's Sinnesart. Er war 
zu kindlich geſinnt und auch zu ſtolz, um ſeinen Eltern zur Laſt 
zu fallen; denn er hatte noch ſieben jüngere Geſchwiſter, die zum 


— 37 — 


Theil noch ganz unerzogen waren. Und ſo ſehr auch der zärt— 
liche Vater geneigt war, ſeinem Liebling Gottlieb zuzuwenden, 
was er den übrigen Kindern ſchuldig war, ergriff dieſer doch die 
Gelegenheit, die ſich ihm darbot, zunächſt in der Nähe der Hei— 
math, zu Elbersdorf und Dittersbach, und dann anderwärts 
als Hauslehrer thätig zu ſein. In allen Gegenden aber, wohin 
er als ſolcher kam, erndtete er auch Beifall um der Predigten 
willen, die er hielt. Seit dem Jahre 1786 war er mit ſich im 
Reinen, von ſeinen Eltern keinen Heller mehr anzunehmen und 
ſich mit eignen Kräften durch die magere Candidatenzeit durch— 
zuſchlagen. Sein Freund Weißhuhn war kränklich und lebte ſeit 
1787 im Haufe feines Vaters, der Prediger zu Schönewerda 
bei Querfurt war. Seine älteren Freunde Sonntag und Pal: 
mer lebten beide in Leipzig, jener als Hauslehrer, diefer als 
angehender Profeſſ or. Dort fand ſich auch Fichte im Jahr 1787 
wieder ein, um ſich für das Conſiſtorialexamen in Dresden vor— 
zubereiten. Denn in einzelnen Zweigen der hiſtoriſchen Theo— 
logie fühlte er ſich noch nicht feſt und auch ſeine Kenntniß des 
Hebräiſchen hatte noch Lücken. Um aber ſtudiren zu können, 
mußte er erſt zu leben haben und ſich darum wiederum auf's 
Stundengeben legen, wozu ihm die dortigen Freunde nach 
Kräften und Möglichkeit behülflich waren. Mehr als Kirchen— 
geſchichte und hebräiſche Bibel zog ihn die Lectüre deutſcher und 
franzöſiſcher Schriften an. Hatte früher der Tod Leſſing's und 
Fichte's magere Kaſſe die Erreichung des von dem Pfortaſchüler 
gehegten Wunſches, Leſſing perſönlich kennen zu lernen, 
leider vereitelt; ſo machte er dafür jetzt durch die Freunde 
Palmer und Sonntag die Bekanntſchaft von Leſſing's Leipziger 
Jugendfreund Chriſtian Felix Weiße, dem Schauſpieldichter 
und Kinderſchriftſteller, der ſeit länger als zwanzig Jahren als 
Kreisſteuereinnehmer in Leipzig lebte. Seine Jugendſchriften 
hatten den Ruf dieſes Biedermannes weit und breit ſo feſt be— 
gründet, daß man ſich von nah und fernher an ihn wandte, um 


— BR 


durd) feine Empfehlung Hauslchrer und Jugenderzieher zu er— 
halten, So hatte derjelbe bereits manches jungen Mannes Glüd 
begründet, als Fichte mit ihm in Berührung kam und auf die 
Bekanntſchaft mit ihm ähnliche Hoffnungen baute, 

Da der junge Candidat durch fleißige Uebung im Predigen 
bereits eine ziemliche Leichtigkeit im Entwideln feiner Gedanfen 
erlangt hatte, jo fam er Damals vorübergehend auf den Ges 
danfen, die Oberconfiftorialprüfung für die Gandidatur lieber 
fallen zu laffen und den erft fpät zum Ziele einer feften Stellung 
führenden Weg eines fächfifchen Predigers ganz aufzugeben. 
Er meinte, wenn er „einige Correſpondenz“ hielt und fich Be- 
fanntfchaften und Gönner verfchaffte, fo fünne er „durch eine 
glückliche FZügung von irgend einem Großen, wenn er die Er— 
ztehung der Kinder defjelben vollendet haben würde, außerhalb 
feinem Baterlande feine Beförderung und Verſorgung erwarten *, 
Als er indeffen beit ruhiger lLleberlegung das Gewagte und 
Zweifelbafte eines folhen Planes fühlte und ſich auch geitehen 
mußte, daß es „unvaterländiich * fei, dem gefegneten Sachfen 
jeine Kräfte zu entziehen; fo faßte er fich endlich im Herbſt 1787 
ein Herz und feßte in einem ausführlichen Schreiben dem chur— 
fächftichen Oberconfiftorialpräfidenten von Burgsdorf, einem für 
Die armen Predigtamtscandidaten fehr „ großen großen Manne *, 
feine dermalige Lage auseinander und bat um eine für Die Zeit 
bis Dftern ausreichende Unterftügung vom Staate, Die ihn in 
den Stand feßen würde, ſich forgenfrei der Vorbereitung für's 
Conſiſtorialexkamen widmen zu fünnen. 

„Sch glaube (fo fchrieb er an den gnädigen großen Herrn) 
überhaupt jagen zu Dürfen, durch den Fleiß, den ich gewiß an— 
wenden würde, mit den natürlichen Gaben, die mir Gott ver: 
lieb und bis jegt gnädig erbielt, binnen hier und Oftern das 
Verfäumte nachholen und dann nicht mit Unehren vor dem Ober: 
confiftorium erfcheinen zu fönnen, wenn ich von andern Bes 
Ihäftigungen und Nahrungsforgen frei, meine Zeit ganz und 
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gar dieſem Gefchäfte widmen dürfte. Ohne dieß hilft mir mein 
Aufenthalt in Leipzig Nichts, weil ich alle meine Zeit auf 
ganz heterogene Dinge wenden muß, um zu leben.“ Er legte 
dem unterthänigen Bittfchreiben zugleich eine Predigt bei, die 
er zwar in aller Befcheidenheit nur für mittelmäßig erklärte, 
aber vor der Hand nicht beffer machen könne, berief fih in Bes 
zug auf fein „moralifches Betragen * auf Profeffor Palmer und 
Kreisiteuereinnehmer Weiße und verfprach, wenn Seine Gnaden 
„geruhen“ würden, ihm feine Bitte zu gewähren, fo wolle er 
nach beitandenem Gonfiftorialeramen „im Lande in Condition 
gehen und feine Beftimmung von des Oberconfiftoriums ferneren 
Verfügungen rubig erwarten.“ Schließlich verficherte er den 
Herrn PBräfidenten, daß er „von Demfelben mit allen Wohlge- 
finnten im Lande die glücklichſten Zeiten für Religion und 
Wilfenfchaften erwarte.” Das Bittfchreiben hatte indeffen gar 
feinen Erfolg; denn es fehlten dem armen Laufißer Predigt: 
amtscandidaten in Dresden Gönner und Empfehlungen, ohne 
welche Nichts zu hoffen war, 

Nach diefer Bereicherung in feiner Welt: und Menichen- 
fenntniß verging Fichten der Winter, der ihm zu Firchengefchicht- 
fichen und bebräifchen Studien hatte dienen follen, mit kümmer— 
fihem Stundenhalten, und das Jahr 1788 hatte durch den 
Scalttag am 24. Februar fogar noch einen forgenvollen Tag 
mebr, der für fein befümmertes Gemüth fein Sonntag Deuli 
war, an welchem er vielleicht fogar mit Thränen die Augen aufs 
fhlug. Am Sonntag Abend vor feinem fechsundzwanzigiten 
Geburtstage meinte er, ohne Geld und ohne Ausfihten, auf 
ebrenvolle Weife ſich forthelfen zu können, feinen leßten Ge— 
burtstag zu erleben. Sieber aber wollte er in's Georgenhaus 
zu Leipzig als Narr oder Bettler wandern, als das Knochen- 
gerüft feines Stolzes biegen und feinen Eltern oder einem feiner 
Leipziger Gönner und Freunde die verzweifelte Lage entdeden, 
in welcher er fich befand, Verdüſtert fam der junge Prometheus, 
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dem der Gram an der Leber nagte, von feinem einfamen und 
trocknen Sonntagsipaziergange Abends heim in feine Klaufe, 
Aber mittlerweile hatte der brave alte Weiße geſchickt und jagen 
laffen, daß doch Herr Candidat Fichte fogleich zu ihm fommen 
möge. Unverweilt eilte diefer nad) des Gönners Wohnung und 
wurde von demfelben mit dem Antrage zu einer Hauslehreritelle 
beim Gaftwirth Ott zum Schwert in Zürich überrafcht, Da 
fühlte Fichte, daß er doch noch unter der Vormundſchaft der 
Vorſehung ftehe und gejtand dem wohlwollenden Manne, dem 
feine innere Bewegung nicht entging, feine dermalige verzweifelte 
Lage. Für die drei Monate, die Fichte bis zum Antritt der 
Stelle nod in Leipzig zuzubringen hatte, half ihm Weiße mit 
Rath und That, und jener gewann feine gewöhnliche gemeffene 
Haltung wieder. So fonnte er mit gehobenem Sinne im Aus 
guſt dieſes Jahres die große Reife antreten, die ihn zum eriten 
Male über die Grenzen feines Baterlandes hinaus an ebendeflel- 
ben Züricher See's Zraubengeftade führen follte, welche fein 
hochverehrter Klopſtock eint befungen hatte, Und eingedenf 
des alten Studentenfpruches: 

„Ver von Leipzig kommt ohne Weib, 

„Bon Wittenberg mit gefunden Leib, 

„Von Jena ungeichlagen, 

„Der hat von Glück zu ſagen“ — 
traf Schließlich auch bei Fichte diefes Glüdf ein. Denn er hatte 
in Leipzig, wo font fat jeder Studio fein Feinsliebchen hatte 
und Faro fpielte, nicht blos fein Geld zu verfpielen brauchen, 
jondern fonnte aucd den ſchönen Mädchen zum Troß, die in 
Sachſen wachfen, fein Herz frei über den Bodenfee zu den freien 
Schweizermädchen tragen, 

Der rüftige Fußgänger machte fih mit dem Reiſeſack auf 
den Rüden und dem Wanderftabe in der Hand zum Spaziergang 
nach Zürich im Auguft 1788 auf den Weg. Die heitern und 
trüben Erinnerungsbilder der Jahre, die hinter ihm lagen, ver— 
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Ihmolzen in feinem Sinne mit den boffnungsfrifchen Ausfichten 
in eine freundlichere Zufunft zu dem Gefühle, daß ein Wende- 
punft in feinem Leben eingetreten ſei. Sein Weg führte ihn 
über Weißenfels durch die reizende Gegend von Naumburg an 
der Schulpforte vorüber, durch die malerische Gegend des alten- 
burgijchen Städtchens Kamburg, immer die fich fchlängelnde 
Saale im Gefiht, an der Kelfenwand des weimarifchen Städt: 
hens Dornburg vorüber, in deſſen Thonberge man damals dort 
mit der Wünfchelruthe nach einem Goldbergwerf fuchte, Und 
goldne Berge träumte fich der muthige Wanderer wohl auch in 
Zürich, ebe er noch von dem dortigen Hütliberg, den Regens— 
berg, dem Schnabelberg und der Forche Etwas wußte. Die 
irdenen Waaren des Töpferdorfes Bürgel bei Jena fümmerten 
ibn fo wenig, als der Achtundzwanzigjährige Damals ahnen 
fonnte, Daß er feinen zweinnddreißigften Geburtstag Dort im 
Schütz'ſchen Haufe mit feinem einjtmaligen Lehrer als deſſen 
ruhmgefrönter College feiern würde, Auch am fürftlich Schwarz: 
burgifchen Städtchen und Bergichloffe Rudoljtadt und am 
kfoburgifehen Städtchen Saalfeld fam er, troß der Xogif des 
Hofraths Ulrich ohne Ahnung vorüber, daß ihm zehn Sabre 
Ipäter von Saalfeld her durch den Nector Forberg die Veran— 
laffung zur Anklage wegen Atheismus fommen und daß er in 
Nudolftadt vergebens die Stätte fuchen würde, da er fein Huupt 
hinlegen könne. Ueber Gräfentbal und dem Felſenſchloſſe Wes- 
penſtein hinaus ging dann die Kanditraße ziemlich fteil bergan 
über den Koburger Sattelpaß an der Meiningiich-Saalfeldifch- 
Bayreuth’ichen Grenze, wo ihn der Meiningifche Gorporal mit 
feinen vier Mann Soldaten am Schlagbaume friedlich weiter 
paffiren ließ, obne ihm ein Glaubensbefenntniß abzufordern, 
Schwerlich aber wird unfer Bandidat in dem Dorfe Judenbach, 
durch Das ihn fein Weg führte, nach den jchönen Forellen ge- 
fragt haben, Die dort fünf Sahre früher fein fpäterer Gegner 
Nicolai übrig gelaffen hatte, Eher fonnte er im Schwanen zu 
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Koburg um Mitternacht das Vergnügen haben, dur Fadel- 
ftändchen, Trompeten und Pauken der Schüler des dortigen 
afademifchen Gymnafiums in feinem Schlafe geftört zu werden. 
Sedenfalls that er wohl daran, ſich dort feine Silbergrofchen 
und Sechfer umzuwechſeln und fi an die Rechnung und Mün— 
zen im 24:Guldenfuße zu gewöhnen, die zugleich mit dem dor: 
tigen Beginne des Turms und Taxis'ſchen Neichspoftgebietes be- 
gann. Vielleicht füllte er fich auch in der Steinmühle bei Ko- 
burg die Lücken feines Reiſeſacks mit den dafelbft verfertigten 
fleinen Steinfuneln oder Schnellfäulchen,, um fie feinem fünftt- 
gen Zöglinge, dem jungen Ott mitzubringen. Schade nur, daß 
er ſchwerlich im Klofter Banz einfehrte, font hätte er im Pater 
Schad einftweilen jenen heimlichen Kantianermönc fennen ler- 
nen fönnen, der fpäter der Kutte entfchlüpfte, um in Jena Fich- 
tianer zu werden, Aber unfer Fußgänger hatte einen zwölf- 
ftündigen Marfch von Koburg nah Bamberg nöthig, bis er Die 
zwiſchen aroßen Weihern und einem Park in die bifchöfliche 
Refidenz führenden fchönen Alleen und das Gafthaus zum gold» 
nen Lamm erreichte, wo er fih für den andern Morgen mit 
Bamberger Bier ftärfen mußte, um fir Lavater einige Kenntnig 
mönchifcher Habichtsnafen und des innig-katholiſchen Augen— 
fchlags der Bamberger Jungfrauen mitzubringen. Auch in der 
Friedrich Alerandersuniverfität Erlangen gab's qutes Bier für 
den lechzenden Wanderer, der fich nicht träumen ließ, daß er 
dieſes Gebräu fpäter einen ganzen Sommer lang als Erlanger 
PBrofeffor foften konnte, Wir wollen ihm wünfchen, daß er in 
der quten alten Reichsftadt Nürnberg nicht Abends nad Thor— 
ſchluß eintraf, um ſich mit fünfundvierzig Kreuzern einen theuern 
Einlaß erfaufen zu müſſen. Vom Gaftwirth zum Bitterholze 
fonnte er fih Dann erklären laffen, warum’s auf der großen 
Uhr zu Nürnberg bis vierundzwanzig fchlug, und auch zur Er: 
feichterung feines Erziehungs- und Unterrichtsgeichäfts beim 
Züricher Schwertwirthe einen Nürnberger Trichter faufen. Ueber 
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Um ging dann die Reife nach der ſchöngelegenen Inſelſtadt 
Lindau am Bodenfee, von wo er bereits die weißen Häupter der 
Schweizerberge blinken fab. In Konftanz wird er als quter 
Proteftant fi) weniaftens von außen das alte Haus betrachtet 
haben, wo einft der berühmte Vorläufer der Neformation durch 
die fatholifchen Prälaten zum Scheiterhaufen verurtbeilt worden 
war. Etwas lauter fchlug ihm das Herz, als er endlich von 
Winterthur fommend das große Züricher Münfter in der Ferne 
winfen fab, wo er manchmal für den Chorherrn Tobler die Kan— 
zel zu bejteigen hoffen durfte. _—— 
Die Zürt-Stadt und der reizende See lag vor ihm, und 
der Gaſthof zum Schwert war erreicht, von wo aus er fortan 
anderthalb Jahre lang täglich im Genuffe der vortrefflichen 
Ausfiht auf den See die Worte aus der Ode feines verehrten 
Klopſtock nachfühlen fonnte: „Schön ift, Mutter Natur, deiner 
Erfindung Pracht!“ Der neue Hauslehrer fand in dem Befiger 
des Gafthofes zum Schwert, der zu den reichften und ange— 
ſehenſten Bürgern der Stadt gehörte, einen wohlwollenden und 
nicht ungebildeten Mann, der jchon durch die Wahl eines aus: 
ländifchen Erziehers für feine Kinder feinen vorurtheilsfreien 
Sinn befundete. Fichte's Zöglinge waren ein Knabe von etwa 
zehn und eine Tochter von fieben Jahren. Der Vater überließ 
ihm die Leitung und Erziehung derfelben mit unbedingtem Ber: 
frauen, und am erjten September trat derfelbe in fein neues 
Verhältniß ein, Aber die Mutter feiner Zöglinge vermochte 
ji weniger in die ftrengen Erziehungsarundfüge des füchjifchen 
Hauslehrers und deren folgerichtige Durchführung zu finden, 
Nur ungern fah fie manche Formen und Aeußerlichfeiten, Die 
fie für wefentlich anſah, allmählich durch den Herrn Candidaten 
befeitigt werden. Und wenn diefer die Zuftimmung des Vaters 
für ſich hatte, fo wußte fie, foviel an ihr lag, durch einen ftillen 
Widerftand fortwährend ftörend in Fichte's Erziehungsordnnung 
einzugreifen. Diefer ſah bald ein, daß zu einer gründlichen 


und durchgreifenden Wirkfamfeit in feinem Berufe die Bildung 
eigentlicdy mit den Eltern anfangen müffe, und jo fam er auf 
einen Ausweg, zu deffen Ergreifung und Durchführung wohl 
nur Wenige in feiner age fühig gewefen wiren, Er unternahm 
es, die Eltern ſelbſt in ihrem Verhalten gegen die Kinder da— 
Durch unter feine Aufficht zu ftellen, Daß er darüber ein regel: 
mäßig fortgefeßtes Tagebuch führte, welches er der Mutter jede 
Woche, und nicht felten mit fcharfen Rügen über ihre begangenen 
Erziehungsfehler vorlegte. Die daraus für die Eltern erwach- 
fende Befchämung bewirkte in Verbindung mit der geiftigen 
Ueberlegenbeit ihres Hauslehrers, die fie nothgedrungen aner- 
fennen mußten, für letztern nach und nach ein feiteres und fiches 
res Anſehen in feiner Stellung zu den Zöglingen. Und indem 
fich diefem die Mutter, wenn auch mit innerm Widerftreben, 
zu fügen gedrungen fab, ging das eigenthümliche Berhältnig ein 
Jahr lang und darüber fo fort, wie es eben unter fo bewandten 
Umftänden gehen Eonnte. 

Den größten Theil des Tages war Fichte mit feinen Zög— 
lingen beichäftigt, und auch wenn er nicht Stunden gab, fand 
feine Aufwärterin den Herrn Candidaten fo fleißig an fein Pult 
angefettet, daß fie ihm einmal fagte: „Wenn Sie jterben, wird 
Ihr Geiſt gewiß an diefem Pulte ſpuken!“ Konnte er doch 
fleißig ftudiren, ohne gerade über feinen firchengefchichtlichen 
Eollegienheften zu figen oder über der hebräiſchen Bibel zu brü— 
ten! Er fuhr fort, feinen Geſchmack und feinen Styl nicht bloß 
durch fortgefeßte Lectüre deutſcher und franzöſiſcher Schriftfteller, 
ſondern auch an alten Muftern zu bilden, Er übte fih im Nach— 
bilden Horazifcher Oden in den Versmaaßen der Urfchrift und 
überfegte die geichichtlichen Werfe des römischen Sallujt voll 
ftändig in’s Deutfche, nebft einer Einleitung über die Schreib: 
art und den Charakter deſſelben. Der fräftige, rednerifche Styl 
diefes Schriftitellers z0g ihn nicht minder an, als die Klarheit, 
Stärfe und Würde feiner Gedanfen, die durch den Umſtand 
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Nichts an ihrem Werthe zu verlieren ſchienen, daß der Verfaſſer 
des „Jugurthiniſchen Kriegs“ und der „Verſchwörung Catili— 
na's“ in feinen jüngern Jahren öfters zu ungewöhnlichen Zeiten 
in den Häufern abwefender Ehemänner betroffen wurde, Auch 
beim Leſen der Bekenntniffe Jean Jacques Rouſſeau's, die er 
in Zürich zu lefen befam, wußte der Predigtamtscandidat die 
sleden des Privatmannes vom Glanze des Schriftftellers zu 
trennen. Mochte Fichte früher in Rouſſeau's „Emil“ vor: 
zugsweife an dem Glaubensbefenntniß des favonifchen Vikars 
Interefje genommen haben, deffen natürliche oder Vernunftrefi- 
gion in den Ideen: Gott, Tugend und Unfterblichfeit qipfelte ; 
fo feffelten ihn jeßt an das Buch des merkwürdigen Genfer Uhr: 
macherfohnes auch deſſen eigenthümliche Gedanfen über Er: 
ziehung, wie wenig er auch in Verfuchung kommen fonnte, aus 
feiner Schülerin Ott eine Rouſſeau'ſche Sophie zu bilden. 

An Fichte's Verſuch einer Ueberfegung der Schriften Ju— 
aurtha’s, die übrigens nicht zum Drud fam, fnüpfte fih, ob nun 





als Urfache oder ald Wirkung, der Plan zur Gründung einer 
Rednerfchule, welcher ihn Leicht, wäre er zur Ausführung gefom: 
men, für immer an die Mauern von Zürich hätte feffeln fönnen 
und dann fein ganzes Leben in eine andere Bahn gelenkt haben 
würde, 

Schon die Staatsverfaffung der Züricher, fo meint er in 
dieſem Entwurfe, macht es nötbig, öffentlich zu reden. Aus 
der Fertigfeit, feine Gedanken ohne Mühe deutlich, ordentlich 
und paſſend mitzutheilen, zieht der Gelehrte wie der Geſchäfts— 
mann fast in gleichem Maaße Vortheile. Und wer bei Zeiten 
angemwiejen worden, feine Gedanfen Andern vorzutragen, wird 
fie auch bet fich ſelbſt defto heller und zufanmenhängender denfen. 
Die glücklichſte und einzige Art, in zufammenhängendem, Schritt 
für Schritt feinen Gang nad einer beftimmten Richtung hin 
gebendem Denken fich zu üben, ift die, eigne Auflige zu machen. 
Immer nur lefen fpannt Die Seele ab und wiegt fie in eine ges 


wife Sndolenz. Die dadurch im menfchlichen Geift entftehende 
Stagnation unterbriht man durch Nichts glüclicher, als durch 
eignes Verarbeiten eigner Gedanfen. Vergnügen und Vortheil 
des Schreibens vermehrt fich durch die Hebung, feine Ausarbeis 
tungen laut vorzulefen. Schon in mehreren Gegenden hat man 
die Nothwendigfeit gefühlt, junge Leute zu dieſer Befähigung 
zu bilden. Diefe Betrachtungen haben einem jungen Manne, 
der fich feit einiger Zeit hier aufhält und der etwas Anlage zu 
Diefer Fertigkeit durd) einige Uebung gebildet zu haben glaubt, 
die Idee gegeben, denjenigen, die hierin etwas Achnliches mit 
ihm fühlen follten, Borfchläge zur Errichtung ſolcher Uebungen 
im Reden und im Styl zu thun. Niemand fann reden lernen, 
wer nicht vorher denfen gelernt, wer nicht wenigftens einige Be— 
griffe gefammelt und in feiner Gewalt hat. An diefen Rede— 
übungen können alfo nur folche Subjecte Antheil nehmen, Die 
über Die erften Anfangsgründe ſchon hinaus find. Bei 
der Wahl der Gegeuftinde würden Ungeübtere etwa Stellen 
aus der lateinischen oder franzöfifchen Sprache überſetzen, Ge— 
übtere Materien zu eigner Bearbeitung wählen. Bet Diefer 
Wahl würde vorzüglich auf Erweckung und Nährung des vater: 
ländifchen und republifanifchen Geiftes, den der Berfaffer diefes 
Borjchlags, fo Ausländer er ift, fühlt und ehrt, auf Wiederho— 
fung der vaterländifchen Geichichte Durch Neden über ausgezeich- 
nete Auftritte in derfelben und auf reine und männliche Moral 
Rücdficht genommen werden. In Abficht auf die Behandlung 
würde das erfte Erforderniß Wahrheit fein, und vom Verfaſſer 
hätte man Nichts weniger zu fürchten, als daß er unter dem 
edeln Namen der Redefunft die fehr unedle Kunſt zu Tophiiti- 
firen Ichren würde. Ebenfo genau würde man über Ordnung 
und richtige Gedanfenfolge fein. In Abfiht auf den Styl 
würde Beitimmtheit und Deutlichfeit, fowie Reinheit der deut: 
[hen Sprache die erfte Rüdficht fein. Der mündliche Bortrag 
müßte dem Ton jeder Bearbeitung angemeffen fein, Für Die- 
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jenigen, welche an den eigentlichen Redeübungen nicht Antheil 
nehmen wollten, dennoch aber Anweiſungen im Styl allein 
wünſchen, könnte ein abgeſonderter Plan angelegt werden. Für 
noch Jüngere wird Uebung im richtigen Leſen als Vorbereitung 
zur Deklamation vorgeſchlagen. Für diejenigen, die weiter 
wären, könnte ein Unterricht über deutſche Proſodie damit ver— 
bunden werden. Alle vier Pläne könnten nach Beſchaffenheit 
der theilnehmenden Subjecte in nähere oder weitere Verbindung 
geſetzt werden. Acht bis zehn Subjecte würden in jeden Plan 
aufgenommen werden. Vorausgeſetzt, Daß der Berfuffer bei 
diefen Arbeiten eine anftändige Subſiſtenz fände, würde er die: 
jen Befchäftigungen alle feine Zeit widmen. Damit aber die- 
jenigen, welche die Ihrigen an diefem Unternehmen Theil neh— 
men laffen fönnten, den Berfaffer und feine Fähigkeiten in den 
dahin einfchlagenden Sachen fennen lernen und beurtheilen, 
was fie von ihm zu erwarten haben; fo jchlügt er vor, in Gegen- 
wart derfelben an einem öffentlichen Orte eine Rede zu halten, 
ohne daß Jemand durch feine bloße Gegenwart dabei ſich zu 
irgend etwas verbinde; fowie er im Gegentheil, full$ der Vor— 
ſchlag angenommen werden follte, jid) von ihrer Billigfeit und 
Einſicht verfpricht, daß fie über den Werth von Bemühungen, , 
deren Früchte nicht allemal fogleich fichtbar fein können, nicht zu 
frühzeitig urtheilen werden. 

Fichte hatte diefen feinen Entwurf, deffen wefentlichen Ins 
halt das Vorſtehende in wörtlichem Auszug wiedergibt, an den 
Prediger Lavater mitgetheilt und hoffte von dem perfönlichen 
Anſehen, in welchem der berühmte Mann ftand, und von dem 
Ginfluffe, welchen derjelbe auf feine Mitbürger ausübte, eine 
wirffame Unterftüßung für den zur Gründung einer Redner: 
ihule entworfenen Plan zu finden. Und wiewohl dem gewieg- 
ten berühmten Schriftiteller und Prediger das Mühſame, Schwer- 
fällige und Unbeholfene, das der eignen Darftellung des Candi— 
daten Fichte laut abgelegter Probe noch anflebte, nicht entgehen 
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fonnte; fo war er Doch gefällig und freundlich genug, dem ihm 
von Freund Weiße in Leipzig empfohlenen jungen Manne fei- 
nen Plan nicht zu verrücken und ſagte ihm feine Unterftüßung 
zu. Ob nun aber die hoben Herren in Zürich ihr Zunfthaus 
zur Meife für die Redeübungen des ſächſiſchen Kandidaten nicht 
fo bereitwillig hergeben wollten, wie demfelben Lavater zeit 
weilig feine Kanzel überließ; oder ob die ehrfamen Züribürger 
in ihrem Borurtheile gegen Ausländer ſich nicht befonders eifrig 
zeigten, ihre Söhne dem Hauslehrer im Schwert zu Styl- und 
Redeübungen anzuvertrauen: genug, ed wurde Nichts aus Der 


beabſichtigten Rednerfchufe, und Fichte mußte fich damit begnü— 


gen, neben fortgefeßter Hebung im eignen Gedanfenausdrud, 
den jungen Ott und deſſen Schwefter im Ueberſetzen, Auffäße- 
machen und Deflämiren fo weit zu bringen, als es eben ging 
und geben Fonnte, 

Dem biedern Hans Caspar Lavater blieb übrigens Fichte 
dankbar für den quten Willen, den er gezeigt, wie nicht minder 
für die ihm gegebene Gelegenheit zum Eintritt in geiftig erregte 
und anregende Kreife der gebildeten Züricher Gefellfchaft. La— 
vater war dem braven und ftrebfamen, fleißigen und gewiſſen— 
haften Gandidaten, welchem bet allem feinem edigen und un: 
bebholfenen Wefen doch Chrlichfeit und Biederfinn aus den, 
ftechenden Augen leuchtete, aufrichtig zugethan und zweifelte 
nicht daran, daß die bildfame ſächſiſche Bauernnatur, Die Fichte 
mit dem fraftvollen Luther theilte, in der Züricher Gefellfchaft 
mit der Zeit auch mehr Gefcdhmeidigfeit erlangen würde, Und 
wenn auch Die Art, wie fich Fichte feine Glaubensanfichten zu— 
recht gelegt hatte, mit dem Herzens und Phantaſiechriſtenthum, 
das Lavater den Zürichern und Züricherinnen des achtzehnten 
Jahrhunderts vortrug, nicht fo ganz und gar übereinftinmte; 
fo konnte Doch der junge Mann für feine eignen Predigtübun- 
gen immer von dem geiftvollen, bilderreichen, rednerifch begei- 
fterten und fehwungvollen Vortrag des berühmten Züricher 
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Kanzelredner noch gar Manches lernen. Uebrigens war Lavater 
duldfam und Weltmann genug, um etwanigen Berfchiedenheiten 
in Glaubensanfichten feinen Einfluß auf den perfönlichen Ber: 
fehr zu geftatten. Galt ihm doch ausdrücklich Jeder als ein 
Ehrift und ein Heiliger, wer nur Ehriftum lieb habe, ihn von 
Herzen feinen Herr nenne und fich durch die Lehre Chrifti be- 
ftimmen laffe, mochte er nun Jeſuit oder Altkatholik, Vernunft— 
beid oder Schwärmer beißen. Und erflärte er Doch geradezu, 
zu Lavater'n als Menfchen habe jeder Menfch ungehindert Zu- 
tritt, der unthätigite Quietiſt wie der werfheiligite Pietift, der 
finnlich liebende Herrnhuter wie der Socinianer und Deift, ja 
jelbit den entſchiedenſten Atheiften weife er nicht zur Thüre 
hinaus. Wie Manches darım aucd in Lavater’s öffentlichem 
Treiben und nicht ohne Eitelfeit an die Leute gebrachten Glau— 
bensichrullen dem nüchternen theologischen Rationaliiten Fichte 
anftößig und zuwider fein mochte; es erging ihm, wie fo man 
chem Andern, der in der Ferne mit Lavater unzufrieden war und 
in der Nähe fich mit ihm befreundete. Das Einnehmende und 
Gewinnende, wohlthuend Treuberzige in Lavaters perfönlichem 
Weſen ließ im gefelligen Umgang mit ihm alle feine Schwächen 
vergeffen, und fo fand zwifchen dem langen, ſchlanken Manne 
mit vorgebogener Haltung, lebhaften und geiftvollen Zügen, 
flaren und glänzenden Augen, dünnen Lippen und langer Nafe 
und Dem ſtämmigen, unterfegten, jtraden Huuslehrer beim 
Schwertwirthe, mit feiner knochigen und felfernen Nafe, vollem 
und rothem Geficht, borftigem Haarwuchs und dem Erbzeichen 
der Sachſen, den nicht in's Dunkle jtechenden Augen, bald ein 
unbefangen freundlicher Verkehr ftatt, der fih auf Jahre hinaus 
auch in der Ferne noc) brieflich fortießte. 

Lavater war es auch, welchem Fichte die Einführung in 
das Haus verdanfte, an welches fein Herz bald mit dauernden 
Banden gefeffelt werden follte. Es war die Familie des geiſt— 


reichen, vielfeitig gebildeten und zugleich durch feine Schidfale 
Noad, Fichte. 4 
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und Lebensereigniſſe erfahrenen Waagmeiſters Johann Hartmann 
Rahn. Im Jahr 1750 hatte dieſen Klopſtock während ſeines Auf— 
enthaltes in Zürich als einen jungen ſtrebſamen Kaufmann kennen 
gelernt, bei deffen Bater der allbewunderte Dichter des Meffias 
eine gaftfreie Aufnahme fand. Der für Schöne Wiffenfchaften 
empfängliche junge Mann, der Damals eine neue Art, aufSeide 
zu drucken, erfunden hatte, ſchwärmte zugleich für Klopitod und 
hatte fid) nach den Schilderungen, die dieſer feinen Züricher 
Freunden von feiner ältern Schweiter Johanna gemacht, mit 
Sinn und Einbildungsfraft in die Klopftodsichweiter fo fterb- 
lich verliebt, daß er fid) dem Bruder endlich entdedte und von 
dDiefem das Verfprechen erhielt, daß er ihn mit nach Deutfchland 
nehmen und bei der Echweiter einführen wolle. So verließ der 
reiche junge Kaufmann im Februar 1751 mit Klopftod die 
Schweiz, und Klopftod felber fchloß zu Langenfalza in dem 
Haufe eines Verwandten den Herzensbund zwifchen Hartmann 
Rahn und feiner Schweiter Johanna. Als bald darauf Klop: 
ftod durch feinen Freund Moltfe in Kopenhagen dem Könige 
Friedrich V. von Dänemark vorgeftellt wurde und fortan der 
Gunſt deffelben fich erfreute, erhielt Rahn durch des Freun— 
des und Fünftigen Schwagers Verwendung vom Könige be- 
trächtlihe Summen zur Begründung einer Seidenfabrik in 
Lingbüe bei Kopenhagen, worauf er fih mit feiner Geliebten 
verheirathete. Am 15. März 1758, zu der Zeit als Fichte’s 
Bater noch in Pulsnig beim Leinweber Schuricy arbeitete und 
nur erft noch verjtohlen auf deſſen Tochter feine Blicke werfen 
durfte, wurde zu Lingbüe dem Seidenfabrifanten Rahn die 
‚ Tochter Johanna Maria geboren, bei deren Taufe Klopftod 
jelber Mitpathe ward, Bald aber Löfte fi die Seidenfabrif 
wieder auf, nachdem in Folge des zwifchen England und Frank— 
reich ausgebrochenen Seekrieges mehrere bedeutende Handels— 
unternehmungen Rahn's fehlgefchlagen waren. Mit einem 
fleinen Reft ihres Vermögens gingen die Eltern Rahn nad 
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Zürich und ließen ihr Hannchen bei den mütterlichen Verwandten 
in Hamburg zurück, wo fie erzogen wurde, während fih Rahn 
unter bedrängten Umftänden durch Unterrichtgeben und Leber: 
jeßungen aus dem Franzöfifchen mit feiner Gattin ernährte. 
Als er ſpäter die einträgliche Stelle eines Waagmeifters er: 
halten hatte, kam die mittlerweile in Hamburg herangewachiene 
Tochter in’s Elternhaus zu Zürich. Aber bald darauf ftarb die 
Mutter an der Lungenfucht, und Johanna übernahm die Leitung 
des väterlichen Hausweſens. 

Das Rahn'ſche Haus ward durch des Vaters Perfönlichkeit 
und gefellige Bedürfniffe bald einer der lebhafteften und unge: 
nehmften gefelligen Mittelpunfte für Zürich. Einmal in der 
Woche verfammelte fich daſelbſt ein größerer Kreis, in welchen 
auch dDurchreifende Fremde eingeführt wurden; an einem andern 
Abende ſahen Rahn's einen ausgewählten Freundeskreis bei fich. 
Man konnte den Gefang und das Klavierfpiel der Tochter be— 
wundern, und wer dem Vater ſich artig zeigen wollte, durfte nur 
merfen laffen, daß er die „ gazette de santé oder gemeinnüßiges 
medicinifches Magazin für Lefer aus allen Ständen“ gelefen 
habe, welches Rahn im Jahr 1782 zu Zürich hatte drucken 
laffen. Darin war auch manches Hausmittel für folche zu fin— 
den, die Hannchens quter Tafel und den feinen Weinen des 
Waagmeifters etwa zu ftarf zugeſprochen oder an dem berühm— 
ten Emmenthaler Käſe fih übernommen hatten. 

Hannchen Rahn war dreißig Jahre vorüber, als der ſechs— 
undzwanzigjührige Gandidat Fichte in ihres Vaters Haus durch 
Lavater eingeführt wurde. Sie war von Geftalt feine Juno, 
die beim erjten Anblic eines jungen Mannes Herz erobert hätte ; 
aber das hinderte nicht, Daß für den, der ihr Wefen näher fen- 
nen lernte, die „holden Grazien auf ihrem Geſicht“ wohnen 
konnten. Aber auch Fichte's unterfegte Figur und kräftig ges 
baute Geftalt, feine grelle Stimme mit fcharfem Accent nahmen 
nicht fogleich im Anfang für ihn ein, Er hatte bei allem Eckigen und 
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Steifen in feinen Bewegungen etwas Heftiges, in feinen Gange 
etwas Drängendes und fprach ſchnell; aber Der Unterfchied von vier 
Jahren, Die erjünger war, als Fräulein Rahn, glich jich durch die 
gemeffene Haltung aus, die er früh gewonnen hatte. Hannchen 
war nicht immer jo verftändig und gefeßt geweſen, wie Damals, 
als ihr des Schwertwirtbs Hauslehrer von feinen Predigten 
fprach, und fie ihm Lavaters „ Ausfichten in die Ewigfett * rühmte 
oder ihren Glauben an die Vorſehung befannte. Und Fichte 
hatte nicht erjt durch das Raifonnement und BeifpielRouffeau’s 
die Heberzeugung gewonnen, daß es der Liebe mancherlei gebe, 
aber feine ohne innige Hochſchätzung wahr und dauerhaft fein 
könne. Auch Hanncen war im Gefühle ihrer nad Entwidlung 
ringenden Kräfte durch das Lebhafte der erjten Jugendjahre 
hindurchgegangen, und da hatte befonders das Verlangen nach 
der größern Welt fie gereizt. Das häusliche Leben fonnte jo: 
lange für fie feinen Reiz haben, als fie noch nicht die volle 
Kraft hatte, darin zu wirfen. Als aber durch den Tod der vor: 
trefflihen Mutter ihr Herz gleichfam zermalmt und auf eine 
Zeitlang getödtet worden war, Da wandte fich Die Liebe des Va— 
terd ganz der Tochter zu, und fie fonnte zur Erleichterung deſ— 
jelben ein Hausweſen führen; da ging ein neues Herz ihr auf, 
da war fie wie umgejchaffen. 

So wenigjtens legte Fichte fich und ihr felber ihren Lebens: 
gang Dis zum dreißigiten Jahre zurecht. Ihr Eindliches Herz, 
ihre Standhaftigfeit, den Eltern zu dienen, hat er durchaus als 
feſt von ihr erwartet. Erfah bier einen weislich angelegten Plan 
der Borjehung, um fie zu dem zu machen, was fie werden follte 
und was fie jeßo war und was nach der Weisheit diefer Vor: 
jehung die befte Art der Eriftenz für fie war. So batte er fie 
fennen lernen, und daß er die Nichte Klopſtock's kennen lernte, 
hatte er eigentlich auch eben dem von ihm num doppelt verehrten 
Klopitod zu danken, Als diefer vor nun fat vierzig Jahren 
in Zürich zum Befuche fich aufgehalten, war es (wie er felber 
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nach Deutſchland jchrieb) dort noch Mode, daß die Mädchen 
die Mannsperlonen ausichweifend felten fprechen fonnten, daß 
fid Diefelben vielmehr nur unter einander ſprachen und ſich nur 
unter einander Bifiten gaben. Und man fchmeichelte dem jungen 
Dichter, den die Züricher Mädchen als einen vom Himmel ge: 
fandten Propheten anfaben, er hätte allein das Wunder be— 
wirft, daß eine fo außerordentliche Geſellſchaft von jechszehn 
Perfonen, die zur Hälfte aus Frauenzimmern beftand, zu einer 
Luftfahrt auf dem fchönen See fih zufammenfand, Seitdem 
war die Gefelligfeit der Züricher und Züricherinnen eine freiere 
und manches altfränfifchen Zwanges ledig geworden, und was 
zur Zeit Klopftod’s noch der. befondern Veranftaltung der Ma: 
Dame Müralt bedurft hatte, um dem jungen Manne Gelegenheit 
zu verfchaffen, jungen Mädchen Gedichte oder andere Erzeug- 
niffe der jchönen Literatur vorzulefen, das fügte fich zu Fichte’s 
Zeit von felbft durch den gemischten Verkehr der jungen Leute in 
folchen Freundesfreifen, wie fie Fichte im Rahn'ſchen Haufe traf, 
So befennt denn diefer, daß feine Neiqung zu Hannchen Rahn nicht 
urplöglich entftand; aber ſchon als er fie zum erften Male fab, 
habe ihm fein Genius ganz leife angedeutet, daß diefe Befannt- 
ſchaft für fein Herz, feinen Charakter, feine Beftimmung nicht 
gleichgültig fein werde. Vorerſt aber hatte der ohnedieß zurüd- 
hbaltende junge Mann noch deutlichere Winfe der Vorſehung ab- 
zuwarten, ehe er, der arme Gandidat, der ohnedieß noch das 
füchfifche Predigereranen vor ſich hatte, es hätte wagen dürfen, 
feine Hoffnungen auf des reihen Wangmeifterd Tochter zu 
richten. 

Mittlerweile war der Sommer herbeigefommen, der auch in 
Fichte’s einförmiges Hauslehrerleben Abwechslung durch den Auf: 
enthalt in dem Landhaufe der Familie Dtt brachte. Außer dem 
freundfchaftlichen Verkehr mit dem Candidaten Achelis aus Bre— 
men, derin einer andern Züricher Familie Hauslehrer war, wurde 
Fichte mit dem jungen begabten Dichter Efcher, dem Sohn 
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eines Geiſtlichen in dem benachbarten Orte Sax, näher bekannt, 
welcher ſich damals mit einem bibliſchen Epos trug. Der Ver— 
kehr mit dieſem jungen Manne, der ſchon damals kränkelte und 
bald nach Fichte's Entfernung von Zürich ſtarb, wurde für 
Letztern die Veranlaſſung zum Abfaſſen einer Abhandlung über 
das Epos, worin er ſich beſonders auf eine kunſtrichterliche 
Würdigung von Klopſtock's Meſſias und die undichteriſche 
Wirkung einließ, welche darin das Streben nach kirchlicher 
Rechtgläubigkeit machte. Mit dem Candidaten Achelis aber 
hatte Fichte oftmals freundſchaftlichen Streit über ſeine Lehre 
von der Nothwendigkeit der menſchlichen Handlungen, wogegen 
jener die Freiheit vertheidigte, während der alte Rahn auf 
Fichte's Seite ſtand. Im Mai 1789 ſchloß ſich Fichte an die 
Karavane von Züricher Gelehrten an, welche jährlich in dieſem 
Monat nach dem an der Landſtraße von Aarau nach Solothurn 
gelegenen Städtchen Olten wallfahrte, wo ſeit 1780 die ſchon 
viele Jahre beſtehende helvetifche Geſellſchaft ihre Jahres— 
verfammlungen bielt. Dort lernte er auch den in ebendemfelben 
Jahre mit Fichte gebornen Dichter Freiherrn von Salis fennen, 
der als Hauptmann in der Schweizergarde zu Verfailled diente 
und deſſen anmuthigszarte Gedichte einige Jahre ſpäter durch 
feinen Geiftesverwandten Mattbifon zuerft in Zürich heraus— 
gegeben wurden, 

Die heitre Verſammlung von Freunden der Wiſſenſchaft 
ahnte damals zwifchen ihren Bergen in der fruchtbaren Aarebene 
noch Nichts von den furchtbaren Stürmen, welche in wenigen 
Wochen von Franfreih aus Europa durchfchüttern follten. Aber 
jhon waren jeit dem 5. Mat die verhängnißvollen etats-ge- 
neraux eröffnet, in deren Schoße bald die lebhafteiten Be— 
wegungen vor fich gingen, als Borfpiele der mächtigen Staats— 
umwälzung, die am denfwürdigen 14. Juli mit der Erftürmung 
der Bajtille begann, Den Eindruf, den diefe Ereigniffe auf 
alle Freunde der Freiheit und insbefondere auf die ftrebende 
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Jugend hervorbrachte und dem Klopftof in der Ode „Kennet 
euch felbit!“ Worte lieh, theilten auch Fichte's Züricher Kreife. 
„Der 14. Juli zu Paris (fo fchrieb Johannes Müller, der Ge- 
Ihichtichreiber, an den Buchhändler Füßli in Zürich) ift der 
ihönfte Tag feit dem Untergange der römifchen Weltherrichaft 
und wird der wichtigfte Tag ſeit der Schlacht bei Philippi fein, 
wenn Diejenigen Nationen, welche alle franzöfifhen Moden 
nachgeäfft, endlich auch über die in öffentlicher Meinung und 
Volfsfraft liegende Stürfe aufmerkſam werden. Es tft ein 
lange nicht gefehenes Schauspiel, Freiheit als Tochter des Lichts, 
gegründet auf Gefege, an der Spiße des größten Volfes in 
Europa zu ſehen. Die Eonvulfionen find ftarf, aber eine freie 
Verfaffung tt für das nicht zu theuer. Was bat die englifche, 
die holländische, die jchweizerifche nicht gefoftet! Nun aber 
nimmt mich Doch Wunder, ob die Deutichen fich nicht bald ſchä— 
men werden, ihrer Solidität und ihres überlegenen Verjtandes 
fih gegen die frivolen Franzofen zu rühmen und ob gewiffe 
Oligarchen fih’s nicht merfen werden ?* So dachten Die Meiften 
in Zürich und machten fein Hehl daraus. Nur den „gnädigen 
Herren in Zürich * wurde es bald um das böfe Beifptel bange; 
aber man fuchte vergebens von Seiten der Obrigfeit aus Furcht 
vor einem „Züri-Putſch“ die Gindrüde der über die Ereigniife 
in Frankreich fich verbreitenden Nachrichten zu verhüten, weil man 
Forderungen von Aufhebung der Zehnten und Bodenzinfen, fowie 
Beeinträchtigung des obrigfeitlichen Anfehens beforgte. Aber es 
half Alles Nichts; nach wenigen Jahren wurde aud Die Schweiz 
in den Strom der Weltereigniffe hineingeriffen, und bald werden 
wir auch Fichten mit Fräftigem Worte für Die Ideen der neuen 
Freiheit auftreten ſehen, welche jeßt zum erſten Male die Welt 
durchzudten. 

Wie aber die Helden der franzöfifchen Nationalverfamms 
fung das Andenken Rouffeau’s ermeuerten und in feiner 
Schrift „vom Gejellichaftsvertrag“ den „Pharus der Gejeß- 
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gebung * zu finden glaubten ; fo hatte e8 auch für den Rouſſeau— 
verehrer im Züricher Gafthof zum Schwert ein befonderes In— 
tereffe, die Staats- und Gejellfchaftsgedanfen des Mannes 
genauer fennen zu lernen, deffen Erziehungswerf „Emil“ mit 
dem Glaubensbefenntniß des ſavoyiſchen Vikars in Fichte's Ge— 
burtsjahre 1762 in Paris durch den Henker öffentlich verbrannt 
worden war, Und hatte Rouffenu damals auf den Hirtenbrief 
des Pariſer Erzbifchofs geantwortet, nicht er fei der Gottlofe, 
fondern die Gottlofen feien Diejenigen, die ſich Gottes Gerichte 
anmaßten; fo ſchien ja jeßt vor aller Welt Augen ein folches 
lautes Gottesgericht über Diejenigen hereingebrochen zu fein, 
welche die allgemeinen Menfchenrechte, deren begeifterter Apo— 
jtel Rouſſeau geweſen, mit Füßen getreten hatten. Die Früchte 
jedoch, welche bei Fichte das Studium Rouffeau’s in dieſem Be— 
tracht zeitigte, kamen erit fpäter zum Borfchein, als er nach der 
Unruhe feines Hauslehrer- und Wanderlebens endlich im Rahn’- 
chen Haufe den eignen häuslichen Herd finden follte, 

Die gefelligen Abende, die er dort im Winter 1789 — 90 
regelmäßig verlebte, zogen feinen Verftand und fein Herz all- 
gemad) näher und näher zu Johanna Rahn hin, deren Umgang 
ihm zum unentbehrlichen Freundfchaftsbedürfniffe ward. Seine 
Predigten, die fie gern befuchte, und feine fchriftlichen Aus: 
arbeitungen gaben erwünschten Anlaß nicht bloß zu mündlichen 
Unterhaltungen, ſondern auch bald zu jchriftlicher Mittheilung, 
von welcher „Papa Rahn“ Nichts erfuhr. Waren ihm „Die 
Sonnabendögefellfchaften“ von 6—8 Uhr Abends im Rahn’- 
ihen Haufe eine liebe Gewohnheit geworden, fo ſprach er in 
den Fleinen Briefen, die er an Hannchen gelegentlich durch den 
Knecht oder die Aufwärterin aus dem Gafthans zum Schwert 
fhiete, von feinem Sonnabende, an welchem dann gewöhn— 
lich auf den nächften Dienftag irgend ein wie zufällig erfcheinen- 
des Zufammentreffen außerhalb des Rahn'ſchen Haufes verab- 
redet wurde, Der Auffag über Klopftod war fertig geworden, 
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Die Freundin theilte ihn dem Chorherrn Tobler mit und be— 
richtete dann mit einigen Zeilen dem Herrn Gandidaten das 
Lob Tobler's und deffen Meinung, daß der Auffag eine Ver: 
öffentlihung durch den Drud verdiene. Aber des Chorherrn 
Lob machte gerade des Bandidaten eignes Urtheil über die Ars 
beit fcheu, und fie mußte in den „Schmelztiegel* zur Umar— 
beitung wandern. 

Das Verhältniß Fichte's im Gafthof zum Schwert hatte 
ſich mittlerweile immer mehr getrübt, jemehr Madame Ott mit 
der ganzen unbieg- und unfchmiegfamen Weife ihres Hauslehrers 
unzufrieden war, wie es auch fchon früher in feiner fächfifchen 
Heimath geweſen zu fein fcheint, Da er innerhalb dreier Jahre 
in mehreren Häufern Hauslehrer war, Auf Oftern 1790 follte 
er aus dem Ott'ſchen Haufe austreten. Fichten war das ganz 
recht, da ihm ohnedieß die Schwertfüche nicht befam und er zu— 
legt etwas zu Fränfeln angefangen hatte. Auch die fcharfe 
Winterluft vor Zürich fing ihm an befchwerlich zu werden, Biel: 
leicht mochte er auch, wie er felber meint, das dortige Wein- 
trinfen nicht vertragen. Geräuchertes, Geſalzenes, Seefiſche, 
Bier, fo fchreibt er, voila ce qui tout A mon &stomac! 

So war e8 bereits Faſtnacht geworden und die Abreife des 
Gandidaten rüdte immer näher, Dazwijchen fiel der zweiund— 
dDreißigfte Geburtstag Hannchens, der übrigens Damals dem 
Berehrer noch unbefannt geweſen zu fein fcheint. Aber Fichte 
glaubte an eine Vorfehung und merfte auf ihre Winfe, und 
gegen Ende Februar alaubte er deutlichere Winfe zu finden, 
daß Die Vorſehung Hannchens Schickſal zugleich mit dem fei- 
nigen entworfen zu haben fcheine, Johanna wünſchte von ihm 
einen Auffag über die Vorfehung, und da er im Augenblid 
feine Zeit hatte, einen ſolchen auszuarbeiten, jo verweift er fie 
auf eine Predigt über die Vorfehung in den „geiftlichen Reden “ 
des Kopenhagener Hofpredigers Baftholm. Diefe Rede enthielt 
ganz Fichte's eigene Ueberzeugungen und er verfichert, daß er 
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ftolg darauf wäre, eine ſolche Predigt gemacht zu haben. Leber 
Vorfehung und fünftiges Leben dachte er ganz übereinftimmend 
mit Fräulein Rahn. Gott forgt für ung, fchreibt er ihr, und 
verläßt feinen ehrlichen Mann. Vertrauen auf die Vorfehung, 
die unfer Geſchick lenke, und die Hoffnung auf das fünftige 
Zeben waren Empfindungen, Die er mit dem Innerſten feiner 
Seele verwebt wußte. 

In der Gejellichaft gibt ihm Johanna, unbemerft von den 
Andern, ein Briefchen, das fünfte, das ervon ihr hatte, während 
der feinigen fchon mehrere waren. Wie ein Dieb und ungefchiet 
genug, wie er ihr nachher fchreibt, hatte er die Zeilen zu fich 
gefteeft und war damit nach Haufe geeilt. Er ſchloß fich in fein 
Zimmer ein und fchlürfte nun den Brief „mit langfamem Genuffe 
Zug für Zug hinunter“, Bis Mitternacht war er an fein Pult 
gebannt, um ihre „ Fragen” zu beantworten. Sie hatte ihn ger 
fragt, ob vielleicht feine Freundjchaft für fie blos aus Mangel 
an anderm weiblichen Umgang entitanden fei, Er glaubt darauf 
„enticheidend * antworten zu fönnen: „Ich babe mancherlei 
Frauenzimmer gefannt und bin mit ihnen auf mancherlet Fuß 
geftanden; ic) habe mancherlei empfunden, wo nicht die ver: 
fchiedenen Grade, doc höchit wahrjcheinlich Die verfchiedenen 
Arten der Empfindungen gegen Ihr Gefchlecht glaube ich durch— 
laufen zu haben ; aber noch nie habe ich gegen Eine empfunden, 
was ich gegen Sie empfinde. So ein inniges Zutrauen ohne 
Berdacht, Daß Sie Sich gegen mich verftellen fünnten, und 
ohne den Wunfch, mich gegen Sie zu verbergen; fo eine Bes 
gierde, von Ihnen ganz fo gekannt zu fein, wie ich bin; fo eine 
Anhänglichkeit, in Die das Geſchlecht auch nie den 
entfernteften merfliben Einfluß hatte (denn weiter 
it e8 feinem Sterblichen vergönnt, fein Herz zu fennen), fo 
eine wahre Hochachtung in Ihren Geift und Refignation in Ihre 
Entichliegungen babe ich nody nie empfunden, Urtheilen Sie 
alſo felbit, ob e8 vom Mangel andern weiblichen Umgangs her— 
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kam, daß der Ihrige einen Eindruck machte, den noch keiner 
gemacht hat, und mich eine ganz neue Art von Empfindung 
kennen lehrte. Ob ich Sie in der Entfernung von Ihnen ver— 
geſſen werde? Vergißt man eine ganz neue Art von Sein und 
die Veranlaſſung dazu? Oder werde ich auch einſt vergeſſen, 
aufrichtig zu ſein? Oder wenn ich das vergeſſen könnte, ver— 
diente ich dann noch, daß Sie Sich bekümmerten, wie ich von 
Ihnen dächte?“ 

Ob ihm auf ſeiner Reiſe ein Unglück zuſtoßen könne, hatte 
ſie ihn ferner gefragt; wie ſeine nächſten Schickſale ſein würden? 
Denn Papa Rahn hatte verſprochen, einen Aufſatz Fichte's mit 
einem Empfehlungsbriefe an den freiſinnigen und edeln däni— 
ſchen Staatsminiſter, Grafen Bernſtorff nach Kopenhagen zu 
ſchicken, um dem Freunde eine Stelle als Führer eines Prinzen 
auf Akademieen oder als Vorleſer bei einem Hofe eine An— 
ſtellung zu verſchaffen. Und wenn auch Fichte, der ſich ja ſo 
etwas ſchon einmal in Leipzig gewünſcht hatte, Das Hofleben als 
eine „neue Bearbeitung feines Charakters“ anfab; jo ſah doch 
Hannchens Auge darin fehärfer und richtiger, wenn fie fand, 
daß Fichte an feinen Hof tauge. In der Befümmerniß ihres 
fiebenden Herzens hätte fie ihn, ftatt auf der Ehriftiansburg 
am Sunde und großen Belt, lieber in der Nähe ihrer Schweizer: 
berge gehabt und wollte ihm auf feine Reife eine Empfehlung 
nach Bern an eine ihr befannte Dame mit geben, um ihm dort etwa 
eine Stelle als fchweizerifcher Profeffor zu verfchaffen. Er da— 
gegen meinte, zu einem Schulmanne tauge er nicht, und auf 
feine Auffüße gebe er Nichts. Sie fünnten nicht das machen, 
was man Senfation nenne, das ſei weder in ihnen, noch über: 
haupt in feinem Geifte; denn Viele würden gar nicht verfteben, 
was Darin liege, und die es etwa verftänden, wirden ihn für 
einen brauchbaren Mann halten, deren es noch mehr gebe. 
Uebrigens müffe in Bern erft eine Profeffur offen fein, die er 
übernehmen fünnte. Ob er aber nach Bern oder Kopenhagen, 
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nach Liſſabon, Madrid oder Petersburg gehe, das ſei ihm in 
Abſicht auf ihn ſelber gleich, denn er glaube, daß ſein Körper 
ſo ziemlich alle Himmelsſtriche vertrage. „Und es wäre meiner 
und Ihrer Ruhe vortheilhafter (ſchreibt er ihr), wenn Sie die 
Sorge dafür Dem überließen, dem ich ſie überlaſſe und der 
allein es beſorgen kann. Daß ich auf meiner Reiſe für meine 
Geſundheit und Sicherheit ſorge, daß ich mir traurige Schick— 
ſale erträglich und glückliche unſchädlich zu machen ſuche, iſt 
meine Pflicht; daß Ihr guter Papa und alle gute Menſchen, 
die es können und wollen, ihr Möglichſtes thun, um mir nütz— 
lich zu ſein, iſt ihre Güte: aber daß ſie und ich reüſſiren, oder 
wenn die ganze Welt ſo gütig ſein wollte, ſich darüber krank zu 
ſorgen, ſo würde die ganze Welt mit allen ihren Sorgen Nichts 
dazu thun können. Es iſt unſere Sache, es an uns nicht fehlen 
zu laſſen; aber der Erfolg ſteht ganz in den Händen des 
Ewigen! ... Der Antheil, der aus allen jenen Aeußerungen 
Ipricht,, Die reizende Güte, die Sie mir allenthalben erzeigen 
und die Wonne, die ich empfinde, einer folchen Perſon nicht 
gleichgültig zu fein; Theuerfte, Sie find es werth, daß — der: 
jenige, den Sie Ihrer Freundfchaft werth halten, fih nicht 
in falſcher, übelverftandner Befcheidenheit er- 
niedrige. Ihre Schöne, offene Seele verdient es, daß ich 
mir auch nicht einmal den Anfchein gebe, als ob ich den reinen 
Abdruck derfelben nicht für Acht erfenne, und deßhalb ift es 
auch von meiner Seite durchgängige Offenheit, die ich gelobe! “ 

Der alte Pfarrer von Flaach, einem Dorfe im Canton Zü— 
rich, war auf den Tod franf, und der Gandidat beim Schwert: 
wirthe zu Zürich hatte es übernommen, am Sonntag Remis 
niscere, den 28. Februar 1790, dort zu predigen. Am Freitag 
hatte er Hannchen geſehen; am Sonnabend wanderte er nad 
Flaach, ohne ihr etwas davon gefagt zu haben, daß er auf fei- 
nen Sonnabend bei ihr verzichten müffe. Aber Abends von 
6— 8 Uhr waren feine Gedanfen, anftatt bei feiner fonntägigen 
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Predigt, vielmehr bei Rahn's, und um das Fräulein O. aus 
Sch., welches im Pfarrhaufe feine Gefellfchafterin war und 
ihn über feine fchweigfame Trodenheit aufzog, los zu werden, 
fhügte er Müdigkeit und Ermattung von der Reifevor. Dienftags 
ſahen fih Fichte und Hannchen wieder, nach dem von ihr 
getroffenen „Arrangement“. Sie erinnert ihn an ein ihr ver: 
iprochenes, von ihm felber zu Ddichtendes Lied, das fie fingen 
wolle. Das Lied bejchäftigt ihn mehrere Tage lang in feiner 
von Schulftunden freien Zeit und er erklärt ſich ihr für einen 
langſamen Dichter, den jeder Reim eine Stunde fofte, 

Anı folgenden Sonnabend ging es abermals zum Pre— 
digen nach Flaach, nachdem der offene, ehrliche Fichte am Frei- 
tag fein Hannchen abermals ruhig in der Meinung gelaffen, als 
füme er am Sonnabend zu ihr, Er glaubte fchonend und zärtlich 
zu handeln; er wollte ihr Mißvergnügen darüber nicht fehen 
und ihr jeine eigne Betrübniß darüber nicht zeigen. Darum 
ichiefte er ihr am Samjtag, vor feiner Abreife an den Ort, 
wohin ihn die Pflicht rief, einen Brief durd den Hausfnecht, 
den er auch nachher nicht zu fragen vergaß, an wen er den 
Brief abgegeben habe. Die gute alte Wittwe des Mannes, den 
Fichte liebte und defjen Achtung ihm einer der füßejten Ge- 
nüffe war, die ihm Zürich gegeben, und deſſen Freundfchaft er 
fid) noch hatte erwerben wollen, war voll Dankbarkeit für feine 
Gefälligfeit im Predigen, die ihm Nichts wären, hätten fie ihm 
nicht zwei Tage bei der Freundin gefoftet. Die alte Wittwe 
weinte beim Abfchied, da ihr Fichte fagte, Daß es feine leßte 
Predigt geweien, die er in Flaach halten könne. Dießmal fam ' 
er fhon am Sonntag bei guter Zeit von dort zurüd; denn er 
hatte die Ehre, in Gefellfhaft des Baron von Walldorf heim 
zufahren. Er ging auf die Limmatbrüde und berechnete fich, 
welche Lage die günſtigſte fei, um zu Hannchens Zenfter hinauf: 
zuſehen. Kaum aber hatte er mit Einem Blide ihr Zimmer 
durchflogen, fo blickte er wieder zu Boden, wie ein Dieb, der 
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auf der That ertappt ift, und wundert fich fpäter brieflich, wie 
er, der doch nicht immer wegen feiner Befcheidenheit berühmt 
gewefen fei, zu diefer Schüchternheit fomme. Hanndhen’s Mäd- 
chen aber wußte an dem Tage dem Fräulein zu berichten, der 
Herr Gandidat beim Schwertwirthe habe mandmal zu ihrem 
Fenſter hinaufgefeben, was ihr Fräulein Rahn vermuthlich als 
einen Irrthum auszureden fuchte, 

Am Dienftag früh fchreibt ihr Fichte in der Hoffnung, ihr 
den Brief Nachmittags, ihrem gewöhnlichen „Arrangement“ ges 
mäß, beim Spaziergang auf dem Lindenhof ſelbſt übergeben zu 
fönnen. Leider wurde dort das Rendez-vous durch eine „häß- 
liche alte Frau“ geftört und er fonnte feinen Brief nicht abgeben, 
obwohl er den ihrigen glüdlich einftedte und in feiner Ber: 
wirrung nur ſehen fonnte, wie fie in Verlegenheit war. Er 
hoffte zwar, fie nachher noch auf der Promenade vor der Stadt 
zu finden, durchrannte fie pfeilfchnell „mit der Lorgnette vorm 
Auge“, wurde durch jedes Frauenzimmer aus der Ferne getäufcht, 
rannte nach Haufe, wo fein Menfch ihn erwartete, um dort von 
55 bis 60 Minuten auf fünf Uhr ihren Brief zu verfchlingen, 
ging dann nach Rahn's Haufe, in der Hoffnung, die Gefuchte 
da zu finden, Elingelte und die „theure Barbel, que vous con- 
naissez, antwortete“ dem Herrn Gandidaten. Da fam der 
Papa und Fichte mußte ſich nothgedrungen in feine gemefjene 
Haltung bringen, die der alte Rabn an ihm gewohnt war, Er 
machte eine luftige Miene zum jchlechten Spiel und ging ruhig, 
wie er fhien, mit dem Herm Waagmeifter zum Chorbherin 
Zobler. Auf dem Rüdwege fragte er den Papa nach Fräulein 
Hannchen und hörte, fie fei bei Waagmeiſter Tobler’s, Beim 
Abſchied am Rahn'ſchen Haufe erwartete er noch — „wie kin— 
diſch!“ — er könne da noch mit hinaufgeben, Hannchen jehen 
und ihr den Brief geben. Aber Bapa, obwohl derfelbe Abends 
noch die Gefellichaft hatte, forderte ihn Dazu nicht auf, und er 
ging alfo verdriestich nad Haufe. Boll Haders mit der Bor: 
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ſehung, die doch fonft feinen ehrlihen Mann verläßt, ver: 
riegelte fich der Herr Candidat auf feine Stube und arbeitete 
im Aerger an feinem Auffag über den Meffias. Als es damit 
nicht recht ziehen wollte, las er noch einmal langfam den Teßten 
Brief und forfchte dem „ Gange der Vorfehung in feinem Leben 
nah“ Er brach dann traurig feinen nicht angebrachten Brief 
wieder auf. „Meine Aufwärterin (ichreibt er dann) wundert 
fi) über meine heutige böfe Laune. D wenn fie wüßte, wie 
viel Urfache ich Dazu hätte!“ 

Er findet, Daß der Hauptzwed feines Lebens nicht ſowohl 
der ſei, fich jede Art von wiflenfchaftlicher Bildung zu geben, 
darin er viel Eitles merkt, fondern Charafterbildung, foviel 
ihm das Schiefal nur immer erlaube, Er findet, daß eben dieß 
auch wohl der Plan der Vorfehung mit ihm fein könnte. Er 
jagt fich jegt, daß er Schon mancherlei Situation erlebt, manche 
Rolle geipielt, manche Menfchen und Stände fennen gelernt, 
im Ganzen aber gefunden habe, daß durch alle dieſe Vorfälle 
fein Eharafter immer beftimmter geworden fei. Noch aber gehe 
ihm gänzlich die Eigenfchaft ab, fich in Andere hineinzufinden, 
fich zu „pliiren“, und falfihe oder feinem Charakter entgegen- 
gefegte Perfonen und Menfchen, die ihm zuwider feien, zu be- 
handeln. Ebenfo wenig glaubt er die Fähigkeit zu befißen, et- 
was in’s Größere zu wirken. Zu einem Gelehrten von metier 
habe er fo wenig Geſchick, als möglich; denn er wolle nicht bloß 
denfen, fondern auch handeln und am Wenigften über des Kai— 
fers Bart denken. Gr tröjtet fih damit, daß die Vorſehung 
ihon wiffen müffe, wo und wozu fie ihn brauche, Er wolle fo 
viel werden, als er werden fönne, und unterliege er, nun wohl, 
fo fei dieß auch der Wille der VBorfehung. Am Hofe freilich, 
darin babe Hannchen recht, fei fein wahres Glück und wenn er 
Bremierminifter würde. „Das ift unter dem Monde nirgends, 
beim Dorfpfarrer fo wenig, als beim Premierminifter. _ Der 
Eine zählt Linfen, der Andere Erbfen ; das iſt der ganze Unter: 
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fchied. Glück ift nur jenfeits des Grabes; alles auf der Erde 
ift undbefchreiblich Flein. Das weiß ih; aber Glück iſt's auch 
nicht, was ich ſuche. Sch weiß, ich werde es nie finden. Ich 
babe nur Eine Leidenfchaft, nur Ein Bedürfnig, nur Ein volles 
Gefühl meiner felbit: nämlich außer mir zu wirken. Jemehr ich 
handle, deſto glücklicher fcheine ich mir. Iſt das Täuſchung? 
Es kann fein, aber e8 liegt doch Wahrheit zu Grunde, “ 

Ob ihn nun, da er um Mitternacht diefes eigenthümliche 
Befenntniß an Hannchen zu Papier brachte, eine Ahnung davon 
beichleichen mochte, wie ſeltſam dergleichen Redensarten aus 
dem Munde eines liebenden Zünglings dem Gegenjtande feiner 
Liebe flingen mußten; er jchließt am Ende doch den Brief mit 
den Worten: „Aber das ift gewiß feine Täufchung, daß es ein 
Himmelsgefühl gibt, von guten Seelen geliebt zu werden und 
Perſonen zu wiffen, die Antheil, lebhaften, innigen, fteten, 
warmen Antheil an mir nehmen, Seit ih Ihr Herz näher fenne, 
empfinde ich dieß Gefühl in aller feiner Fülle. Urtheilen Sie, 
mit welchen Empfindungen ich diefen Brief ſchließe!“ Man 
braucht nicht für Offtan zu fchwärmen oder in einem poetifchen 
Arkadien fich fein Glücd zu träumen, um herauszufinden, daß 
Fichte jenes Gefühl der Liebesinnigfeit nicht fennt, welches weit 
entfernt von thränenreicher Empfindfamfeit und weichlicher 
Ueberfchwänglichfeit, im vollen Bewußtfein gegenfeitiger Zus 
gehörigkeit jenes fichere und gediegene Beruhen des Einen auf 
dem Andern in unbedingter Ergebenheit zeigt. Seine Liebe zu 
Hannchen Rahn entbehrte jener eigentlichen Leidenfchaft des 
Herzens, Die Über der geliebten Perſon fich felber vergißt, um 
mit dem ganzen eignen Sein in ihr aufzugeben, jener mächtigen 
Schwinge, die den Liebenden über fich ſelbſt erhebt, um ihn mit 
der Gewißheit zu befeligen, daß er Leib und Leben, Herz und 
Geiſt, alle Wünſche und allen Ehrgeiz für die Liebe zu opfern 
fähig fei. 

Die alte Predigerswittwe zu Flaach hatte in der Woche 
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vor Lätare in ihrer Verlegenheit um einen Prediger für den 
Sonntag vergebens in der ganzen Stadt herum geſchickt und 
endlich auch bei Fichte angepocht. Er fonnte ihr’s nicht ab- 
ihlagen, noch einmal Dort zu predigen. Er jchreibt's am 
Samftag durd den Hausfnecht an Hanncen und hofft, fie am 
Dienftag durch das gewöhnliche „Arrangement“ auf dem Lin: 
denhofe zu fehben. Seine „ Paar Berschen ” waren mittlerweile 
fertig geworden und in Hannchen's Hände gelangt. Er danft 
ihr „taufendmal, * daß fie dieſelben fo werth halte, wie fie ihm 
ſchrieb. Es war ein erwünfcter Zufall, Daß dDiefelben gerade 
noch zur rechten Zeit famen, um fie am 15. März, als ihrem 
zweiunddreißigften Geburtstage, zum Clavier zu fingen. Fichte 
fah fie an diefem Tage nicht, belehrte fie aber brieflich, daß hier 
wieder ihre Güte ihr Urtheil über die Reime gebildet habe; die 
Verfe, obwohl die beften, die er habe machen fönnen, feien doch) 
schlecht und könnten ihm nur dadurch vielleicht lieb werden, daß 
er fie noch einmal von ihr fingen höre. Am Sonntag Judica 
fonnte er in Flaach feinesfalls mehr predigen, aber „leider! * 
auch nicht mehr im Münſter zu Zürich, wie Johanna gewünfcht 
hatte. „Ich glaube (ſchreibt er ihr) — denn ich haffe die falfche 
Beicheidenheit — einige Anlage zum Prediger zu haben; aber es 
fehlt noch weit mehr, als da iſt.“ Und dann wieder, als von 
feinen Planen für die Zufunft die Rede war: „Ich habe feinen 
offenbaren Widerwillen, Prediger zu werden, und wenn fic) jeßt 
in Sachſen eine honnette Gelegenheit dazu zuerſt zeigte, und Die 
theologifche Denfungsart dort fi ein wenig änderte, fo würde 
ich es nicht ausfchlagen. Aber ich will Alles erwarten und auf 
Alles gefaßt fein!” x 

Schließlich hielt es Fichte für das Gerathenfte, einftweilen 
auch ohne beftimmte Ausfichten auf's Geradewohl nach Leipzig - 
zurüczufehren, um dort Anftalten zum Beftehen der Dresdner 
Gandidatenprüfung zu macden. Am Sonnabend vor Judica 


theilte er feiner Freundin mit, daß feine Abreife nun auf Sonn— 
Noad, Fichte. 53 
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tag Palmarum, den 28. März, beitimmt fei. inter einer Be- 
dingung wolle er von ihr förmlichen Abjchted nehmen, daß er 
es nämlich von ihr allein fönne, „In jedes Andern Gegenwart, 
jelbft in der Ihres vortrefflichen Bapa wäre der Abjchied durch 
jene Zurüdhaltung, über die ich fo klage, genirt. Suchen Sie 
e8 denn fo einzurichten, daß ich Sie zulegt allein fehe. Aber 
lieber will ich gar nicht von Ihnen Abjchied nehmen, als einen 
falten, etiquettenmäßigen Abſchied!“ Im demfelben Briefe ver: 
fichert er ihr zugleich, daß fie die einzige weibliche Seele fei, die 
er am Meiften werde jchägen, ehren und lieben fönnen, und 
Daß er Nichts mehr unter dem weiblichen Gefchlecht zu ſuchen 
habe und Nichts mehr finden fünne, was für ihn fei! Er be- 
klagt fih nod) bei ihr, daß ihm Herr Dtt faft eine ganze Stunde 
geftohlen habe, die er mit dDemfelben habe verplaudern müſſen 
und beffer im Andenken an fie zugebracdht hätte. Wäre dieß 
nicht, jo würde ihm der Mann zuleßt noch lieb werden! 

Unter den Eigenthümlichfeiten von Fichte's Charakter, die 
fi in den Briefen an des Waagmeiſters Hannchen fundgeben, 
trat gelegentlich auch feine, wie es die Welt nannte, jtolge Den: 
fungsart bezeichnend hervor und warf auf die Art, wie er 
liebte, ein merfwürdiges Licht. Bei einer zufälligen äußern 
Beranlaffung hatte er gegen Fräulein Rahn der Nothwendigfeit 
erwähnt, vor feiner nahen Abreife überflüffige Ausgaben zu 
vermeiden. Es hatte ihn, wie er ihr fchreibt, Ueberwindung 
gefoftet, fie in diefen „vielleicht verwahrlojten Winkel feines 
Herzens“ bliden zu laffen und ihr einen „gewiffen Stolz” zu 
verrathen, den er darein feßte, niemals eine Geldverlegenheit 
merfen zu laffen und feine Ausgabe zu fcheuen, die man von 
ihm erwartete, ſelbſt wenn er das Geld borgen follte! Auf jene 
Aeußerung hin wagte es die Freundin, mit aller Offenheit und 
Natürlichkeit ihm Geld anzubieten, wenn er deſſen bedürfe, 
„Anfangs (fo jchreibt er ihr nachher darüber) regte ſich in mir, 
id) geftehe es mit Befchämung, der Stoß. Es fiel mir ein, 
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was ich Ihnen neuerlich gefchrieben, und ich Thörichter Fonnte 
einen Augenblid glauben, Sie hätten mich mißverftanden. Doch 
war ich ſelbſt in diefem Augenblicke mehr betrübt, als beleidigt: 
der Schlag Fam von Ihrer Hand. Plöglich erwachte jedod) 
die beijere Seele: ich fühlte den ganzen Werth ihres Herzens 
und war tief gerührt, Wäre nicht in diefem Augenblide Ihr 
Papa gefommen, ich wäre meiner Rührung nicht Meifter ge- 
weſen. Annehmen jedoch fonnte ich es nicht. Nicht als ob 
Ihr Geſchenk mich erniedrigen könnte, aber wahrlich, ich brauche 
es nicht. Sch bin ohne Geld, heißt bei mir: ich habe feines, 
um unberechnete Ausgaben zu machen. Zu den fehr Eleinen 
regelmäßigen Ausgaben habe ich bis zu meiner Abreife genug. 
In Berlegenheit — und ich glaube, die Vorfehung waltet über 
mir! — komme id) jelten, wenn ich fein Geld habe. Ach ver: 
ipreche Ihnen aber, wenn ich je in Geldverlegenheiten fommen 
follte, wie e8 nad) meiner Denfungsart und meinem Glüde nicht 
das Anfehen bat, follen Sie die erfte Perſon fein, an die ich 
mich wende und an Die ich mich je gewandt habe, feit ich von 
meinen Eltern Nichts haben will!“ 

Nach jener Erklärung Fichte's, daß er von Johanna ent— 
weder allein oder gar nicht Abichied nehmen wolle, hatte Fräu- 
fein Rahn jene von ihrem Verehrer jo beklagte Zurüdhaltung 
überwunden und ihrem Vater das Geheinnig mitgetheilt, und 
der Abfchied wurde comme il faut gefeiert, die Verlobung aber 
einftweilen nur im engſten Familienkreiſe befannt gemacht. 
Außer dem was fid) von felbft verfteht, gab ihm feine Johanna 
einen Hpacinthenftrauß mit auf den Weg. Ein Hausmittel 
aus des Waters gazette de sante fandte fie ihm nach, damit 
er die in Folge des vielen Stundenhaltens, Predigens und 
Brieffchreibens verlorene frifche Farbe wieder bekäme. 


4, Der Aufgang eines nenen Lebens in Leipzig. 
(1790 — 91.) 


Gehoben von dem beglüdenden Bewußtfein, im Dienft- 
haufe Zürich eine Freundin gewonnen zu haben, die fein Weib 
werden wollte, verließ Fichte froben Muthes das Weichbild der 
Stadt, wo er wußte, Daß er nicht vergeffen ward, Früh Mor: 
gens am Mittwoch in der Oſterwoche 1790 traf er in Sax bei 
feinem Freunde Efcher ein, der bei feinem Bruder und feiner 
Mutter im Pfarrhaufe lebte. Am Gründonnerstage communi— 
eirte Fichte in Sar „mit Andacht und Andenken“ an feine Jos 
hanna und predigte Nachmittags für den Bruder des Freundes, 
um „nicht müßig zu fein.“ Am Gharfreitage machte er mit 
Eicher, der ihm verſprach, die „Früblingsfeier* von Klopftod 
für Fräulein Rahn in Mufik zu fegen, eine Fleine Zußreife in 
das benachbarte öfterreichifche Städtchen Feldkirch und wanderte 
am Sonnabend mit einem ftarfen Katarıh von Sar durdy’s 
Rheinthal herauf nach Konftanz, wo er am erften Oftertage ver- 
weilte, Am zweiten Oftertage ging’s weiter nah Schaffhaufen, 
wo er ein Empfehlungsfchreiben an einen Bankier abgab, wel- 
hem Rahn den größten Theil feines Vermögens anvertraut 
hatte, Obwohl hier Fichte „ Politeffe erwiefen * befam, fo wit: 
terte doch feine feßerifche Nafe heraus, daß der Charakter des 
Mannes zweideutig ſei. Und leider follte ſich's noch vor Jah— 
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resfriſt herausſtellen, daß ſeine an Rahn's ertheilte Warnung 
vor dem Manne nur allzu begründet war. Von Schaffhauſen 
ſchrieb er zum erften Male nach Zürich und verfprac feiner Jo— 
banna, fobald er in Stuttgart feinen Koffer öffnen fönne, ihr 
Hausmittel zu gebrauchen, obwohl er fih „in Abficht des Ma- 
gens fehr gefund“ fühlte. Drum folle doh Papa Rahn nicht 
über ihn fpotten! Er verfäumte nicht, bei Schaffhaufen den 
Rheinfall zu fehen, Diefes „ewig unerreicht, unausgefagt, unbe: 
ichrieben, unbefungen und ungemalt bleibende Wunder der Na: 
tur,“ wie er in feinem Brief an Rahn fich ausdrüdte. 

Nach Stuttgart hatte ihm Lavater Empfehlungsbriefe an 
die Herzogin von Würtemberg mitgegeben, an deren Hofe er 
eine gemeinfame Angelegenheit Rahn's und Lavater's beforgen 
jollte. Nachdem er „in einem Wirbel von Zerjtreuungen “ meh: 
rere jehr angenehme Tage verlebt und die von Madame Ehr: 
mann, einer gebornen Züricherin, unter dem Titel: „Amaltens 
Erholungsftunden,* fir Frauenzimmer herausgegebene Zeit: 
ſchrift angelegentlichit nach Zürich empfohlen hatte, ging es über 
Frankfurt nach Leipzig, theils zu Zuß, theils mit Miethfutichen. 
Hannchens Briefe führte er in der Brieftafche bet fich und las 
fie „alle Abende vorm Schlafengeben, wenns Schlafnacht 
war.” In Offenbad am Main wurde der junge Pfarrer Zobler, 
ein Sohn des Züricher Chorherrn, befuht. Nach Weimar war 
Fichte dem dortigen Profeffor an der Zeichnenafademie, Herrn 
Lips, ebenfalls einem gebornen Züricher, empfohlen, welchen 
Lavaters menfchenfreundlicher Spürblid aus einer Dorfbarbier- 
ftube zum Zeichner für die Bilder in den. „phyſiognomiſchen 
Fragmenten“ herangezogen hatte. Herr Lips erwies dem von 
Lavater Empfoblenen viel Güte; aber Herm von Goethe traf 
Fichte nicht, da derfelbe gerade nad) Italien der Herzogin Mutter 
entgegengereift war, und Herr Herder war franfheitshalber nicht 
zu fprechen. Dagegen machte er die Bekanntfchaft einer adeligen 
Dame in Weimar, die auf einen Briefwechfel mit Fichte über 
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fchöne Literatur rechnete und ihn aufforderte, das Schwert 
in der gelehrten Republik zu führen. Aus ihrem Brojecte, 
ihn an einen gewiffen Hof zu bringen, iſt leider Nichts ge 
worden. 

Mit gewaltigen Ansprüchen an die Welt, die er nicht würde 
haben behaupten fünnen, wie er jelber bald darauf eingeftebt, 
hatte Fichte Zirich verlaffen. Sein dortiger Aufenthalt und 
noch mehr die Reife, auf welcher er überall „mit Diftinetion * 
aufgenommen wurde, hatten feine Phantafie auf eine unnatür— 
fihe Höhe geſchraubt. Mit einem Kopf, der von großen ‘Pla: 
nen wimmelte, fam er „nach einer höchft angenehmen und in- 
tereffanten Reife von fehs Wochen“ act Tage vor feinem 
achtundzwanzigften Geburtstage nach Leipzig. Leider aber hatte 
ihn die Reife ftatt ſechs Karolin, wie er gerechnet hatte, Deren 
elf gefoftet und den größten Theil feiner Baarfchaft aufgezebrt. 
In Leipzig mußte er zum Ueberfluffe noch anderthalb Tage in 
einem übertheuren Gafthofe, wo er auch zum Rahn'ſchen Haus: 
mittel griff, feinen Koffer abwarten, den er in Frankfurt einem 
Frachtfuhrmann mitgegeben hatte. In feinem Verdruß über 
dieſes Mißgefchie richtete ihn jedoch ein Herzensbrief von Zürich 
wieder auf, den er auf der Promenade verfchlang und der von 
Hannchens Hand gepflegte Rofenblätter enthielt. Er antwor- 
tete alsbald und fchrieb gleichzeitig an feinen „theuerſten Herrn 
Pfarrer Lavater,“ doc) ja feiner „gütigit zu gedenken, wenn er 
bei feiner ausgebreiteten Befanntfchaft unter den Großen 
Deutichlands Etwas hören follte, was in fein Fach ſchlage — 
Erziehung eines Großen, mit anftändigen Bedingungen und 
Ausfichten verfnüpft, oder Führung eines jungen Herm von 
Stande auf Afademieen und Reifen.“ 

Da es in Leipzig nicht fchwierig war, ein „Loſchirigen“ für 
ledige Herrn zu finden, fo fonnte dem hoffnungsvollen Candi— 
Daten glüclicher Ausfichten und glänzenden Schriftitellerruhmes 
in jenen höhern Leipziger Regionen, wo Poeten und Schrift: 


—— en 


fteller wohnten, ein hinlänglicher Raum nicht fehlen, um einit: 
weilen fein Haupt binzulegen und abzuwarten, was die „Vor: 
jehung * weiter mit ihm beabfichtige. Er fand zunächit für fich 
Nichts weiter zu thun, als fich mit fchriftitellerifchen Arbeiten 
zu befhäftigen, worin fein Freund und Gönner Weiße ibn zu 
leiten und zu empfehlen bereit war. Der Mufenbof an den 
Ufern der Pleiße hatte alfo jegt einen homme de lettres ohne 
Sig und Stimme, Titel und Anfehen mehr. Hätte Doch wenig- 
ftens Freund Weißhuhn, der zu Schönewerda bei Querfurt bei 
feinem Vater zubrachte, mit dem Magiftertitel ftellvertretend 
aushelfen können! Denn wo hätte Fichte fünfzig Thaler ber: 
nehmen follen, um fich mittelft eines Magifterdiplomes von den 
Treppenjtiegen wenigitens in den Vorhof des Mufentempels zu 
befördern! 

Der Blüthenodem des Mat weckte gleich in den erften Tas 
gen nad) feiner Ankunft in Fichte den Gedanken, eine Zeitfchrift 
zu gründen, um das lejende Publikum und insbefondere Hann— 
chens Geſchlecht, vor gefhmadlofen, ſeelen- und zeitverderben- 
den Leſereien, der Quelle ſo vielen Verderbens, zu warnen und 
dem Frauenzimmer nützliche, den Geſchmack wahrhaft bildende 
Bücher in die Hände zu bringen.“ Gedacht, gethan! Er fängt 
das Gute wacker an und entwirft friſchweg einſtweilen den Plan, 
bis Weiße vom Lande zurückgekehrt ſein würde und ſein Urtheil 
darüber abgeben könne. „Es iſt bekannt (ſo beginnt der Ent— 
wurf), wie allgemein ſeit Gellert's und Rabener's Zeiten in 
Deutſchland geleſen wird und wie die Lektüre ſich aus dem Stu— 
dierzimmer der Gelehrten an die Toilette der Dame und bis in 
ihr Antichambre, und von den Stapelplätzen der Gelehrſamkeit 
bis in das kleinſte Landſtädtchen verbreitet hat.“ Das war nun 
ſchon gut, und namentlich der Stapelplatz Leipzig zählte damals 
ſchon ein Dutzend Leihbibliotheken, da es kaum ein Stuben— 
mädchen oder Hökerweib gab, das nicht mit dem Bücherverleiher 
in Beziehung ſtand. „Aber bei Weitem hat doch dies allge— 
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meine Wohlbehagen an der Lektüre noch nicht alle Die vortheil 
haften Folgen, die man fich a priori davon verfprechen follte... 
Klopſtock wird wenig mehr gelefen, Goethe's Iphigenie kraftlos 
gefunden und felbit Wieland’s Grazien ziehen wohl nur durd) 
- die feinen Schleier, in die fie eingehüllt find, und durch 
ihre künſtliche Stiderei Die günftigen Blide der Menge 
auf fi. * 

Ebenſowenig als der qute Geſchmack, ſchien Fichten durch 
die ausgebreitete Lektüre die Sittlichfeit im Durchfchnitt gewon— 
nen zu haben. „Kaum bat die Seuche der Weichlichfeit und 
der Empfindelet in Deutfchland aufgehört, öffentlich in der 
größern Welt um fich zu greifen, um in entlegenern Provinzen, 
in fleinern Städten und auf dem Lande defto fchleichender zu 
ſchaden; fo ift durch Schriftfteller anderer Art eine freigeiftifche 
Sprache über Moralität guter Ton geworden.“ Kann man 
nun diefes Uebel nicht ausrotten, fo follte man es Doch zu ver: 
mindern fuchen. „Und gewiß würden ſich Mehrere unter den 
Leſern und Leferinnen diefer Gefahr, ihre gefunde Beurtheiz 
lungskraft und ihr fittlihes Gefühl zu verderben, wicht aus— 
fegen, wenn fie die Gefahren einer unbehutfamen Lektüre genug 
fennten, wenn fie das Gift unter den Rofen deutlicher bemerf- 
ten, wenn fie durch die Stimme eines Freundes darauf aufs 
merkſam gemacht würden. Es bleibt aber ficher, Daß die 
Zahl der geichmadlofen und unmoralifchen Schriftiteller jich 
in eben dem Grade vermindern wirde, wie die Zahl ihrer Leſer 
abnimmt. * 

Indem nun Fichte es für ein Verdienft hielt, dDiefe „ Quelle 
der Bildung, Die für unfer Zeitalter eine der erjten geworden 
ift, foviel möglich zu reinigen,“ wollte ihm unter der zahllofen 
Menge von Journalen doch feines aufſtoßen, das fich eigentlich) 
diefen „durch das Bedürfniß der Zeiten geforderten Plan” vor— 
gejegt hätte. „Wir wünfchten durch Herausgebung einer Mo— 
natsfchrift unter dem Titel: Neue deutſche Lefebiblio- 
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thek dieſe Lücke auszufüllen. Jeden Monat wird ein Heft 
von ſechs Bogen ausgegeben. Der Vortrag wird in Raiſonne— 
ment, Erzählungen und Briefen abwechſeln. Um ſtets zweck— 
mäßig zu ſein, wird man ſich durch kleine Reiſen und durch 
Correſpondenz nach allen Gegenden von dem jedesmaligen 
herrſchenden Geſchmacke des leſenden Publikums, von ſeinen 
Urtheilen, von ſeinen Lieblingsſchriften unterrichten.“ Mit 
dem Schleier der Grazien aber dachte der Herausgeber zugleich 
den Reiz der Namenloſigkeit zu verbinden. „Jeder Biedermann 
muß anerkennen, was er gejchrieben hat, jagt Rouffeau. Und 
allerdings muß er dieß, wenn er fühne gewagte Süße behauptet 
und mit einer Freiheit redet, deren Verdacht Andern ſchädlich 
werden könnte. Da dieß unfer Fall nicht fein wird, da die 
Möglichkeit unferer Abfichten zum Theil vom Incognito mit 
abhängt, und da nicht der Name eines Verfaffers, fondern der 
innere Werth eine Schrift empfehlen foll; jo wird fein Verfaſſer 
fih nennen!“ 

So war Fichte's Plan, und daß Leipzig zu der Sternwarte, 
die es im Jahre 1790 auf dem Thurme der Pleigenburg erhielt, 
nicht auch eine „neue deutiche Leſebibliothek“ befam, welche bei 
der lejewüthigen Menge eine Art von Borfehung Ipielen follte, 
Daran war wenigitens Fichte nicht Schuld. Er hoffte, wie er 
an Hannchen fchreibt, wenn er in Leipzig einen Verleger dazu 
finde, nach einiger Zeit Ausfommen und auch Ehre davon zu 
haben und dann ruhiger feinem ziemlich weit ausfehenden Haupts 
zwecfe — fid) einen Ruf zu machen und auf fein fächfiiches Va— 
terland gänzlich Verzicht zu thun — entgegen arbeiten zu kön— 
nen. Weiße und Palmer, mit denen Fichte feinen Plan beſprach, 
fanden denfelben zwar nüglich und feinen Eifer löblich; aber 
fie machten ihm wenig Hoffnung, daß er dafür in dem an Ver: 
(egern fo reichen Leipzig einen folchen finden würde. Aus 
Verdruß über dieſes niederfchlagende Pulver, das ihm aus der 
Apothefe des Freundichaftsrathes gereicht wurde, theilte er feis 
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nen Plan gar feinem Verleger mit, fondern fing an, ein Trauers_ 
< fpiel und Novellen zu fchreiben. Denn das würden, (fo fchreibt 
er an Hannchen) habe man ihm gefagt, die Buchhändler nehmen 
und auch bezahlen, während man eine Predigt 3. B. nicht ge 
drucdt befüme, aud wenn man noch Geld dazu gäbe. Aber 
auch die im Gefchmade Geßner’s gehaltene Novelle, der Fichte 
den Titel gab: „das Thal der Liebenden,“ erblicte erft in uns 
ſerm Sahrhundert das Licht der Welt, und Fichte’s Entwurf zu 
einem Trauerfpiele: „der Tod des heiligen Bonifazius, * deſſen 
Briefe damals im Druck erfchienen waren und deſſen Grab 
Fichte auf der Reife über Fulda in der dortigen Abtei, nebſt 
dem mit feinem Blute gefürbten Blatte in der von Bonifaz her— 
rührenden Gvangelienabfchrift, geſehen haben mochte, blieb 
ganz und gar im Pulte liegen. 

Einftweilen dachte Fichte mit feinem Auffag über Klop- 
ſtock's Meſſias feinen Ruf als Kunftrichter zu begründen, Ans 
fangs wollte er denfelben in die „Bibliothef der ſchönen Wiſſen— 
Ichaften * geben, deren Redacteur Weiße nur hieß, während es 
der Berliner Buchhändler Nicolai wirflih war. Es unterblieb 
jedoch, Fichte Schrieb an Hannchen, er wolle in Gefchäften dieſer 
Art mit einem Buchhändler Nichts zu thun haben. Dagegen 
wollte der Herausgeber des „deutichen Muſeums,“ dem Fichte 
jenen Auffaß zufandte, aus Rüdficht für Klopftod mit einem 
Auffage Nichts zu thun haben, worin der Dichter des Meſſias 
nicht unbedingt gelobt war. Da die Leipziger Spaziergänge 
durch die frühere lange Gewohnheit und ihre „fade Einförmig— 
feit* für den von den fchönen Traubengeftaden des Züricher 
See's Hergefommenen allen Reiz verloren hatten und der über 
feinem Zrauerfpiel und feinen Novellen brütende homme de 
lettres e8 auch müde wurde, allein in jenem wenig befuchten 
Leipziger Garten zu wandeln, wo dem Studiosus theologiae 
einft des Herzens erjte Blüthenträume aufgegangen waren; fo 
unternahm er auf die Pfingftfeiertage eine kleine Fußreife nach 
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dem fünf Stunden weit entfernten Städtchen Wurzen, wo einer 
ſeiner Freunde Diakon war. 

Anfangs Juni klagt er über das einförmige Leben, das 
er führe. Nur einen einzigen alten Bekannten habe er in Leipzig 
wieder getroffen, mit dem er umgehe und der dort Stunden 
im Rechnen und Schreiben gebe, eine herzensgute Seele, aber 
ſonſt nicht viel und beſonders alles Geſchmackes an ſchönen 
Wiffenihaften baar, ein Menſch ohne Wig und lebhaften Geift 
und ohne alle Welt: und Menfchenkenntniß, Die fich Fichte feit 
feinem Schreiben an den Dresdener Conftftoriafpräfidenten in 
Zürich und auf feiner Reife erworben hatte. Seinen erjten 
Zögling traf er zwar als Studenten wieder und fand in ihm 
einen feinen jungen Mann, dem er jedoch viel näher zu fommen 
feine Ausficht hatte, da er obnedieß mit Studenten nicht um— 
gehen wollte. Dagegen jtieß ihm ein gewilfer Magifter Schocher - 
auf, der ganz unbekannt in der Dunfelbeit lebte. Bei dieſem 
Manne, der nach zwanzigjährigem Studium die Deflamation in 
die Form einer Wiffenfchaft gebracht und leichtfaßliche Regeln 
für dieſe Kunft gefunden, auch bereits im Stillen treffliche Schau— 
fpieler gebildet hatte, nahm Fichte Privatiffima und hatte Nichts 
Geringeres im Sinne, als in der Kunft der Deflamation „nad 
Schocer jelber der Erfte zu werden,“ auch nicht eher wieder 
einen Tritt auf die Kanzel zu thun, als bis er erflecliche Fort: 
fehritte in feiner Kunft gemacht haben würde. 

. Denn Prediger zu werden, warf er zwar nicht weg, troß 
feiner „fegerifchen Nafe,“ und als Hannchen Rahn im Juni 
ihrem Berlobten ein Project mittheilte, Daß er in der fürftlich 
Iſenburgiſchen Stadt Offenbach am Main als Prediger der 
dortigen reformirten Gemeinde der Nachfolger des jungen Tob— 
fer werden folle, den Fichte auf feiner Reife befucht hatte; fo 
erflärte er ihr: „Obwohl urfprünglich Lutheraner, bin ich doch 
für meine Perfon mit Leib und Seele für die reformirte Partei, 
weil fie unter den drei im römischen Neiche geduldeten, in ihrer 
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gegenwärtigen Geftalt, der wahren chriftlihen Religion am 
Nächſten kommt.“ Und in einem andern Briefe: „Ich bin 
weder Lutheraner, noch Reformirter, ſondern Ehrift, und wenn 
ich zu wählen babe, ift mir diejenige Gemeinde am liebſten, wo 
man am Freieſten denft und am Zoleranteften lebt. 7 

Was damals Fichte unter „Aufklärung und vernünftiger 
Religionserkenntniß“ verftand, die feine Sache fei, erfahren 
wir aus dem aus dem Sommer 1790 noch vorhandenen Bruch— 
ſtück einer theologifchen Abhandlung, von welcer jedoch zwei— 
felhaft bleibt, ob es diefelbe ift, die er dem Eonfiftorialpräfiden- 
ten von Burgsdorf nad) Dresden fandte. In der allgemeinen 
Empfindung der nicht fpeculirenden Menjchheit (To ſpricht fich 
in diefem Bruchftüde Fichte aus) ift der Saß begründet, daß 
der Sünder fich Gott nicht anders als nach gewiflen Ausföhnuns 
gen nähern könne. Diefen allgemeinen Grundfaß aller alten 
Religionen feßt die chriftliche Religion als einen Empfindungs- 
jaß voraus, ohne ſich auf das Wie? deſſelben und auf jeine ob» 
jective Gültigkeit einzulaffen. Wer ein Chriſt ift, bedarf aber 
feiner anderweitigen Verſöhnung, fondern durch die mitteljt des 
Todes Jeſu geftiftete Neligion ift Jedem, der ihr herzlich glaubt, 
der Weg zur Gnade Gottes geöffnet. Sobald man mit feiner 
Unterfuchung über diefe Säge hinausgeht, überichreitet man, 
wie dieß fchon der Apoftel Paulus mit feinen Erörterungen über 
die Gnadenwahl gethan, die Grenzlinie des Chriſtenthums und 
verwicelt fih in unendliche Schwierigkeiten und Widerfprüche. 
Und es iſt merfwürdig, daß im erften Jahrhundert ungelehrte 
Apoftel ihre Unterfuchungen eben da abichnitten, wo der größte 
Denker des achtzehnten Jahrhunderts, Kant, gewiß ohne Rüd- 
ficht auf jene, Die Grenze zieht: bei der Unterfuchung über das 
Weſen Gottes, über Freiheit, Zurehnung, Schuld und Strafe, 
Wenn man diefe Grenze überfchreitet, ohne dabei feiner Unter: 
ſuchung ihren freien Gang zu laffen ; wenn man beim Ausgehen 
des Denfens ſich ſchon im Voraus das Ziel fegt, wo man ans 
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fommen will, um foviel möglich die Speculation mit den An— 
jprüchen des Chriſtenthums zu vereinigen: fo entfteht ein aus 
fehr ungleichen Beftandtheilen zufammengefügtes, in die Luft 
gebautes Haus. 

Geht man jedoch (fährt Fichte fort) mit feinem Nachden- 
fen gerade vor fih hin, ohne weder rechts noch links zu fehen, 
noch fih darum zu fümmern, wo man eigentlich anfommen 
werde; fo fommt man, fo fcheint es, ficher auf folgende Ergeb- 
niſſe eines rein deiſtiſchen Syſtemes, das derchriſtlichen Religion 
nicht widerſpricht und nicht verhindert, ſie als die beſte Volks— 
religion zu verehren, ihr alſo ihre ganze fubjective Gültigkeit 
läßt: Es gibt ein ewiges Weſen, deffen Exiſtenz und Art zu 
eriftiren nothwendig ift. Durch den ewigen und nothwendigen 
Gedanken diefes Wefens entftand die Welt. Jede Veränderung 
in der Welt wird durch eine zureichende Urfache nothwendig fo 
bejtimmt, wie fie ift; die erjte Urfache jeder Veränderung aber 
ift der Urgedanfe der Gottheit. Auch jedes denfende und em: 
pfindende Weſen muß alfo nothwendig fo exiftiren, wie es exi— 
ftirt, und weder fein Handeln, noch fein Leiden fann anders fein, 
als es ift. Was die gemeine Menfchenempfindung Sünde nennt, 
entjteht aus der nothwendigen größern oder geringen Ein- 
Schränfung endlicher Weſen und hat nothwendige Folgen auf 
den Zuftand dieſer Wefen, welche ebenfo nothwendig, als Die 
Exiſtenz der Gottheit, alfo unvertilgbar find. 

In einer Anmerkung nimmt Fichte auf die Anficht von 
Guftav Schwab’s Vater Rüdfidht, des Damals als Profeffor ver 
Philofophie an der hohen Schule zu Stuttgart lebenden Johann 
Chriſtof Schwab, welchen er auf feiner Reife kennen gelernt | 
hatte. Diefer Mann hatte nämlich 1788 eine gefrönte Preis- 
fchrift über die Frage veröffentlicht: „aus der Natur Gottes zu 
beweifen, daß ein göttliches Vorherwiſſen unfeblbar und der 
Freiheit der menfchlichen Handlungen nicht entgegen jet. “ 
Hierauf bezieht fih Fichte's Bemerkung: „Dem fcharffinnigiten 
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Vertheidiger der Freiheit, der je war, ift in Kant’s Antinomieen 
der Begriff der Freiheit überhaupt irgendwoandersher, von _ 
der Empfindung ohne Zweifel, gegeben, und er thut nun in 
jeinem Beweife Nichts weiter, als diefen Begriff zu recht: 
fertigen und zu erklären. Er würde aber in einer Reihe von 
ungeftört fortlaufenden Schlüffen aus den erften Grundfäßen 
menfchlichen Erfennens nie auf einen Begriff der Art gefommen 
fein. * 

Sp entjchieden alfo hielt Fichte no im Sommer 1790 
an feiner aus Spinoza befeftigten Anficht von der nothwendigen 
Beſtimmtheit der menjchlichen Handlungen feit, ohne zu ahnen, 
daß er ſchon nach wenigen Wochen in Ddiefer Anficht durch die 
nähere Befanntfchaft mit den Schriften eben des Mannes er: 
ſchüttert werden follte, deifen Namenserwähnung uns in Fichte’s 
Leben zum erften Male hier begegnet. Aber gegen den Schluß 
des nicht vollendeten Bruchſtücks dieſer Abhandlung, welde 
Fichte's Damaliges Glaubensbekenntniß enthält, kommen Aeuße— 
rungen vor, welche auf den Zwieſpalt hindeuten, worin ſich 
Fichte's Verſtand und Gemüth Angeſichts dieſer Frage befanden. 
„Dennoch (ſo heißt es nämlich) kann es gewiſſe Augenblicke 
geben, wo ſich das Herz an der Speculation rächt, wo es ſich 
mit heißeſter Sehnſucht zu dem als unerbittlich anerkannten Gott 
wendet und wo die Empfindung einer ſichtbaren Hülfe, einer faſt 
unwiderſprechlichen Gebetserhörung das ganze Syſtem zerrüttet, 
und wo (beim Gefühl der Sünde) die dringende Sehnſucht 
nach einer Verſöhnung entſteht. Wie ſoll man einen ſolchen 
Menſchen behandeln? Am Felde der Speculation ſcheint er un— 
überwindlich. Das einzige Rettungsmittel für ihn wäre, fich 
jene Speculationen über die Grenzlinie hinaus abzufchneiden. 
Aber fann er das, wenn dieſe Denfungsart mit der ganzen 
Wendung feines Geiftes verwebt iſt?“ 

Hier bricht das Bruchſtück ab. Im Innern Fichte's ber 
reitete fich felbit eine jolde Wendung vor, und die Gährung 
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feines eignen Gemüths hinderte offenbar den Abſchluß feiner 
. Betrachtungen. Zu Anfang Juli hatte ihm Hannchen geſchrie— 
ben und Vergißmeinnicht und Rofenfnöspchen geſchickt. Den 
ganzen Juli über fam er nicht dazu, ihr zu antworten, Es gibt 
Lagen, entjchuldigt er fich nachher, in denen ih Dir nicht ſchrei— 
ben kann. Alle jeine Pläne jcheiterten, feine feiner Ausfichten 
und Hoffnungen erfüllte fih. Unter beftändigen Unternehmunz 
gen und Entwürfen in’s Blaue und in unaufbörlichen auf: 
treibenden Befchäftigungen und Ddrüdenden Sorgen herumge: 
worfen, hatte er wenig ruhige Tage. Er war faft vierzehn Tage 
verreift, hatte die Seinigen in Rammenau befucht, in der Nähe 
von Dresden bei einem Freunde vergnügt zugebracht und in 
Dresden felber einem andern Freunde feine Anfichten über die 
Nothwendigkeit der menschlichen Handlungen beigebracht, wo- 
durch dieſer bald darauf zu fürmlichen Unglauben gelangte. I° 
In Dresden, wo die Kandidaten des Predigtamts fchaarenweis 
um den Zeich Bethesda lagen und um die Ehre bublten, beim 
alabafternen Ecce homo in der Schloßfirdhe ihre erlangte 
Uebung im Predigen bemweifen zu dürfen, hatte Fichte den 
„großen, großen Mann, * den Eonfiftorialpräfidenten von Burgs— 
dorf, perfönlich befucht und war von diefem auf Grund der einge- 
reichten theologischen Abhandlung gnädig aufgenommen worden. 
Aber gerade ein Jahr früher war vom Dresdener Oberconfi- 
ftorium ein fcharfer Befehl ergangen, daß die jungen Theologen 
die ſymboliſchen Bücher der Iutherifchen Kirche aufs Genauefte 
zu lernen und in Leipzig darüber Vorlefungen zu hören hätten, 
Für die Kanzel fchien darum der „große, große Mann * einen 
der rationaliftifhen Neologie und Aufklärung ergebenen Ganz 
didaten zu fürchten und ſuchte denfelben durch gute Ausfichten 
für das Katheder zu beftimmen. Und bitte der Herr Präſident 
jegt ernftlich genug bei Fichte darauf gedrungen, fogleid) fte- 
henden Fußes in Leipzig Magifter der Philofophte und freien 
Künfte zu werden; er würde nach dem ihm eigenen Stolze, feine 
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Ausgabe auszufchlagen, die man von ihm erwartete, nicht ge- 
zögert haben, die fünfzig Thaler für ein Magifterdiplom aus: 
zugeben, und hätte er jich diefelben bis auf den legten Heller 
einzeln bei feinen fächfifchen Freunden leihen müffen! Zum 
Glück war es Herrn von Burgsdorf mit dem Vorjchlage wegen 
des Katheders jchwerlich jo Ernſt, daß jener „gewijfe Stolz * 
des Bandidaten in Verſuchung geführt worden wäre. 

Gr fam von dem reizenden deutichen Florenz und dem 
Plauenſchen Grunde nad Leipzig in feine Dachftube zurüd, um 
Hannchen’s beide legten Briefe zu beantworten. Kurz (fo ichreibt 
er ihr am erften Auguft) ich will in Sachfen Fein Geiftlicher fein! 
Entweder (jo tröjtet er fi) behält mir die Vorfehung etwas 
Anderes auf, um defjen willen fie mir bis jegt Nicyts hat geben 
wollen und alle Ausfichten, die ich fogut als gewiß hatte, fehl— 
Schlagen Tieß; oder fie will meine Kraft durch Berlegen- 
heiten noch mehr ftärfen und üben; ich habe faſt Alles verloren, 
als den Muth! Am fchlinmften Falle, meint er, wenn alle 
jonftigen Pläne fehlichlagen, bleibe ihm ja noch übrig, „die 
zärtlichen Zweige eines ſächſiſchen Edelmannes zu befchnigeln. “ 
Aber Sachen fei ihm jegt aar Nichts mehr. „Ih habe die 
Männer alle, die VBerfchreibungen von der Art bekommen, auf 
meiner Seite und nehme Allesan, es fei nad) Rußland oder nach 
Spanien, und erwarte dann mein ferneres Glück vom Schickſale 
und von meinem Unternehmungsgeift. "Y& war der Waffen- 
jtillftand, den Fichte in feinen Ueberzeugungen theoretiſch 
geichloffen hatte, praftifch gewaltigen Erſchütterungen ausges 
feßt und das Horazifhe: Ne te quaesiveris extra! hatte in 
feinem Innern noch nicht bejonders feite Wurzeln geichlagen. 


N Da trat das Schieffal zum andern Mal an ihn heran; nicht wie 
in Zürich, als Liebe kam's, fondern in Geftalt des „Alles Zer: 


malmenden“, den Fichte bisher nur gelegentlich und mittelbar 
als den „arößten Denker des achtzehnten Jahrhunderts“ hatte 
fennen gelernt und von deſſen eignen Schriften er noch Nichts 
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geleſen hatte. Jetzt aber ſollte er daraus mit Einem Male „vor 
jeinem projectvollen Geiſte Ruhe“ finden. 
Nun walte, Schifal! Niemand it fein eigen ; 
Was fein foll, muß gefcheh'n; fo mag ſich's zeigen ! 
Durch eine „ Beranlaffung, die als bloßes Ohngefähr erfchien “, 
und „aus Berzweiflung mehr, denn aus Geſchmack“ warf er fich 
„über Hals und Kopf in die Kantifhe Philofophie, die man in 
Zürich für ganz unverſtändlich hält,“ wie er an die Verlobte 
jhreibt. Er wurde aufgefordert, einem Studenten in der Kant’: 
ſchen Philofophie Unterricht zu geben und zunächſt Kant's, Kris 
tif der reinen Vernunft“ mit jenem durchzunehmen. Daß er 
jelber fie fo wenig fannte, wie der Student, fonnte einen Mann 
von der Sinnesart und dem Unternehmungsgeifte Fichte’s und 
— was mindeftens ebenfo ſchwer wiegt — in feiner verzweifelten 
Lage ohne Mittel zu feinem Unterhalte, feinen Augenblid be- 
denflich oder verlegen machen. Er macht aus der Noth eine 
Tugend, nimmt die Stunde an, Schafft fid) das dickleibige Buch) 
in feine Dachſtube umd lehrt Nachmittags von 3—4 Uhr feinem 
Studenten das, was er am Vormittage ſelber gelernt hatte, 
Die boshafte Xenie: 
Was ihr heute gelernt, Das wollt ihr morgen jchon lehren? 
Ach, was haben die Herrn Doch für,ein kurzes Gedärm! 
war ja Damals noch nicht geboren, und wenn auch — Fichte 
danfte der Borfehung, daß fie ihn furz vorher, ehe er Die gänz- 
fihe Bereitlung aller feiner Hoffnungen erfahren follte, in eine 
Lage verjegte, fie „ruhig und mit Freudigfeit zu ertragen!” 
Fichte konnte bei jeinem Studium der Kant'ſchen Philo- 
fophie theils einen von ihm als „trefflich * bezeichneten erflären- 
den Auszug benugen, den um dieſe Zeit ein gewiſſer Peufer aus 
Schlefien aus der „Kritif der reinen Vernunft“ gegeben hatte, 
indem er zugleich eine furze Widerlegung der dagegen erhobenen 
Ginwürfe beifügte; theils famen ihm die Erörterungen zu ſtat— 
ten, welche der außerordentliche Profeſſor der Philofophie Born 
Noad, Fichte 6 


in Leipzig, der fpätere Ueberfeger Kant’s in's Lateinifche, in 
feinem feit 1789 herausgegebenen „neuen philofophifhen Ma- 
gazin zur Erläuterung des Kant’fchen Syſtemes“ zur Ber: 
öffentlichung brachte. Eine genau geregelte Tagesordnung für: 
derte Fichten. Um fünf Uhr ftand er auf, was ihm Anfangs 
ſchwer wurde, da er Zeitlebens ſpät aufgeftanden war, Dann 
wurde bis 11 Uhr Kant ftudirt. Um aber nad) der Arbeit des 
Kopfes auch der Lunge etwas zu thun zu geben, gab er von 
11—12 Uhr einem jungen Menfchen eine griechifche Stunde. 
Bon 12—1 Uhr war er bei Tiſch, in einer erträglich artigen 
und unterhaltenden Gefellfchaft. Bon 1—2 Uhr madte er in 
einem Garten bei der Stadt einen Spaziergang, wo „meiftens 
nicht viel Ernfthaftes gedacht wurde“. Bon 2—3 Uhr wurde 
etwas Leichtes gelefen oder ein und der andre Brief gefchrieben. 

Um 3 Uhr fam der Student, der das Privatiffimum über 
Kant bei ihm nahm. Diefen Unterricht bezeichnet Fichte feiner 
Berlobten als eine Arbeit, die zwar von einer Seite den Kopf 
anftrengte, von der andern aber zugleich zum Deutlichmachen, 
alfo für die Einbildungsfraft gehörte und alfo zur Herftellung 
des Gleichgewichts unter den Seelenkräften beitrug. Bon A—6 
Uhr wurde bei jeder Witterung Durch Felder und Wälder ge- 
laufen, und zwar am Aergften, je mehr e8 regnete und jtürmte, 
und dabei der Einbildungsfraft völlig freier Lauf gelaffen. Dann 
wurde, nad) der Heimkehr, noch ein wenig ftudirt. Die Däm— 
merftunde, bis er fich Licht bringen ließ, wurde (wie er über: 
haupt feit feiner Rückkehr nach Leipzig gethan) dazu benußt, um 
fih an Hannchen's Seite zu träumen und in Gedanken mit ihr 
zu plaudern. Sie hatte ihm zweimal ihre Silhouette ge- 
hit. Die erfte war von ihm ſchon auf der Reife in Engel’s 
„Wir werden uns wiederfehen“ vorn eingepappt, die zweite, 
die fein Freund Achelis noch vor feiner Rückreiſe nach Bremen 
von Fräulein Rahn genommen hatte, hing über Fichte's Pult, 
an dem er fein Leben hauptjächlich zubrachte, ihm immer vor 
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Augen. Befonders war er an den Sonnabenden im Geifte ftets 
bei ihr und konnte fih von den Sonnabendgefellfchaften im 
Rahn'ſchen Haufe fo ſchwer entwöhnen, daß er Anfangs mehr 
als einmal Stock und Hut nahm, um zu Rahn's zu eilen, bis 
er fich befann, daß er weit weg von der Limmatbrüde, an der 
Pleige wohne, und fih nach einigem Hadern mit feinem 
Schickſale Schließlich auslachte, 

Mit dieſer neuen Lebensordnung hatte der eifrige Jünger 
Kant’s zugleich eine Art von moralifchen Zurnübungen einge: 
führt, um völlig Herr über fich felbft zu werden. In diefer Ab- 
ſicht legte er fich bald etwas auf, was er nicht gern that, bald 
verfagte er fi etwas, was er gern gehabt hätte, bloß darum, 
weil er es gern gehabt hätte, und fündigte jeder auffeimenden 
Leidenschaft den Krieg an. Denn da er das „Außer mir” nicht 
ändern Fonnte, fo beichloß er das „In mir“ zu ändern. Erfand 
allmählich, Daß bei Diefer Lebensordnung über dem Studium 
der Kant'ſchen Philofophie Kopf und Herz augenfcheinlich ge— 
wannen und eine unbegreifliche Revolution in feiner ganzen 
Denfungsart entitand. Den wahren Gefhmad an der „Kritik 
der reinen Vernunft“ fand er jedoch erft, als er auch Befannt- 
Schaft mit der „Kritik der praftifchen Vernunft” gemacht hatte, 

/ Er fand in Kant's Kritiken eine Philoſophie, welche die Ein- 
* Hildungsfraft zähme, die bei ihm immer fehr mächtig gewefen 
fei, eine Philofophie, die dem Verftande das Lebergewicht und 
dem ganzen Geifte eine unbegreiflihe Erhebung über alle ir- 
difche Dinge gebe. „Ich habe (fchreibt er an feine Verlobte) 
eine edlere Moral angenommen und anftatt mich mit Dingen 
außer mir zu befchäftigen, mich mehr mit mir jelbit beſchäftigt. 
Dieß hat mir eine Ruhe gegeben, die ich noch nie empfunden; 
ich habe bei einer ſchwankenden äußeren Lage meine ſeligſten 
Tage verlebt. Ich werde dieſer Philoſophie wenigſtens einige 
Jahre meines Lebens widmen. Die Grundſätze derſelben ſind 
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Einfluß aufs menfchliche Leben haben. Aber ihre Folgen find 
äußerft wichtig für ein Zeitalter, deſſen Moral bis in feine 
Quellen verdorben ift.“ Und an feinen Freund Weißhuhn 
fchreibt er: „Ich lebe in einer neuen Welt, feit id) die Kritif 
der praftifchen Vernunft gelefen habe. Süße, von denen ich 
glaubte, fie feien unumſtößlich, find mir umgeftoßen; Dinge, 
von denen ich glaubte, fie fönnten mir nie bewiefen werden, 
3. B. der Begriff einer abfoluten Freiheit und Pflicht, find mir 
bewiefen, und ich fühle mich darüber um fo frober. Es ift uns 
begreiflich, welche Achtung für Die Menfchheit, welche Kraft ung 
diefe Philofopbie gibt, welch’ ein Segen fie für ein Zeitalter ift, 
in welchem die Moral in ihren Grundveiten zerftört und der Ber 
griff der Pflicht in allen Wörterbüchern durchftrichen war! “X 

In diefer Stimmung, welche die erfte Befchäftigung mit 
der Kantiſchen Philofophie hervorgebracht hatte, bittet er Hann— 
en Rahn, ihrem theuren Vater zu jagen, fie hätten fich bei 
ihren Unterredungen über die Notbwendigfeit aller menjchlichen 
Handlungen, fo richtig fie dabei auch gefchloffen hätten, nichts: 
deftoweniger geirrt, weil fie von einem falfchen Grundfaß aus 
ihre Folgerungen gezogen hätten. Sie folle dem Papa fagen, 
er feinerfeits jet jegt qünzlich überzeugt, daß der menschliche 
Wille frei und dag nicht Glückſeligkeit, fondern nur Glüds- 
würdigfeit der Zweck unfers Dafeins fei/ „Ich bin feſt über: 
zeugt (fchreibt er an feinen Freund Achelis nach Bremen), daß 
hienieden gar nicht das Land des Genuffes, fondern das Land 
„ der Arbeit und Mühe ift, und daß jede Freude nichts weiter 
als Stärkung zu weiterer Mühe ift. Diefen Ueberzeugungen 
danfe ich die tiefe Seelenrube, welche ich genieße. Ich alaube 
jeßt von ganzem Herzen an die Freiheit des Menfchen und fehe 
wohl ein, daß nur unter diefer Borausfegung Pflicht und Zus 
gend überhaupt möglich üft. ? 

Hannchen felbit bittet er um Verzeihung, daß er fie oft 
durch dergleichen Behauptungen, wie er fie fonft verfochten, irre 
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geführt habe. Er beklagt die traurigen Grundſätze, die er ehe— 
dem gehabt, und beſchwört ſeine Geliebte, hinfort nur an ihr 
Gefühl zu glauben, wenn ſie auch die Vernünftler dagegen 
nicht widerlegen könne; denn ſie ſeien ſchon widerlegt und ver— 
ſtänden nur die Widerlegung noch nicht. Und ſollte ich in 
Zürich ſelbſt (fügt er sub rosa hinzu), wo fein Einziger iſt, der 
dieſe Philofophie verjteht, etwas beitragen fönnen, fie befann- 
ter zu machen, jo würde es mir doppelte Freude fein. Er be- 
fennt ihr, nun die Scheidewand gefaßt zu haben, die unfer 
ganzes Leben in ein irdifches und in ein geiftiges theile. Unſer 
Verſtand, belehrt er fie, ſei gerade ausreichend für die Gefchäfte, 
die wir auf der Erde zu betreiben haben; mit der Geifterwelt 
fommen wir nur durch unfer Gewiſſen in Verbindung ; zu einer 
Wohnung der Gottheit fer unjer Verſtand zu enge, nur unfer 
Herz fei für fie ein würdiges Haus. „Wer es fühlt (fo fchreibt 
er ihr) daß wenn ein Gott it, er gnädig auf ihn herabfehen 
müffe, den rühren feine Gründe gegen das Dafein Gottes, und 
der bedarf feiner folchen dafür. Wer foviel für Tugend aufge: 
opfert hat, daß er Entſchädigung in einem fünftigen Leben zu 
erwarten hat, der beweist fich nicht oder glaubt nicht bloß die 
Exiſtenz eines folchen Lebens, ſondern fühlt fie. * 

Unter Fichte's erften eifrigen Beichäftiqungen mit der Kan- 
tiſchen Philofophie, welche eine ſolche Veränderung in feinen 
Ueberzeugungen und Gemüthszuftänden bewirft hatte, waren ge— 
gen Ende August alle feine Projecte bis auf die legten verſchwun— 
den. Eine entfernte Gelegenheit, die fich für ihn gezeigt hatte, nach 
Wien zu gehen, wo er dann Schriftitellerei treiben wolle, hatte ſich 
ebenfalls zerichlagen. Zu Anfıng September wollte ihn Weiße 
nad Livland oder Kurland ſchicken, und auch einige andere Anz 
träge waren ihm gemacht worden. Aber er ging jetzt ungern daran, 
fich wieder zu verändern und Durch neues Treiben in die Welt 
die mühfam erarbeitete Ruhe wieder zu verlieren. Mittlerweile 
aber war feiner Verlobten in Zürich, ehe fie von dem plöglichen 
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Umſchwung vernommen hatte, den Kant's Schriften im Innern 
ihres Geliebten hervorbrachten, über deſſen Sorgen und Noth 
um den Unterhalt und ſeiner verzweifelten Lage das Herz faſt 
gebrochen. Und gerade ſeinen Unternehmungsgeiſt, auf den er 
ſchließlich alle ſeine Hoffnungen gebaut hatte, fürchtete ſie nicht 
bloß um ſeinetwillen, ſondern auch um ihretwillen. Denn ſie 
ging nun rüſtig in's dreiunddreißigſte Jahr, was auch für ein 
lebensmuthiges Schweizermädchen keine angenehme Zahl iſt. 
Ende Auguſt drang ſie mit liebevollen Bitten in Fichte, er ſolle 
nach Zürich kommen, wo ſie alle ihrer Verheirathung noch ent— 
gegenſtehenden Hinderniſſe bald zu beſeitigen und alle Schwie— 
rigkeiten zu heben gedachte. Noch ahnte ſie nicht, daß der noch 
kurz vorher ſo ſorgen- und verzweiflungsvolle Freund ſo bald 
Ruhe und Befriedigung gefunden habe, ohne aus Leipzigs 
Mauern herauszukommen. Wie konnte ſie ſich träumen laſſen, 
daß ihr Geliebter in tiefer Seelenruhe jetzt die ſeligſten Tage 
im Umgang mit der geliebten Kant'ſchen Philoſophie verbrachte, 
den ganzen Tag bei völlig guter Laune ſei und vor Geſundheit 
faſt jauchzen möchte! Er war gerührt von ihren liebevollen Bit— 
ten und weihte ihr an einem ſchönen Sonntagmorgen, den er 
ſeiner neuen Lebensordnung nach, der Andacht und Selbſt— 
prüfung widmete, alle feine früheren Projeete und feinen un— 
ruhevollen Ausbreitungstrieb, von dem er durch Kant geheilt 
war, Ererflärt ihr, fein ganzes Leben darauf einfchränfen zu 
wollen, fih von ihr glücklich machen zu laſſen (natürlich mit der 
reservatio mentalis: foweit feiner jegigen Ueberzeugung nad) 
es auf Erden, im Lande der Arbeit und Mühe, wirklich Glück 
gebe!) und fie felber glücklich zu machen, wenn er könne. Gr 
gebe fich ihr in Allem hin; fie möge feine Schidfale Teiten, und 
er wiffe, daß fie wohl geleitet feien. Aber jegt ſchon zu ihr nach 
Zürich zu fommen, das wollte ihm nicht in den Sinn! „Ich 
bin Deiner noch nicht würdig (ſchreibt er ihr zurück), und wenn 
Du mid) dafür hielteft, fo werden doch Deine Freunde, Deine 
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Landsleute einen Menſchen, der weder Amt noch Ruf befſitzt, 
nod auf irgend eine Art ſich befannt gemacht hat, Deiner nicht 
würdig finden. Es wäre auffallend, wenn ich fobald wieder in 
Zürich erſchiene, ohne feit der Zeit das Geringfte gethan zu 
haben. Wie foll ich mich nennen? Laß mich alfo nur wenig- 
jtens erjt meinen Anfpruch auf den Namen eines Gelehrten recht: 
fertigen! Ich babe eine Arbeit angefangen, welche in die höhere 
Philofophie einfchlägt, und ich hoffe, daß fie fünftige Neujahre- 
meſſe die Preſſe verlaffen wird! * 

Uebrigens hatte Fichte aud) noch Etwas von der niedern 
Philoſophie, das Dresdener Eonfiftorialeramen, zu überwinden 
und mochte es Doch bei fich felber auf alle Fälle räthlich finden, 
daffelbe erſt hinter fich zu haben, bevor er fich den Heiraths- 
ſchein auswirfte, Er betrachtete es alfo als eine ihm auferlegte 
moralifhe Turnübung, fich dasjenige zu verfagen, was fein 
Herz gern möchte, und anjtatt feinem Glück in Zürich als Ehe— 
mann-&andidat entgegen zu eilen, einftweilen nocd im Lande 
der Mühe und Arbeit in Leipzig zu bleiben: Alles was er zu— 
nächft fchreiben würde, follte über die neugefundene Philoſophie 
fein, die jo über alle Vorftellung fchwer fei, daß fie es wohl 
bedürfe, leichter gemacht zu werden. Auf jene erfte Schrift, die 
zur Neujahrsmeſſe herausfommen folle, werde dann (jchreibt 
Fichte) eine andere, ebenfalls nur für gelehrte Denfer bejtimmte 
Schrift folgen. Nachher aber werde er Nichts thun, als eben 
die neuerworbenen Grundfäße populär und durch Beredfamfeit 
für das menfchliche Herz wirffam zu machen. Kants Morul- 
grundfäge in populäirem Vortrage mit Kraft und Feuer dem 
Publikum an's Herz zu legen, erſchien ihm als eine Wohlthat 
für die Welt, und er habe Luſt, ſich dieſes Verdienſt um die— 
ſelbe zu erwerben und für die bis in die Quellen verdorbene 
Moral des Zeitalters die wichtigen praktiſchen Folgerungen der 
Kant'ſchen Philoſophie in einem entſcheidenden Lichte darzu— 
ſtellen. 


— — 


Nah der „Kritik der praktiſchen Vernunft“ hatte Fichte 
‚ das Studium der „Kritif der Urtheilsfraft* begonnen, die ges 
rade in diefem Sommer erfchienen war. Merfwürdig und be 
deutfam aber für die Art, wie Fichte die Kant'ſche Philoſophie 
auffaßte, war der Umftand, daß er die fchon vor der „Kritif 
der praftifhen Vernunft“ erfchienene kleine Schrift Kant’s: 
“ „Grundlegung zur Metaphyſik der Sitten“ (1785), worin Kant 
Die Unbegreiflichfeit des Freiheitsbegriffes Dargethan hatte, gar 
nicht zu fennen ſcheint. Wenigftens wird dieſes merkwürdige 
Kant’ihe Büchlein in feinem der damaligen Briefe Fichte’s er: 
wähnt; er fpricht immer nur von den drei Kant’fchen Kritiken. 
Wie verhängnißvoll diefer Umftand fpäter für Fichte's Ver— 
hältniß zur Kant'ſchen Philofophie werden follte, wird ſich noch 
früh genug zeigen. 

Im Dftober ſah fich Fichte in Leipzig für's Erſte eine feinen 
bejcheidenen Anfprüchen und Bedürfniffen genügende Exiſtenz 
gefichert. Außer der Kant’schen Philofophie hatte er noch eine 
andere „nüßliche Beichäftigung * gefunden, die ihm Brot geben 
fonnte. Er fand Gelegenheit, Unterricht in der Mathematik zu 
geben, und obwohl feine mathematische Vorbildung von Schul— 
pforta her nicht weit her war, jo war dieß doc) fein Grund für 
ihn, darin nicht Unterricht zu geben. Er holte das Verſäumte 
unterm Lehren felber nah und fand „Geſchmack in der Mathe: 
matik“, obſchon es nur der niedern galt. Zugleich fand er Ge- 
legenheit, fein Logis glüclich zu verändern, indem er in eine 
hochgelegene Dachftube zog, wo er „eine der fchönften Ausfichten 
und vielleicht die gefundefte Luft in Leipzig * genoß, nur freilid) 
Wirthsleute hatte, die ihm ganz zumider waren, und überdieß in 
feinem auf einen einzigen unbedeutenden Bekannten beichränften 
Verkehr einen Freund vermißte, der fein Glüf und Streben 
hätte theilen Fönnen. Noch in demfelben Monate führten ihn 
jedoch die Umftände zu einer veränderten Bejchäftigung und 
Tagesordnung. Er nahm wieder Kinder in die Ziehe. Ein ge: 
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achteter und gebildeter Kaufmann, mit dem er befannt geworden 
war, verabichiedete alle Lehrer, die er für feine drei wohler:; 
zogenen Söhne angenommen hatte, und übergab dem ihm gut 
empfohlenen Bandidaten Fichte alle Lehrftunden bei denfelben, 
Er fing nun fchon um 8 Uhr Morgens an, Stunden zu geben, 
und gab folche mit wenig freien Zwijchenftunden bis Abends 7 
Uhr, fo daß er jegt wiederum die Abende dem Studieren wid 
men mußte. 8 dauerte indeffen nicht lange, fo glaubte er zu 
bemerfen, daß der gute Mann doch nur darauf ausgehe, um 
einen wohlfeilen ‘Breis für feine Kinder recht viele Ellen Ge- 
lehrſamkeit einzufaufen und weniaftens aus jedem der beiden äl- 
teften Knaben durch die „Lateinifche Kindermuhme* einen Mer: 
fur geichnigelt wiffen wollte, 

Bier Wochen lang, bis zu Anfang Oftober, hatte der Viel- 
beichäftigte feiner Verlobten feine Nachricht von ſich gegeben. 
Bei ihrer liebevollen Sehnfucht nach Vereinigung mit dem Ge- 
liebten wußte fie fich nicht fo recht in die „tiefe Seelenruhe“ zu 
finden, die er in der Befchäftigung mit den harten Nüffen der 
Kant'ſchen Philoſophie genoß, von der doch die Züricher Freunde 
und Gevattern fo gar wenig bielten. Es wollte ihr nicht recht in den 
Sinn, wie ihr Berlobter ohne fie bloß mit feinen neuen Büchern, 
gleichwie mit einer neuen und höhern Geliebten, folche „ſelige 
Tage * verleben mochte. Es war ihr nicht recht begreiflich, wie 
er in der Ferne von ihr ſich „To außerordentlich wohl“ fühlen 
fonnte, Daß er „vor Gefundheit jaudyzen möchte * und den ganz 
zen Zag „bei völlig quter Laune“ fei. Und feine moralifchen 
Turnübungen, die in der Abficht unternommen wurden, fid) Et- 
was verfagen zu lernen, was ihm lieb war, und jeder Leidenschaft 
den Krieg anzufündigen, machten ihr etwas bange, es könnte Diefes 
moralifche Boltigiren am Ende der Neigung zu ihr Eintrag thun, 
die dann das Schickſal ihrer vertrodneten Märzveilchen aus den 
letzten Wochen feines Züricher Aufenthaltes haben möchte. Konnte 
er bei feinen neuen Kant’fchen Grundfägen nicht am Ende gar in 
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Verſuchung gerathen, dieſe irdiſche Liebe ganz „für die Tugend“ 
der Entſagung aufzuopfern, um die, Entſchädigung in einem künf— 
tigen Leben zu erwarten?“ Waren ſchon dergleichen briefliche 
Aeußerungen Fichte's Brandwunden für ihr leicht erregbares Herz 
und ihr reizbares Weſen; ſo kam ihr unglücklicher Weiſe, Bahrdt's 
Leben“ in die Hände, welches ihr ein, Vorurtheil gegen Leipzig 
beibrachte und ihr liebes Herz betrübte“. Wenn dieſer luftige 
Geſelle in Leipzig ſchon als Student Liebeshändel hatte und als 
außerordentlicher Profeſſor und Prediger unerlaubten Umgang 
mit dem fchönen Gefchlecht pflog; wer bürgte ihr dafür, daß 
ihr vor Gefundheit jauchzender Fichte ftets den Spruch Salo- 
mo's, Verſchwende nicht den Weibern deine Kraft!“ vor Augen 
behielt? Und hörte fie oder Papa Rahn gar durch Kaufleute 
aus der Leipziger Meffe von den „ Schürzenftipendien *, die dort 
mancher junge Mann genoß, bis ihn ein erzürnter gehörnter 
Siegfried zum Haufe hinaus warf; jo waren die düftern Wol— 
fen erflärlich, die fich zeitweilig vor die Stimmung ihres lieben- 
den Herzens zogen. 

Fichte beruhigt fie zwar in feinem nächiten Brief, den er 
am 2, Oktober, als an einem feiner dem Andenfen an Zürich 
und das Rahn'ſche Haus gewidmeten Sonnabende jchrieb. 
„Was Bahrdt zu feiner Entichuldigung wegen feiner befannten 
Liederlichfeit anführt, fcheint mir nicht hinreichend zu fein; denn 
ein Menſch von Eharafter (und ein Geiftlicher follte das doch wohl 
fein) läßt fid) nicht verführen, und nur für einen jungen Men- 
ſchen möchte eine ſolche Entfehuldigung hinreichen!“ Er ver- 
fichert fie jetzt am Schluffe des Briefes, daß ihm „alle Tage un— 
ſchmackhaft verfließen werden *, fo fange er von ihr getrennt fei, 
und daß „nur an ihrer Seite ihn fein Glück erwarte“. Aber 
wer die Sehnfucht fennt, wird nachfühlen können, was fie lei- 
den mochte, und wird es erflärlich finden, daß fie in ihrem 
nächſten Briefe noch lebbafter in Fichte dringt, Doch das leidige 
Leipzig zu verlaffen und zu ihr nach dem fchönen Zürich zu kom— 
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men. Hätte aber auch die Kant'ſche Philofophie fich vielleicht 
geſchmeidig genug gezeigt, um Fichte zu dem Entſchluſſe zu brin- 
gen, feine Lage zu ändern; jeßt war er durd) fein dem Kauf: 
manne gegebenes Verfprechen gebunden, wenigftens bis Oſtern 
als „lateiniſche Kindermuhme“ auszuhalten, und feine Zöglinge 
nit nach Zürich zu bringen, wie Johanna vorfchlug, das ging 
aus verfchiedenen Gründen nicht an. So gibt er denn endlich 
im December der Freundin das Verfprechen, im Anfang April 
des nächſten Jahres die Neife zum „Inbegriffe feines Glückes“ 
— das Wort nicht im Sinn und Zuſammenhange Kant’fcher 
Philoſophie genommen — jedenfalls zu unternehmen, wenn er 
gewiß fein dürfe, als Bandidat-Ehemann Niemanden in ihrer 
Familie Anlaß zu Mißvergnügen zu geben, und erüberläßt es Der 
„Klugheit und Herzensgüte“ Hannchens gänzlich, die Maaß— 
regeln in Abficht feiner Erfcheinung in Zürich zu nehmen, Gr 
gedenft für die Zeit, da fie noch miteinander in Zürich fein wür— 
den, fid) als Schriftiteller zu befchäftigen, denft aber zugleich bei 
feinem durch die Kant'ſche Philoſophie noch nicht ganz befchwich- 
tigten „Unternehmungsgeift * an die Möglichfeit ad extra, durch) 
Lavater's Empfehlung von dort aus eine „geiftlicdhe Stelle im 
Würtembergifchen * zu erbalten, wo fich damals bereits junge 
Schwäbische Magifter im Tübinger Stift für Kant'ſche Philoſophie 
zu regen begannen. Darum folle doch Hannchen ja nicht ver: 
fäumen, die „ Freundichaft des Haufes Lavater zu erhalten.” 
Unter diefen Umständen war e8 aljo hohe Zeit für Fichte, 
daß es endlid einmal wirklich zur Schriftftellerei käme, von der 
zwifchen Hannchen und ihm fchon foviel geredet und gefchrieben 
worden war. Ueberm Studium der Kant’ichen „Kritik der Ur: 
theilsfraft* war Fichte feit September damit befchäftigt, einen 
erflärenden Auszug daraus zu machen, wie es in ähnlicher Weile 
„ein gewiffer Peufer aus Schlefien * mit der „Kritif der reinen 
Bernunft* gethan hatte. Als Einleitung wollte nun unfer ge: 
wiffer Fichte aus der Oberlaufiß eine Ueberſicht des gunzen 
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Kant'ſchen Lehrgebäudes vorausſchicken. Den Anfang ſeines 
Manuſeripts, d. h. Alles, womit er „aus dem Gröbſten im Rei— 
nen“ war, ſchickte er im November an ſeinen Freund Weißhuhn 
nach Schönewerda zur Beurtheilung und zugleich mit der An— 
frage, ob der Freund ſich für ihn um einen Verleger bemühen 
oder durch Vermittlung des Magiſters Heydenreich in Leipzig, 
mit dem Weißhuhn bekannt war, Fichte aber in keinen Beziehun— 
gen ſtand, ihm zu einem Verleger verhelfen wolle. Freilich be— 
kennt er ſeinem Freunde, daß er über die Form der Schrift gar 
ſehr erröthen müſſe, da dieſelbe nicht blos den „Styl und die 
Terminologie“ Kant's noch ganz und gar beibehalten habe, ſon— 
dern auch „voll von Tautologieen und Wiederholungen derſel— 
ben Worte *.fei und „fo viele lange Perioden“ habe. „Aber es 
ift auch fohwerer (fchreibt er dabei), als man denkt, Kant’iche 
Ideen in einer fließenden Schreibart vorzutragen; ich habe 
einige Paragraphen ſchon mehr als fünfmal umgearbeitet; es 
foftet mir unglaublich viel Arbeit, Etwas zu Wege zu bringen, 
mit dem ich nur halb zufrieden bin; je mehr ich fchreibe, deſto 
jchwerer wird es mir; ich febe, daß mir das lebendige Feuer 
feblt. * 

Der Freund hatte das Manufeript, das jeßt wenigftens 
zur Oftermeffe fertig gedruckt fein follte, um von Fichte vor ſei— 
ner Abreife von Leipzig als fein Vorläufer nach Zürich ge— 
jandt zu werden, ſechs Wochen lang behalten und erſt Ende 
December lag es wieder in Fichte's Leipziger Dachitube „in der 
Wäſche.“ Er felber ift fehr unzufrieden damit und fürchtet auch, 
daß daffelbe in Bezug auf feine Abficht, ein „Verſuch eines er: 
flärenden Auszugs aus Kant’s Kritik der Urtheilsfraft“ zu fein, 
viel zu Dunfel geblieben fei, und „wenn ich nicht faft genöthigt 
wäre (jchreibt er an Hannchen), gäbe ich's nicht heraus; aber ich 
möchte theils noch wor meiner Abreife mit Leipziger Buchhänd- 
lern in Verbindung fommen, theils nicht anders, denn als ans 
gehender Schriftfteller in Zürich wieder erfcheinen!“ Gleichwohl 
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verſpricht er ſich gerade in Zürich, wo Niemand Kant verſtehe 
oder auch nur vom Hörenſagen mit der Kant'ſchen Philoſophie 
bekannt ſei, die ſchlechteſte Aufnahme ſeiner Schrift. 

Dagegen fühlt er ſich am Abend des heiligen Nicolaus um 
ſo glücklicher in Hannchens Liebe. „Und ſo gebe ich mich denn 
(ſchreibt er ihr) Dir feierlich hin und weihe mich hiermit ein, 
Dein zu ſein. Dank Dir, daß Du mich nicht für unwerth hiel— 
teſt, Dein Gefährte auf der Reiſe des Lebens zu ſein. Ich 
habe viel übernommen, Dir einſt — Gott gebe ſpät! — Erſatz 
für den edelſten Vater, Dir Belohnung Deiner kindlichen Liebe 
und Deiner behaupteten Unfchuld zu werden! Beim Gedanken 
der großen Pflichten, Die ich hiermit übernehme, fühle ich, wie 
Kein ic) bin. Im Gefühle meiner Unwürdigkeit bewundere ic) 
die unfichtbare Hand, die mich bisher durch das Land der Ver: 
irrungen leitete. Hienieden ift nicht das Land der Glüdfelig- 
feit. Ich weiß es jeßt: es ift nur das Land der Mühe, und 
jede Freude, die ung wird, ift nur Stärfung auf eine folgende 
heigere Arbeit. Hand in Hand wollen wir diefes Land durch 
wandern, uns zurufen, uns ftärfen, uns unfre Kraft mittheilen, 
bis unfre Geifter — o möchten fie es vereint! — emporfchweben 
zu dem ewigen Frieden!“ | 

Während fi) Johanna Rahn an diefer Adventsfeier ihres 
Verlobten erfreute, befand fich Das Manufeript des „angebenden 
Schriftſtellers“ in spe zu Leipzig „in der Wäfche, * und es fehlte 
überdieß noch an einer Hauptfache für einen „angehenden Schrift: 
ſteller,“ nämlich am Verleger. Er war endlich zu Anfang Februar 
glücklich Damit fertig, als er auf einige Wochen, mitten im Win 
ter, Die „ Zerjtreuungen einer Fleinen Reife nach Dresden * un— 
ternahm. Wir vermuthen, daß der Bandidat, während die drei 
Kaufmannsföhne fo lange ohne „Lateinische Kindermuhme * wa— 
ten, mit feinen Auszügen aus der Kirchengefchichte und der 
bebräifchen Bibel ſich befaffen mußte, um ſich von den dortigen 
Herren am grünen Tiſch nod vorm Eintritt in den Stand der 
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Ehe pro candidatura prüfen zu laffen. Hannchens Bild, das 
er kurz zuvor als Ehriftgefchenf erhalten, begleitete ihn auf der 
Reife, und er „hätte nie geglaubt, daß etwas Lebloſes, das 
durch den Gedanken an den geliebten Gegenftand bejeelt wird, 
einen ſolchen Werth für den Menfchen haben und ſolche Rührung 
gewähren fönne, als er fie jegt empfinde!“ 

In fchwanfender Gemüthsverfaffung und fchlimmer Laune 
traf ihn im Februar Hannchens Brief, welcher unter Anderem die 
Yeußerung der Züricher Freunde mittheilt, die Beſchäftigung 
mit der Kant'ſchen Philoſophie fei eine undanfbare Arbeit. 
Auch dieſes Urtheil trug dazu bei, wie Fichte fich felber verfpot- 
tend fagt, den fo tief gewurzelten Frieden des großen Philo- 
fophen zu ftören und ihn in eine fo fürchterliche Mißlaunig— 
feit zu bringen, daß ihn feine Verlobte darüber beredete, Aber 
„fein armes Werkchen“ befand ſich feit Anfang März „in den 
Klauen der raubgierigen Buchhändler, * deren Einer Fichten fo 
wenig Entfchädigung dafür bot, daß es dem „aroßen Philo- 
fophen * eine Schande dünfte, fie anzunehmen. Und fo mußte 
er denn „weiter ſehen.“ Zu Anfang März, ſchon vor Faſtnacht, 
war eine wahre Aıchermittwochsftimmung über ihn gefommen, Er 
ift ganz Fleinmüthig geworden, je näher die Zeit rüdte, da er 
zu feinem Glücke nad Zürich reifen follte, ohne daß er noch 
„angehender Schriftiteller” war. Er findet, daß er, der mit 
jo gewaltigen Anfprücden an die Welt von Zürich abgereift und 
nac) Leipzig gekommen war, fid) bis jeßt immer nur von den 
Umftänden habe leiten laffen und die Feftigfeit des Charakters 
noch lange nicht befaß, Die man ihm manchmal nachgerühmt. 
„Soll id immer (fchreibt er an Johanna), wie eine Welle, hin- 
und hergetrieben werden? Nimm Du mich hin, männlichere 
Seele und firire diefe Unbeftändigfeit! Nimm mich hin, theures 
Mädchen, mit allen meinen Fehlern! Es thut mir wohl, zu 
denfen, daß ich mich einer Perfon gebe, der ich mid auch mit 
diefen Fehlern geben fann, und die Weisheit und Muth genug 
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hat, mich mit diefen Fehlern zu lieben und fie mir austilgen zu 
helfen!” In diefer Stimmung ſah Fichte dem Tage feiner Ab- 
reife von Leipzig entgegen. Er dachte — nad Zürich; aber die 
„Vorſehung,“ unter deren VBormundfchaft fih Fichte wußte, 
hatte zunächft Anderes mit ihm vor. Der Zug ging nicht zum 
Venusberge, fondern durch eine polnifhe Wirthichaft zum Kö— 
nigsberge. 





5. Ueber. Warſchau nad) Königsberg. 
(1791.) 


Fichte hatte an feine Verlobte gefchrieben, Daß er zu Ende 
März frei und entfchloffen fei, zu ihr abzureifen. Er erwarte 
nur noch Die Gimwilligung feiner Eltern, an der er nicht zwei- 
felte, und glaubte in den erjten Tagen des April abreifen und 
Dftern in Zürih in Papa Rahn's Haufe feiern zu fönnen. 
Hannchen hatte ihm geichrieben, er folle feinen Koffer, der ja 
zugleich ihre Briefe und feine philofopbiihen Manuferipte ent— 
halten würde, zu größerer Sicherheit an ihren Vater adreffiren. 
Und im legten Briefe von Leipzig nad Zürich hieß es: „Im 
einer fehr ſanften Rührung fchließt diefen Brief ewig der Deine 
Fichte. * 

Die Einwilligung der Eltern fam von Rammenau, aber 
die Einwilligung der Obervormundichaft, Die Fichte und Hann— 
chen als jelbitverftändfich angenommen hatten, blieb aus. Das 
Rahn'ſche Haus in Zürich traf im März ein unerwarteter Schlag 
- Durch den Bankerott des Schaffhäuſer Handelsbaufes, dem 
Rahn den größten Theil feines Bermögens anvertraut hatte, 
Diefes Ereigniß durchfreuzte natürlich für den Augenblick alle 
Plane und Ausfichten, welche die Verlobten hatten. Aus Gram 
über den Unftern, der ihn in feinen alten Tagen heimfuchte, 
fiel Rahn in eine heftige und langwierige Krankheit, und Hann— 
ben mußte ihren dreiunddreißigiten Geburtstag mit Findlicher 
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Ergebung am Krankenbette des Vaters feiern. So brachte der 
hoffnungsvoll angetretene Frühlingsmond für den Candidaten 
des Eheſtandes ſtatt weiterer ſanfter Rührungen den Weheſtand 
neuer Stürme und Entſagungen. Und er durfte noch von 
Glück ſagen, daß ihm gerade in den Tagen, da der Koffer an 
Papa Rahn nach Zürich hatte abgehen ſollen, durch einen Be— 
kannten, der in Warſchau Hofmeiſter war, der Antrag gemacht 
wurde, bei dem einzigen Sohne des Grafen von P. zu Warſchau 
die Stelle eines Erziehers zu übernehmen und denſelben ſpäter 
auf Reiſen wie auf Akademieen zu begleiten. Und war es ja 
eben dieß, was er ſich noch kaum vor Jahresfriſt ſo ſehnlichſt 
gewünſcht hatte, fo fonnte der nunmehr durch feine Turnübun— 
gen in Kant’fcher Moral eingefchulte Mündel der Vorſehung 
um fo leichter abermals aus der Noth eine Tugend machen und 
fid) auf Die Wanderschaft nach Polen rüſten. 

Am Donnerftag nach Oftern 1791 verließ Fichte Leipzig, 
und nach einem achttägigen Aufenthalt in Dresden trat er 
Sonntags den 8. Mai über Pillnig den Weg durch die Ober- 
faufiger Heimath über Schlefien nah Warfhau an. Der 
Dresdener Freund, dem Fichte im Sommer vorher feine damals 
noch im fpinofifchen Determinismus ftedenden Ueberzeugungen 
beigebracht und der in Folge deffen zum förmlichen Unglauben 
fortgefchritten war, begleitete den-neuen Jünger und Ausleger 
Kant’s eine Strede Wegs. Sie Disputirten miteinander über 
die fie in ihren Ueberzeugungen trennenden Streitfragen bis 
zum Abſchied, und der felbitgewiffe Freiheitsgläubige legte fich 
des Freundes Reizbarfeit in der Bekämpfung des Freiheits- 
glaubens für Verdruß aus, den derjelbe beim Gefühle von 
Fichte's geiftiger „Uebermacht“ empfunden habe. Auf dem 
Borsberge genoß Fichte, nach der Trennung vom ungläubigen 
Freunde, die unvergleichliche Ausficht nach Böhmen und Königs 
ftein zu: vor ihm lag die anmuthigſte Gegend mit ihren Bächen, 


Wiefengründen und zerftreuten Dörfern; rüdwärts in der duf— 
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tigen Kerne ſah er noch die Thürme von Meißen ſchimmern. 
In starken Märfcben ging’s weiter, in Gedanken an Hanncen 
durch eine „völlig fchweizerifche Gegend * über Elbersdorf und 
Dittersbach, wo er die Häufer befuchte, deren Kinder er vor Jahren 
unterrichtet hatte, Man erkannte ihn nicht mehr, und mit Recht! 
meint er in feinem Reifetagebuche. „Welch ein Anblid, wenn 
man felbit indeß jo viel erfahren hat und fo weit fortgerüdt 
ift, Leute zu finden, wo nody Alles ganz beim Alten ift und die 
Nichts intereffirt, Die Nichts begreifen!“ In Die ftillen und ge— 
werbfleißigen Thäler der Oberlaufiß war vor dem Gandidaten 
Fichte noch fein Kant'ſcher Apoftel gekommen. 

Im Gafthaus zum Hirſch in Stolpe, wo der Wanderer 
übernachtete,, Schrieb er einen Brief an Paftor Fiedler und feine 
Eltern, den er am andern Morgen, am 9. Mai, in Biſchofs— 
werda, wo er Thee trank und frübftücfte, nach Rammenau ſchickte, 
um fich Dort anzukündigen. Die Brüder Gotthelf und Gottlob 
und bald nachher auch der Vater famen, und in ihrer Begleitung 
ging’s dann nach Rammenau, wo Gottlieb einige Tage bei den 
Seinigen weilte, Ueber den „guten, braven und herzlichen Va— 
ter * fchreibt er in's Reiſetagebuch: „Mache mich, Gott, zu einem 
jo guten, ehrlichen und rechtichaffenen Manne und nimm mir 
alle meine Weisheit, und ich habe immer noch gewonnen!“ 
Predigen mochte der Reifende in Rammenau nicht, fondern 
wanderte über Lauban nach Reichenbach und fam am Sonntag, 
den 15. Mat, unter Regen und Diem Nebel nach dem fchönge- 
legenen Dorfe Königshain, wo er den zugleich herrnhuteriſch 
und fantifch gefinnten Paftor befuchte, Am folgenden Tage 
führte ihn fein Weg über das Schlachtfeld von Kunersdorf nach 
der alten Stadt Görlig, wo er zwar nicht des weiland Görliger 
Schuſters Jacob Böhme’s Werfftätte, aber doch bei der Fleinen 
Kirche zum heiligen Kreuz vorm Nicolaithore das „beilige Grab * 
jab, das ein Görliger Bürgermeifter nach dem Grabe Chrifti zu 
Jeruſalem hatte bauen laffen. 
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Am fiebenzehnten früh ging er nach Löbau, wo er einen 
jungen Conrector bejuchte, und nach Tiſch durch angenehme 
Fluren und reiche Dörfer über die preußiiche Grenze. Beim 
Rückblick auf die bis jegt Durchwanderte Strede findet er, daß 
jede Gegend in Sachen einen eignen Charakter für ihre Kirch- 
thürme hat. „Bei Leipzig und fo überhaupt im größern Theile 
des ſächſiſchen Meißens find fie oben in einem fpigwinfligen 
Dreied zulaufend, vermufft, übelausfehend; von Dresden an 
beffer, aber nicht ausgezeichnet. Bei Görlig bis Lauban oben 
mit einer langen Spige, die wie eine Spießgerte geftaltet ift; 
von Löbau an mit gewölbten Kuppeln, die oft einen prächtigen 
Anblid gewähren,“ Der Philoſoph fragt fih: woher dies? 
und findet den Grund theils in dem Alter der Kirchen, dann 
auch im Reichthum der Gegend, d. h. in dem, was fie für einen 
jolchen Bau verwenden fönnen; doch „mag gewiß aud) viel der 
Geſchmack, die urfprünglihe Bildung der Gegend dazu bei- 
tragen, ein Gegenftand, dem weiter nachzuforſchen intereffant 
wire, * 

In den „drei Rautenfränzen * der fchlefiihen Stadt Bunz- 
lau, wo Fichte einfehrte, fand er die Tochter des Wirths „in 
der fo vortheilhaften fchlefischen Tracht mit der fchwarzen Sammt: 
ichneppe um den Kopf recht hübſch und gutherzig, doch nicht zu— 
vorfommend höflich und mitwenig Delicateffe — der ganze fchle- 
fifche Charakter, wie ich ihn mir denfe; doch war fie in Verlegen 
beit, da faure Gurken da waren, die man mir nicht hatte geben 
wollen.“ Am 18. Mai, Mittwochs, war Bettag für Die evanz 
gelifchen Schlefier; aber diefe hatten damals, außer Liegnitz, 
noch nicht Das Recht des Glocdengeläutes. Frühmorgens ging 
Fichte nach der benachbarten Herrnhutergemeinde Gnadenberg, 
wo er eine „mit frächzender Stimme vorgetragene, elende Pre- 
digt“ hörte und dann von einem Gnadenberger Bruder eine 
Strede Wegs begleitet wurde. Nach den andern Orten Gna— 
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des ftillen Bundes der Herzen mit dem Heiland lebten, hatte 
Fichte fein Verlangen, da er nicht, wie der Damalige Predigt: 
amtscandidat Schleiermacher, den Beruf zu einem „Herrnhuter 
von einer höhern Ordnung“ in fih trug. Wo und wie Fichte 
feinen 29. Geburtstag am 19, Mai feierte, meldet das Reife- 
tagebuch nicht. Am folgenden Zage reifte er nach Neumarkt, 
wo ihm die Frau eines „schlefiichen Rundkopfes * von Wirth, bei 
dem er einfehrte, treuherzig ihre ganze Gefchichte erzählte und, 
da fie ihn für feinen incognito reifenden Baron hielt, ihm ein 
wohlfeiles Abfteigquartier recommandirte. Das Alles fand der 
Gandidat mit feiner „fegerifchen Nafe“ zwar treuherzig und 
bieder, aber wiederum nicht delicat, 

In Breslau blieb er fünf Tage, über Sonntag Gantate, 
und genoß mit Muße die fhöne, aber altfränfifche Stadt mit 
ihren Weidenalleen und Zuftwäldern in der Umgebung. Bei 
den Einwohnern fand er gutherzige Einfalt durch die groß: 
jtädtifchen Sitten noch Durchbliden, den Breslauer Bürger artig 
und Ddienftfertig gegen den Fremden, und felbft den „Elegant“ 
ſehr artig und dabei gar nicht neugierig und zudringlich. Als 
er am 25. Mai aus dem Garten des Prinzen von Hohenlohe 
in Scheidenicht, wo er eine hölzerne Bildjäule Friedrichs des 
Großen ſah, nach Breslau auf Adolf's Kaffeehaus zurückkam, 
brady das „verrufene entfegliche Feuer“ aus, das er bei einem 
Gang an der Oder hinunter in Augenfchein nahm und fih nur 
wunderte, daß man in der großen Stadt feinen „feften Plan “ zum 
Helfen befolge. Nachdem er in der Frühe des andern Tages 
nochmals auf die Brandftätte in der Vorftadt Sandinfel gegan- 
gen war und den Thurm der Kirche zu Unferer lieben Frau hatte 
niederbrennen feben, verließ er nad) dem Frühftüd die Stadt 
und fah über Breslau hinaus, in der Gegend von Streblen, in 
der ungeheuern Menge Windmühlen ein Zeichen, daß er fich der 
waſſerloſen Ebene näberte. 

Am 29. Mai, am Sonntag Rogate, gegen Mittag hatte er 
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Goftin, die erfte polnische Stadt erreicht, wo man im Wirths— 
hauſe fein Wort Deutich verftand und er Mühe hatte, den Leu— 
ten begreiflich zu machen, Daß er Pferde zur Fortſetzung feiner 
Reife wolle. Erft in einem Gafthof außer der Stadt, wo er 
zur gemeinfamen Weiterreife einige Deutiche erwartete, verftand 
man Deutich ; aber hier hatte Fichte Die Umarmungen des friechend 
böflichen polnischen Wirths auszuhalten, der unfäglich bedauerte, 
die Pferde erſt am nächiten Tage verfchaffen zu fünnen. Am 
31. Mai fah Fichte in Pieters die erfte polnische Nattonalrei- 
terei mit rothen Hofen und blauen Collets, meist fchöne und 
wohlgewachfene Leute mit Schwarzen und orientalifchen Zügen, 
die er auf ihren Unterfchied von den Judengeſichtern prüfte, 
„Sollte nicht (meint er) dieſe Gefichtsvergleichung, im Großen 
durchgeführt, über die Völferurfprünge und ihre Berwandtichaft 
Licht geben können?” Fichte war gleich im erften Haufe ein- 
gekehrt, wo fein Wirth Kowalsfy, ein Edelmann und ehemals 
Kutjcher, außer fih vor Freude darüber war, daß er fich mit 
dem Fremden mit der feßerifchen Nafe lateinifch unterhalten 
und ihm feine ganze Gefchichte erzählen fonnte, Wo der rei- 
jende Candidat am 5. Juni, als am Sonntag Eraudi, eine 
Gaftpredigt „über die Wahrheitsliebe* gehalten haben mochte, 
erfahren wir aus dem Reifetagebuche nicht. 

Sechs Wochen nad) feiner Abreife aus Leipzig endlich, am 
7. Zunt, traf Fichte in der damals nod) neuoftpreußifchen Stadt 
ein, die das Ziel feiner Reife fein follte. Die neun Vorſtädte 
von Warſchau, von denen die Geographie fprach, weiß er zwar 
nicht zu unterfcheiden ; aber das Hötel d’Allemagne, wo er ab- 
treten wollte, war bald gefunden. Es gehörte einem Danziger, 
der auch meiſt Preußen beberbergte. Er fand ein ſchlecht mö— 
blirtes, ſchmutziges, halb verfallenes Zimmer ohne Fenftervor: 
hänge und mußte fih, da ihn der „Schenfer“ kaum anſah, ge 
ihweige daß er ihn angehört hätte, Thee und Abendeffen felbit 
aus der polnischen Küche holen. Am folgenden Zage fuchte 
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Fichte ſeinen Bekannten auf, der ihn zu der Hofmeiſterſtelle 
empfohlen hatte, und wurde durch ihn einſtweilen der Schwä— 
gerin des gräflichen Hauſes, der Caſtellanin von P. und deren 
Manne vorgeſtellt. Nachher mußte er von ſeinem Freunde hö— 
ren, daß er bei dieſer Herrſchaft nicht gefallen habe, weil ſein 
Franzöſiſch einen deutſchen Accent hatte und der ſächſiſche Can— 
didat mit der gnädigen Frau nicht in gehöriger Unterwürfigkeit 
ſprach. Das war keine günſtige Vorbedeutung für die Vor— 
ſtellung bei der gräflichen Herrſchaft ſelbſt, bei der er als Hof— 
meiſter eintreten ſollte. Am Donnerſtag vor Pfingſten fand 
die Vorſtellung ſtatt. Der Graf von P., mit feiner aufgeſtülp— 
ten Nafe und feinem dicken und trägen Körper, machte auf Fichte 
den Eindrud einer quten und ehrlichen Haut und eines Mannes, 
welcher feiner Frau Gemahlin gehorfamft die Hand fügte, wann 
fie befahl. Diefe felbft war eine hohe und vornehme Geftalt 
mit leidenſchaftlichem, gereiztem Blick und ftarf hervortretenden 
Augenfnochen. Mit ihrer ftumpfen, Elanglofen Stimme fprad) 
fie ftets im Befehlstone und dabei rafch und undeutlih, fo daß 
Fichte Mühe hatte, ihr Franzöfifch zu verftehen. Sie führte 
das Geſpräch, während fih der Gemahl mit der vornehmen 
Sleihgültigfeit des Weltmannes benahm, Die gnädige Frau 
war von der ganzen ‘Berfönlichfeit des ihr zum Hofmeifter ihres 
einzigen Sohnes empfohlenen Gandidaten ſowenig, wie von 
feinem Franzöfifh, erbaut und ließ auch Etwas der Art in der 
Unterredung fallen. Fichte fühlte fogleich heraus, daß bier fein 
laß nicht fei, und faum war er wieder auf feinem Zimmer im 
Hötel d’Allemagne, fo fegte er einen franzöfifchen Brief an die 
Gräfin auf, worin er ihr rundheraus erklärte, Daß es ihm nad 
dem Urtheil, das fie über ihn gefällt habe, nicht möglich fei, in 
ihrem Haufe das Anfehen zu behaupten, Das jeder Erzieher be— 
dürfe; er müffe deshalb um feine Entlaffung bitten. Erſcheine 
jein Neußeres auch nicht „enjoue“, fo fei er Doch von ftets fich 
nleichbleibender Stimmung und dieß fei die erite Bedingung 
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einer guten Erziehung. Einen beffern franzöftfchen Accent fünne 
man in der Regel nur von folhen Deutfchen erwarten, die in 
der großen Welt gelebt haben oder in dieſer unterrichten wollen. 
Ihm habe e8 genügt, die franzöfiihe Sprache nach Grundfägen 
fennen zu lernen. So fehr er darum auch fühle, daß er ihrem 
Haufe nicht nützlich werden könne; fo unfchuldig feier doch an 
ihrer Täuſchung über feine Keuntniffe und Fähigkeiten. Was er 
jeinerjeits veriprochen habe, das hoffe er auch zu leiften; da 
jedoch dies nicht ausreichend erfcheine, fo müſſe er um Schadlos— 
haltung bitten. 

Die Gräfin gedachte indeffen ihrer Werbindlichfeiten da— 
durch Tedig zu werden, daß fie Fichten Durch ihre Empfehlung 
eine andere Erzieherftelle in Warfchau verfchaffen wollte. Da 
jedoch ein folcher, ohne fein Zuthun gemachter Berfuch mißlang, 
io erflärte Fichte, fib auf feinen weitern einlaffen zu wollen und 
beftand auf Schadloshaltung. Denn er wolle weder auf folche 
Art ausgeboten werden, noch lafje fich erwarten, daß Andere 
annehmen möchten, was die Gräfin wie einen aus der Mode ge— 
fommenen Stoff verfäymäht habe. Anfangs wollte fich die über 
ſolche Sprache eines Gandidaten höchſt aufgebrachte gnädige 
Frau zu Nichts verftehen. Aber Fichte hatte die Bekanntſchaft 
ihres Hausarztes, eines Deutjchen gemacht, und von diefem die 
Zufage fräftigfter Verwendung erhalten, und fo ließ er denn 
der Gräfin Durch ihren Hausarzt andeuten, Daß er bei längerer 
Weigerung bei den Gerichten Hülfe fuchen werde. Dieß wirfte, 
und nach einigen Unterhandlungen erhielt der nicht beliebte Hof- 
meifter eine Entſchädigungsſumme ausgezahlt, die ihn aufeinige 
Monate ficher ftellte. 

Mittlerweile hatte Fichte Zeit und Gelegenheit genug, mit 
dem Innern der großen und prachtvollen ‘Bolenftadt genauere 
Bekanntſchaft zu machen. Der Predigtamtscandidat verfäumte 
nicht, fich bei dem Oberpfarrer der evangelifchen Kirche auf dem 
Pferdemarkt einführen zu laffen, und die Pfingitfeiertage gaben 
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Gelegenheit, diefe Kirche felbft, die von oben durch die Kuppel 
ihr Licht erhielt, zu befuchen. Am Frohnleichnamstage, dem 
23. Zuni, durfte er hier predigen. Es war das erfte Mal feit 
feiner Abreife aus der Schweiz, daß er die Kanzel wieder betrat, 
und e8 konnte fich num zeigen, was er von feinem Leipziger Mas 
gifter Schocher für den äußern Vortrag gewonnen hatte. Er 
fonnte erſt feinen Frifeur finden; dann hatte er in der Hoffnung 
auf einen Priefterrod auf feinem fchwarzen Frack die Stahl: 
fnöpfe ftehen laffen, die für die Kanzel nicht paßten, und fo 
mußte er fich Schließlich bequemen, in einem Chorrode zu pre- 
digen, der ihm zu lang, zu weit und zu groß war und ihn an 
jeder freien Bewegung hinderte, Obwohl er nun, von der 
großen Hitze ermattet, nicht mit dem höchiten Feuer predigte; 
jo hatte er Doch, wie fein Tagebuch meldet, den „Beifall aller 
Klugen“ gehabt, und die Erzieherin im Haufe der Gräfin P. 
hatte die Güte, ihm zu verfichern, es fei ihr bei feiner Predigt 
gewejen, wie Einem, der einen gewöhnlichen Fiedler erwartet 
und einen Virtuofen bervortreten fiebt. So dürfen wir alfo 
annehmen, daß Fichte jet überzeugt war, nach Magifter Schoder 
der Erfte im äußern Vortrag zu fein. 

Die Predigt ſelbſt war über den Text bei Lukas 22, 14 
und 15: „Und da die Stunde fan, feßte er fich nieder, und die 
zwölf Apoftel mit ihm; und er fprad) zu ihnen: Mich hat herz— 
lich verlangt, diefes Ofterlamm mit euch zu effen, ehe denn ich 
feide.* Im Eingange fagte der Redner unter Anderm: „Alles, 
was Ihr einem durchreifenden Mitbruder und Glaubensgenoffen 
erlauben follt, iſt dieß: fih in Eurer Mitte einigen Empfinduns 
gen zu überlaffen, die der Genuß der heiligen Mahlzeit mehr: 
mals in ihm erregt hat, und zu verfuchen, ob er fie Euch erregen 
fönne, um durch diefelben fein Herz gemeinfchaftlich mit deu 
Eurigen zu neuer Ehrfurcht gegen unfere Religion und den gött: 
lichen Stifter derfelben, zu wärmerer Liebe gegen unſere Mit: 
chriften und zu fefterer Erwartung eines einftigen beffern Lebens 
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zu entflammen.“ In der Abhandlung ſelbſt will dann der 
Redner dartbun, welche Abfichten Jeſus in den Herzen feiner 
Jünger erreichen wollte durch Die hohe Zeierlichfeit, die er feiner 
legten Mahlzeit mit ihnen gab. Er wollte fie nämlich erſtens 
überzeugen, Daß feine Ehre ihre Ehre und feine Schande 
ihre Schande fei und daß fie feinen Namen nicht könnten läſtern 
laffen, ohne daß zugleich der ihrige geläftert werde, Sodann 
hatte alle diefe urfprünglich einander fremden Jünger die innige 
Liebe zu Zefus vereinigt und dadurch war ihrer Aller Seele nur 
Eine Seele; dieß zu bewirken hatte Jeſus die Abſicht. Endlich 
aber wollte er dabei eine fefte und fichere Erwartung eines ein- 
ftigen beffern Lebens in ihre Seelen gießen; denn wir wollen 
einander wiederfehen, wollte er fagen, und Alle ung wiederum 
fo um einander verfamnteln. 

Das Abendmahl der Chriften, fährt der Nedner nach der 
Erörterung über den Sinn der verlefenen Textesworte fort, iſt 
eine Wiederholung Diefer legten Mahlzeit Jeſu mit feinen Jün— 
gern. Alles, was hierbei für jene gilt, das gilt auch für uns. 
Er ift unfichtbar unter uns gegenwärtig, und wir find um ihn 
verfammelt. Wir glauben, nah unfrer evangelifchen Lehre vom 
Abendmahle, eine überall Eräftig wirfende Gegenwart des 
menschlichen Zeibes Jeſu. „Denn jeder Gegner des Chriſten— 
thums muß uns wenigftens die Möglichkeit diefer körper— 
lihen Gegenwart Jeſu zugeftehen, wenn er nur zugefteht: daß 
die menschliche Seele und alfo auch die Seele Jeſu unsterblich) 
fein fönne; daß diefe Seele, wenn fie den irdenen Körper ver: 
laffen hat, in einen feinern gefleidet werden könne und gekleidet 
werden müffe, wenn fie als ein endlicher Geift fortdenfen und 
fortempfinden folle; daß dieſe Umkleidung entweder allgemein 
bei allen Menfchen oder bei Jeſus als eine Ausnahme bald nad) 
feinem irdifchen Tode vorgegangen fein könne; daß nach An— 
nahme dieſer VBorausfegungen noch jegt ein Jeſus und ein für: 
perlicher Zejus vorhanden fein müſſe, wenn je einer Dagewefen 
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ift; daß, fo wie befannter Maaßen das Licht in unendlicher uns 
denfbarer Gefchwindigkeit fih von einem Drte zum andern fort: 
bewegt und an taufenden zugleich erfcheint, ebenjo leicht ein 
Körper, der noch unendlich feiner fein fann, als der feinfte 
Lichtſtrahl, in einer noch weit undenfbarern Gefchwindigfeit 
fih) von taufend Orten an taufend Orte bewegen könne. Dieß 
angenommen — und wir find ficher, Daß Niemand aus Vernunft: 
gründen uns die Unmöglichkeit dieſer Süße zeige, ob wir gleich 
aus Vernunftgründen ihre Wirklichkeit ebenfo wenig darthun 
‚ können — muß jeder Gegner ung die Möglichkeit diefer förper- 
lichen Gegenwart Jeſu zugeftehen, und ihre Wirklichkeit anerfennt 
der Ehrift, der den Worten Zefu glaubt: ich bin bei Euch alle 
Tage bis an der Welt Ende! und wo zwei oder drei verfammelt 
find, da bin ich mitten unter ihnen! Jeſus ift alfo gewiß in 
unferer Mitte, wenn wir das Abendmahl halten!“ 

Der Genuß diefer Mahlzeit mit Sefus verpflichtet uns aber 
zu unverbrüchlicher Treue gegen Jeſus, zu innigfter Liebe gegen 
alle unfere Mitbrüder und zu feſter Erwartung eines einftigen 
beffern LZebens. Die Singer Jeſu hielten ihre Verpflichtungen ; 
wie halten wir diefelben? Wir haben uns zum Glauben und 
zur Treue gegen Jeſus verpflichtet; wie halten wir dieſe Ver: 
pflichtung? Wir haben uns verpflichtet zu gegenfeitiger inniger 
Freundfchaft unter einander; fühlt Ihr jegt auch folhe? Wir 
haben uns verpflichtet zum Abfterben der Welt und zum fteten 
Trachten nach dem Himmel; ift dieß wirklich die erfte und ein- 
zige Triebfeder aller Eurer Handlungen? Wie habt Ihr Euch 
bei ſolcher mit Euch angeftellten Selbftprüfung befunden? „Und 
du, o Jeſu (fo Ichließt der Redner) der du jeßt wahrlich in un— 
jerer Mitte bift und wahrlich fiehft, was in dieſem Augenblice 
in eines Jeden Herzen vorgeht, der bier figt, wir find ja Alle 
Dein! Für das Heil eines Jeden unter uns haft Du ja Dein 
Leben auch aufgeopfert, und nach einem jo großen Opfer follte 
Eine Seele aus diefer Gemeinde verloren fein? O unfer Aller 
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Herzen, Die Du fennit, ergießen fid) gegen Dich! Reinige Du 
jelbit fie, Allmächtiger, und wir wollen Dir nicht widerftreben! 
Amen!” 

Nachdem Fichte die Dufaten der polnifchen Gräfin einge- 
ftrichen hatte und fich in feinen Entfchlüffen völlig unabhängig 
fühlte, tauchte ihm der Gedanke auf, den Wanderftab nad) 
Königsberg. zu fegen und die neue Philofophie, mit deren Er- 
läuterung er fih in Zürich als angehender Schriftiteller hatte 
einführen wollen, an der Quelle felber fennen zu lernen. Die 
persönliche Befanntichaft des Mannes, durch deffen Schriften er 
im Zeitraume von wenigen Monaten im Snnerften umgewandelt 
worden war, fonnte ihm überdieß bei feinem Unternehmungsgeifte 
möglicher Weife zum Wegweifer aufder Bahn werden, die ihn Die 
Borfehung fernerhin zu führen im Sinne haben möge, Und wenn 
in Königsberg feines Bleibens nicht wäre, fo würde vielleicht 
dur Vermittlung feines jeit drei Jahren in Riga angeitellten 
Freundes Sonntag in Livland als Hauslehrer unterzufommen 
fein. Gedacht, gethan! Mit einem nach Königsberg zurüd- 
fehrenden Mietbfutfcher verließ er Sonnabend den 25. Juni 
die Thore von Warſchau und traf nach einer fechstägigen Fahrt 
„ohne befondere Fährlichfeiten“ Freitags den 1. Zuli in der 
ultima Thule deutfcher Wiffenfchaft ein. in dortiger Freund 
wurde aufgefucht und mit deffen Hülfe für ein paar Wochen ein 
Quartier gemiethet, bis die Vorfehung Winfe geben würde, 
was weiter mit dem reifenden Gandidaten werden folle. Die 
nächiten Tage bis über Sonntag wurden theild dazu benußt, 
das Reifetagebuch in's Reine zu bringen, theils fich in der Stadt 
am PBregel umzufehen, über deren Weichbild der berühmte Phi- 
lofoph vom Königsberge, eine Reife nad) Danzig ausgenontmen, 
fein Leben lang nicht hinausgefommen war, 

Am Montag den 4. Zuli machte ſich der Candidat mit der 
fegerischen Nafe, in feinem mit Stablfnöpfen befegten ſchwar— 
zen Frack, auf den Weg nach dem kleinen Haufe am Schloß- 
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graben in der Prinzeffinftrage, welches feit acht Jahren der 
fleine fchmächtige Mann bewohnte, aus deffen breiter Denfer- 
jtirne vor zehn Jahren die „Kritif der reinen Bernunft“, wie 
Pallas aus dem Haupte des Zeus, hervorgegangen war. Der 
alte Mann, nun bald ein Siebenziger, ahnte freilich nicht, daß 
der ſtämmige und unterfeßte ſächſiſche Candidat mit dem ftechen- 
den Blick und der unternehmenden Nafe, der fidh ihm jegt vor: 
ftellte, in ein paar Jahren nichts Geringeres im Schilde führen 
würde, als fih auf feine Schultern zu ftellen und ihm mittelft 
der Wiffenfchaftslehre aus dem Sattel feines philofophifchen 
Ruhmes zu heben. Der Kandidat fund fi von Profeffor Kant 
„nicht fonderlicd aufgenommen” Dafür fand jener aud am 
folgenden Tage, als er den Fleinen Mann hinter feinem kleinen 
Pult auf dem Katheder hörte, feine Erwartungen nicht befriedigt. 
Das war nicht der Kritiker der reinen und der praftifchen Ber: 
nunft und der Urtheilsfraft, deſſen miündlicher Vortrag dem 
DOberlaufiger Hofpitanten gar zu fchläfrig vorfam, In den 
nächſten Tagen wollte ſich für Fichte’S Unternehmungsgeift fein 
Mittel zeigen, den Denfer von Königsberg „ernfthafter zu be— 
ſuchen“. Da fam ihm am Tage der heiligen Margaretha oder, 
nad anderm Kalender, des heiligen Gugenius der glüdliche 
Gedanke, es auf die feiner allein würdige Weife anders zu ver: 
juchen, Er bedachte, Daß es Vermeſſenheit fei, auf die Bekannt: 
Ichaft eines Mannes, den ganz Europa verehre, den aber in 
ganz Europa wenig Menfchen fo liebten, wie er — der füchftiche 
Eandidat — Anfpruch zu machen, ohne die geringite Befugniß 
Dazu aufweifen zu fönnen, Er hätte ja, denfter, Empfeblungs- 
jhreiben haben können; aber er mag mur diejenigen, die er fich 
jelber mache, So ſetzte er jih hin, fein Empfehlungsichreiben 
zu machen: feinen Verſuch einer Kritik aller Offenbarung. 


6. Die Kritik aller Offenbarung. 
(1791.) 


„Es it ein wenigftens merfwürdiges Phänomen für den 
Beobachter, bei allen Nationen, fowie fie fih aus dem Zuftande 
der gänzlichen Rohheit bis zur Gefellfchaftlichfeit emporgehoben 
haben, Meinungen von einer Gegenmittheilung zwifchen höhern 
Weſen und Menfchen, Traditionen von übernatürlichen Ein- 
gebungen der Gottheit auf Sterbliche, bier roher, da verfeiner- 
ter, aber dennoch allgemein den Begriff der Offenbarung vor: 
zufinden. Diefer Begriff fheint alfo ſchon an fih, wäre es aud) 
nur um feiner Allgemeinheit willen, einige Achtung zu verdienen, 
und es fcheint einer gründlichen Philofophie anftändiger, feinem 
Urfprunge nachzufpüren, feine Anmaßungen und Befugniffe 
zu unterfuchen und nach Maßgabe diefer Entdedungen ihm fein 
Urtheil zu fprechen, als ihn geradezu und unverhört entweder 
unter die Erfindungen der Betrüger oder in das Land der 
Träume zu verweilen. Wenn diefe Unterfuchung philoſophiſch 
fein foll, fo muß ſie aus Grundfügen a priori und zwar, wenn 
fich diefer Begriff bloß auffReligion beziehen follte, aus Grund» 
jägen der praftifchen Vernunft angeftellt werden ; fie wird von 
dem Befondern, was in einer gegebenen Offenbarung möglich 
wäre, gänzlich abftrahiren, ja fogar gänzlich ignoriren, ob ir- 
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gend eine ſolche gegeben fei, um allgemein für jede Offenbarung 
gültige Grundfäße aufzuftellen. “ 

So begann der Schreiber des Auffages wie Jemand, der 
eben erft frifch von den Eindrüden der Beichäftigung mit den 
Kritiken Kant’s herfommt, ganz in deſſen Anfchauungsweife, 
Ausdrüdungen und Wendungen den Gegenftand feiner fritifchen 
Unterfuchungen in Angriff zu nehmen, die ihn bei dem Kritifer 
der praftifhen Vernunft empfehlen follten. Seinem Plane nad) 
mußte der erfte Gegenftand der Unterfuchung der fein, ob der 
DOffenbarungsbegriff dem Sprachgebrauch aller Zeiten und aller 
Bölfer, die fich einer Offenbarung rühmten, gemäß beftimmt 
jei; denn ohnedieß wäre die ganze Arbeit Doch nur ein nußlofes 
Spiel, wie wichtig und gründlich auch der wider den Sprad): 
gebrauch aufgeftellte Begriff einer Offenbarung unterfucht fein 
möchte. Da num aber der durd den Sprachgebraud gegebene 
Begriff der Offenbarung nur in Bezug auf Religion vernunft- 
gemäß ift, fo bedarf es einer Ableitung der religiöfen Begriffe 
überhaupt. Dann erft ift zu unterfuchen, ob der Offenbarungs: 
begriff einer philofophifchen Kritik überhaupt unterworfen fein 
fönne, ob er von vornherein und an fich denkmöglich, vor wel: 
chem NRichterftuhle feine Sache anhängig zu machen ſei. Ge: 
hört num derjelbe vor den Richterftuhl der praftifchen Vernunft, 
fo ift er aus lauter reinen, erfahrungsfreien Begriffen der praf- 
tifchen Vernunft abzuleiten, nämlich aus dem für alle vernünf- 
tige Weſen unbedingt gültigen Sittengefege und deſſen einzig 
reinen Motive, der innern Heiligkeit des Nechtes, und aus dem 
dazu nothwendig geforderten Begriffe der Exiſtenz Gottes als 
heiligen Gejeßgebers. Man fieht, der Schreiber bewegt fich ganz 
und gar in dem Vorftellungsfreife, den der Kritiker der prak— 
tifhen Vernunft entwicelte. Da fih nun aber, überlegt er wei- 
ter, aus der Unterfuchung ergeben wird, Daß der Offenbarungs- 
begriff fein Erfuhrungsdatum von vornherein aufzuweifen hat, 
jo muß wenigitens die Möglichkeit eines folchen in einem er: 
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rahrungsmäßigen Bedürfniffe der Menichen nad einer Offen: 
barung gezeigt werden. Um die Frage nad) der phyſiſchen Mög— 
fichfeit einer folchen gilt es nur nebenher. Weiter handelt es 
fih darum, die Bedingungen feftzufegen, unter welchen die An 
wendung des an fich denkbaren Offenbarungsbegriffs auf eine 
entiprechende gefchichtliche Erjcheinung in der Sinnentvelt mög— 
lich ift. Diefe Bedingungen find aber ihrer Korn, wie ihrem 
Inhalte nach nichts weiter, als die durch Zergliederung des 
Dffenbarungsbegriffes felber fi ergebenden Bejtimmungen. 
Schließlich ift noch zu zeigen, worauf jene Anwendung des 
Dffenbarungsbegriffes auf die finnliche Erfcheinung überhaupt 
fih gründe und wiefern fie vernunftnäßig fei, um Die 
Möglichkeit einer Anerfennung oder des Glaubens an eine 
beitimmte, gefchichtlih gegebene Offenbarung, der um einer 
Beftimmung des Begehrungsvermögens willen geichieht, zu 
gewähren. 

Als Theil der Sinnenwelt fteht der Menfch unter Natur- 
‘gefegen, als Weſen einer überfinnlichen Welt dagegen, feiner 
vernünftigen Natur nach, ftebt fein oberes Begebrungsvermögen 
unter dem Sittengefege. Das Sittengefeg in ung ift Die Stimme 
der reinen Vernunft, welche in allen vernünftigen Wefen eben- 
Dafjelbe ausfagen muß. In Gott ift die Vereinigung beider 
Geſetzgebungen anzunehmen; Gottes Eriftenz ift ebenfogewiß 
anzunehmen, als ein Sittengefeg. In Gott herrſcht das Sitten- 
gefeß ohne alle Einfchränfung. Die Anfündigung des Sitten: 
geſetzes in uns durch das Selbitbewußtfein ift als Gottes An— 
fündigung zu betrachten und der Endzweck, den es uns auf: 
jtellt, als fein Endzweck. Der durch das Sittengeſetz be- 
ftimmte Wille Gottes muß völlig gleichbedeutend fein mit 
dem Durch ebendiefelbe Vernunft uns gegebnen Gejeße. Ob: 
gleich die Vernunft uns verbindet, dem Willen Gottes feinem 
Inhalte nach zu gehorchen, weil diefer mit dem Vernunftgejeße 
völlig gleichlautend ift; jo fordert fie doch unmittelbar feinen 
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andern Gehorfam, als den Gehorfam für ihr Gefeg und ver: 
bindet zu feinem Gehorfam gegen den Willen Gottes als fol- 
hen. Die Idee von Gott als einem Gefeßgeber durch das 
Sittengefeß in uns gründet fich aufeine Entäußerung und Ueber— 
tragung der gefeßgebenden Autorität al8 eines Unfrigen in ein 
MWefen außer uns, nämlich Gott, und dieß ift das eigentliche 
Prinzip der Religion, fofern fie zur Willensbeftimmung ger 
braucht werden ſoll. 

Unfer Begehrungsvermögen wird durch das Sittengeſetz 
beftimmt, das Rechte oder Sittlichgute, was fchlechthin recht 
in Bezug auf unfer Handeln ift, im Gegenfage zu unrecht, und 
was wohl zu unterfcheiden ift vom Rechte, davon die Natur: 
rechtslehrer reden. Wir find unmittelbar genöthigt, Das was recht 
ift, in unfrer eignen Natur als von ung abhängig zu betrachten. 
Der Begriff von etwas, das fchlechthin recht ift, findet fih in 
unferer Natur unabhängig von Erfahrung von vornherein vor; er 
ift ein Durd) Die Vernunft unfrer Urtheilsfraft gegebenes Gefeg, 
welches ung heißt, gewiffe Dinge in der Natur nicht bloß in Abficht 
ihres Seins, fondern auch in Abficht ihres Seinfollens zu betrach- 
ten. Und wenn wir in uns etwas entdeden, was dem Begriffe von 
dem, was recht ift, widerftreitet; fo empfinden wir nicht etwa 
bloßes Mißvergnügen oder auch nur bloßen Unwillen gegen 
ung felbft, fondern Reue, Scham und Selbftverachtung. Das 
Sittengefeß in ung wirft ein Beftreben, das was recht ift auch 
hervorzubringen und die Regel des Rechten zur allgemeingültigen 
zu machen. 

Können wir nun aber auch bei der Forderung des Sitten: 
gefeßes in uns, gemäß unfrer praftifchen Vernunft, ficher 
Ichließen, daß in Gott eine gleichlautende Forderung an uns 
ergebe, daß alſo das Gebot des Gefeßes in uns, feinem Ins 
halte nad, auch Gebot Gottes fei; fo fünnen wir doch noch 
feineswegs jagen, Daß das Sittengebot in uns fchon als folches, 
mithin der Form nah, aud Gebot Gottes fei. Um dieß zu 
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fönnen, müffen wir erft einen Grund haben, den Willen Got: 
tes als die Urfache der Exiſtenz des Sittengefeges in uns ans 
zunehmen, Es fragt fib alfo: hat fih uns Gott als moralifcher 
Geſetzgeber angekündigt, und wie hat er dieß? Nun kommt es 
aber von der Einrichtung der ganzen finnlichen Natur endficher 
Wefen her, daß fie fid des Sittengefeges in ihnen bewußt find, 
daß fie alfo moralifche Wefen find. Da nun Gott als Welt: 
ihöpfer der Urheber Diejer Einrichtung ift, fo iſt die Anfün- 
dDigung des Sittengefeßes in uns durch unfer Selbftbemußtfein 
zu betrachten ald Seine Anfündigung und der Endzwed, den 
uns daſſelbe aufitellt, al8 Sein Endzweck, den er bei unferer 
Hervorbringung hatte. Sowie wir ihn alfo für den Schöpfer 
unferer Natur erfennen, müſſen wir ihn auch für unfern mo— 
ralifchen Gefeßgeber anerfennen, weil nur durch eben eine folche 
Einrichtung uns ein Bewußtfein des Sittengefeges in uns mög- 
lih war. Und diefe Art der Ankündigung Gottes felbit ge 
ihieht nun durch das Uebernatürliche in ung, 

Außer diefem llebernatürlichen in uns, alfo in der Sinnen: 
welt fünnte eine Ankündigung Gottes als moralifchen Gefeg- 
gebers nur durch ein Factum in der Sinnenwelt geichehen,, dei- 
jen Urfache wir alsbald, d. b. ohne erſt zu fehließen, in ein 
übernatürliches Wefen fegen würden und deſſen Zwed als einer 
Ankündigung Gottes in feiner Eigenfchaft als moralifchen Ge— 
jeßgebers wir fogleich und unmittelbar dur Wahrnehmung er: 
fennen müßten. Cine Religion nun, die ſich auf das Prinzip 
eines ſolchen Uebernatürlichen außer uns gründete, wäre eine 
geoffenbarte Religion in der Bedeutung, welche der Sprach: 
gebrauch von jeher mit dem Worte Offenbarung verfnüpft hat. 
Die Frage, wie geoffenbarte Religion möglich fei, konnte erft 
jeit Erfeheinung der Kritif und feitdem dieſes Licht den Pfad 
unferer Unterfuchungen erhellt, gehörig feitgeftellt werden. 

Soll fid) die reale Möglichkeit des Offenbarıngsbegriffes 
fihern Iaffen, fo fann derfelbe nicht von Seiten feiner Form, 
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nämlich als Begriff, fondern nur von Seiten feines Inhaltes 
abgeleitet werden, und wir haben feinen Urfprung im Felde 
der reinen praftifchen Vernunft aufzufuchen. Es muß ſich diefer 
Begriff von Ideen diefer Vernunft ableiten laffen, wenn aud) 
nicht ohne Vorausfeßung aller Erfahrung, doch aber bloß mit 
Borausfegung einer Erfahrung überhaupt und ohne etwas 
von ihr entlehnt oder gelernt zu haben, fondern um einer ges 
wiffen Erfahrung felbit erſt das Gefeg nach praktifchen Grund» 
ſätzen vorzufchreiben. 

In ſolchen Wefen, welche außer dem Moralgeſetze nod) 
unter Naturgefegen ftehen, kann es nicht fehlen, daß die 
Wirkungen beider Gefege in Widerftreit mit einander treten, 
und die Stärke diefes Widerftreites kann nad) Maaßgabe der be- 
jondern Bejchaffenheit ihrer finnlichen Natur ſehr verichieden 
fein. Ja, es läßt fih ein Grad diefer Stärfe denfen, bei wel: 
chem das Sittengefeß feine Wirkſamkeit im Sinnenmwefen ents 
weder auf immer oder nur in gewiffen Füllen gänzlich verliert, 
Sollen in folchem Falle die endlichen moralifhen Weſen nicht 
gänzlich der Moralität unfähig werden, fo muß ihre finnliche 
Natur ſelbſt durch finnliche Antriebe dazu gebracht werden, fich 
durch das Sittengefeß beſtimmen zu laffen, d. h. rein moralifche 
Antriebe müffen auf dem Wege der Sinne an fie gebracht wer— 
den. Der einzige rein moralifche Antrieb ift aber die innere 
Heiligkeit deifen, was recht ift, oder die Idee vom Willen des 
Heiligften als dem fiir alle moralifhe Weſen gültigen Sitten: 
gefege. Gott felbit müßte alfo feinen Willen den endlichen ver: 
nünftigen Wefen als gefeßlich für fie, und fich felbft als heiligen 
Geſetzgeber ankündigen, und zwar durch eine ausdriüdlid dazu 
beitimmte Erfcheinung in der Sinnenwelt, wenn anders dieſes 
Mittel phyfiih möglich ift. ine gefchichtlich gegebene Er: 
ſcheinung kann ſomit als göttliche Offenbarung nur infofern 
angenommen werden, als fie mit dieſem aus Begriffen der 
reinen praftifchen Vernunft abgeleiteten Begriffe der Offenbarung 
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übereinſtimmt, und die Beſtimmungen, die ſich daraus her— 
leiten laſſen, ſind die Kriterien der Göttlichkeit einer Offen— 
barung. 

Ob nun aber dieſer nur überhaupt als möglich und denk— 
bar gezeigte Begriff der Offenbarung nicht etwa ein leerer Be— 
griff iſt, ſondern ob ſich etwas ihm Entſprechendes vernünftiger 
Weiſe erwarten laſſe, dies hängt nicht von der bloßen Denk— 
möglichkeit, ſondern von der Erfahrungsmöglichkeit des in ihm 
als Bedingung vorausgeſetzten geſchichtlich gegebenen Datums 
ab. Dieſe alſo muß vor Allem dargethan werden. 

Das Sittengeſetz fordert eine Wirkſamkeit auf das obere 
Begehrungsvermögen, um überhaupt die Beſtimmung des Wil 
lens bervorzubringen; es fordert vermittelt des oberen Be— 
gehrungsvermögens eine Wirkſamkeit auf das untere, um die 
völlige Freiheit des moralifchen Subjects vom Zwange der 
Naturtriebe hervorzubringen, damit daffelbe das Rechte wirklich 
ausüben fann, Aus den erfahrungsmäßigen Beltimmungen 
der menschlichen Natur läßt fich aber zeigen, daß das Sitten- 
gejeß feine Wirkſamkeit im Menfchen verlieren fann, wodurd) 
denn die Frage beantwortet wird, warum eine Offenbarung 
nöthig geweſen. Die höchite moralische Vollfommenheit des 
Menfchen ſetzt nicht nur den feiten Willen, immer fittlich gut 
zu handeln, fondern auch völlige Freiheit voraus, Ob jedod) 
in der Wirklichkeit irgend ein Menich diefer moralifchen Voll— 
fommenbeit fähig fei, it von vornherein und vor der Erfahrung 
unmöglich zu beftimmen, und e8 ift bei gegenwärtiger Lage der 
Menſchheit gar nicht wahrjcheinlich. Der zweite Grad moralifcher 
Güte ſetzt eben diejen feften Willen, im Ganzen dem Sittengefeße 
zu geborchen, aber feine völlige Freiheit, jondern moralifche 
Schwäche in einzelnen Fällen voraus; die finnliche Neigung 
fimpft noch gegen das Pflichtgefühl und ift ebenfo oft Siegerin, 
als befiegt. Der tiefſte Verfall vernünftiger Wefen in Rüdficht auf 


SittlichFeit ift e8 endlich, wenn nicht einmal der Wille da ift, ein 
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Sittengefeß anzuerfennen und ihm zu gehorchen, fondern finn- 
liche Triebe die einzigen Beftimmungsgründe des Begehrungsver: 
mögens find. Mit herrfchender Sinnlichkeit ift ſogar der Wille, fitt- 
fich gut zu fein, nicht zu vereinigen, und in dieſem Zuftande fann 
die Menjchheit nie von felbit eine Religion, als das Mittel 
einer ftärfern Beftimmung durch's Sittengefeß ſuchen und finden, 
Der Begriff eines moralifchen Endzweds der Schöpfung ift nur 
dem gebildeten moralifhen Gefühle möglich; ; der bloß finnliche 
Menfch wird weder aufihn, noch durch ihn auf das Prinzip 
einer Religion fommen, 

Durch welchen Weg fann nun in ſolchem Falle ein Moral: 
gefühl begründet werden und dadurch Die Religion an die fo be: 
ihaffene Menfchheit gelangen? Auf feinem andern offenbar, 
als durch die Sinnlichkeit: Gott muß fich als moralifchen Geſetz— 
geber unmittelbar durch die Sinne anfündigen und die Religion 
unmittelbar auf göttliche Autorität gründen. Und da Gott nicht 
wollen fann, Daß irgend ein moralifches Wefen eine folche 
Autorität erdichte; fo muß er es felber fein, welcher fie einer 
jolhen Religion beilegt. Aber diefe Autorität foll nicht Ge- 
horfam, fondern nur Aufmerkſamkeit auf die weiter vorzulegenden 
Motive des Gehorfams begründen, und die ift durch natür- 
lihe Mittel möglih. Die Aufforderung Gottes aber, ihn anzu— 
hören, gründet ſich auf feine Allmacht und unendliche Größe, 
während feine Aufforderung, ihm zu geboren, fib nur auf 
feine Heiligfeit gründen fann, deren Begriff vorher erft durch 
Dffenbarung entwidelt werden muß. 

Wie wollen denn aber die Menfchen, ehe noch ibr fitt- 
liches Gefühl geweckt ift, beurtbeilen, ob es Gott fei, weldyer 
redet? Daß Gott rede oder daß er nicht rede, fonnten fie nie 
beweifen; ob er aber geredet haben fünne, dieß Ffonnte nur 
aus dem Inhalte deffen erhellen, was in feinem Namen gefagt 
ward, Sie mußten es alfo für's Erfte anhören, und wenn 
durch dieſes Anhören ihr moralifches Gefühl entwicelt wurde, 
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fo wurde zugleich -der Begriff einer Religion und ihres mög: 
lihen Inhaltes mit entwidelt. Dann aber fcheint dieſes 
Moralgefühl allein hinlänglich fein zu können, um den Men— 
ihen zum Gehorfam gegen das Sittengefeß als folches zu 
beitimmen. Soll alfo diefe ganze Vorftellung nicht vergeblich 
und der Begriff einer Offenbarung nicht leer fein, fo muß ein 
wirfliches Erfahrungsbedürfniß aufgezeigt werden, welchem nur 
dadurch abgeholfen werden fann, daß die beftimmte Norftellung 
von einer folhen Anfündigung Gottes entfteht, Die durch eine 
Wirkung in die Sinnenwelt gefhieht. Es muß ein Gegen- 
gewicht gegen die finnliche Leidenſchaft an die Seele gebracht 
werden Durch eine Kraft des Gemüths, welche einerfeits finns 
lih und andererſeits durd Freiheit beftimmbar ift. Diefe 
Kraft des Gemüths ift die Einbildungskraft. Durch fie alfo 
muß das einzig mögliche Motiv einer Moralität, nämlich die 
Borftellung der Gefeßgebung des Heiligen, an die Seele ge- 
bracht werden. 

Der Begriff der Offenbarung feßt eine übernatürliche Wir- 
fung in der Sinnenwelt voraus, Iſt dieſe aber auch phufifc) 
möglih? Iſt es überhaupt denfbar, daß Etwas außer der Na— 
tur eine Wirkfamfeit in der Natur habe? Für Gott, in welchem 
Natur: und Sittengefeßgebung vereinigt find, ift Nichts natür- 
lich und Nichts übernatürlich, Nichts nothwendig und Nichts 
zufällig, Nichts möglich und Nichts wirflih. Die Frage fann 
alfo gar nicht davon fein, wie Gott eine übernatürliche Wirkung 
in der Sinnenwelt wirflich machen könne; fondern nur, wie wir 
ung eine Erfcheinung als durch übernatürliche Wirkfamfeit 
Gottes gewirkt denken Eönnen. ine dem Urgrunde aller 
Naturgefeße zugefchriebene Wirkung kann gar wohl völlig 
natürlich und Doch zugleich übernatürlih, d. h. durch Die 
Urfächlichfeit feiner Freiheit gemäß einer moralifchen Abficht 
gewirkt fein. 

Um uns von der Möglichkeit überzeugen zu können, daß 
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eine gegebene Offenbarung von Gott ſei, müſſen wir ſichere 
Kriterien dieſer Göttlichkeit haben. Offenbarung iſt Ankün— 
digung Gottes als moraliſchen Geſetzgebers durch eine über: 
natürliche Erſcheinung in der Sinnenwelt. Was zunächſt die 
Form einer ſolchen Offenbarung betrifft, ſo können wir an ihr 
zweierlei unterſcheiden: einmal das Aeußere derſelben, nämlich 
die Umſtände, unter denen, und die Mittel, durch welche die 
Ankündigung geſchah; ſodann das Innere, d. h. die Ankün— 
digung ſelbſt. Was die erſte Seite betrifft, ſo muß gezeigt 
werden können, daß zur Zeit der Entſtehung einer geſchichtlich 
gegebenen Offenbarung, die auf göttlichen Urſprung Anſpruch 
macht, ein erfahrungsmäßiges Bedürfniß wirklich dageweſen ſei. 
Kann dieß von einer Offenbarung gezeigt werden, fo fann fie 
von Gott fein; eine Offenbarung, von der das Gegentheil ge: 
zeigt werden fann, tft ficher nicht von Gott. Jede angebliche 
Offenbarung ferner, die ſich durch unmoralifche Mittel ange: 
fündigt, behauptet und fortgepflanzt hat, it ficher nicht von 
Gott. Diejenige Offenbarung aber, die fi nur moralifcher 
Mittel zu ihrer Ankündigung und Behauptung bedient hat, 
fann von Gott fein. 

Was die Kriterien der Göttlichfeit einer Offenbarung in 
Bezug auf das Innere der Form betrifft, fo muß uns jede Offen: 
barung Gott als moralifchen Geſetzgeber anfündigen, und nur 
von einer folchen, deren Zweck dies tft, fünnen wir aus 
moralifhen Gründen glauben, Daß fie von Gott fei. Jede 
Offenbarung alfo, die und durch andere Motive, 3. B. 
durch angedrohte Strafen oder verfprochene Belohnungen, 
zum Gehorſam gegen Das Gefeß bewegen will, kann nicht von 
Gott fein. 

In Anbetracht des Inhalts einer Offenbarung fönnen wir 
von einer folchen weder eine Erweiterung unferer theoretifchen 
Erfenntniffe des Heberfinnlichen, unferer Ideen von Freiheit, 
Gott und Unfterblichkeit, noch auch folche praftifche Marimen 
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oder Moralvorſchriften erwarten, die wir nicht durch unſere Ver— 
nunft ſelber aus dem Sittengeſetz ableiten könnten. Für die 
göttliche Autorität, auf die ſich eine Offenbarung beruft, findet 
kein anderer Glaubensgrund ſtatt, als die Vernunftmäßigkeit 
der Lehren, welche auf ſie gegründet werden; mithin kann dieſe 
göttliche Autorität nicht ſelbſt wieder Beglaubigungsgrund deſſen 
ſein, was erſt der ihrige werden ſoll. Könnten Wunder oder 
Weiſſagungen, könnte überhaupt die Unerklärbarkeit einer Be— 
gebenheit aus natürlichen Urſachen uns berechtigen, ihren Ur— 
ſprung der unmittelbaren Wirkſamkeit Gottes zuzuſchreiben, ſo 
könnte daraus freilich unſer Glaube an jede Belehrungen einer 
ſolchen Offenbarung begründet werden. Keine Offenbarung 
als ſolche kann irgend einer Behauptung die Wahrheit ver— 
ſichern, welche ſich dieſelbe nicht ſelbſt verſichern kann. Keine 
Offenbarung kann Glauben für Belehrungen fordern, auf die 
unſere Vernunft nicht auch ohne fie hätte fommen können und 
jollen. Die Offenbarung kann fomit Nichts enthalten, als worauf 
uns die praftifche Vernunft von vornherein leitet: ein Sitten- 
geſetz und die durch Dafjelbe geforderten Vorausſetzungen, welche 
in den Ideen von Gott, Freiheit und Unfterblichfeit ausge- 
drückt find, 

Kurz, nur diejenige Offenbarung kann von Gott fein, 
welche einen mit der praftifchen Vernunft übereinfommenden 
oberften Grundfag der Sittlichfeit und lauter foldhe moralische 
Marimen aufftellt, welche fih daraus ableiten laffen. ine 
Offenbarung, welche Glaubensſätze enthält, Die dem Endzwede 
des GSittengefeßes und folglich auch dem Begriffe aller Religion 
widerfprechen, fann nicht von Gott fein; Alles der Art vielmehr, 
was fich in einer Offenbarung findet, ift menfchlicher Zufaß. 
Jede Dffenbarung, welche gewiffe für ſich allein oder in Gefell- 
ichaft zu gebrauchende Aufmunterungs- und Beförderungsmittel 
zur Tugend den Moralgefegen jelber gleichjeßt, ift ficher nicht 
von Gott. Da jede Beftimmung durch übernatürliche Urfachen 
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außer uns die Moralität aufbebt, fo it diejenige Offenbarung 
fiher nicht von Gott, welche dergleichen Beftimmungen und 
übernatürliche Wirkungen äußerer Mittel unter irgend einer Be— 
dingung verſpricht. 

Was endlid die mögliche Darftellung des Inhalts angeht, 
fo fann feine Offenbarung göttlichen Urfprungs fein, welche ihre 
Sittenlehre nicht in rein moralischen Beifpielen darftellt, ſon— 
dern zweideutige oder gar fchlechte Handlungen als Mufter 
rühmt. Wenn die Gottesidee finnlich eingefleidet, nur aber 
ſolche Verſinnlichung nicht für objectiv gültig angekündigt wird; 
fo können wir außer diefer Bedingung feiner Offenbarung von 
vornherein Gefege vorfchreiben, wie weit fie bei der Verfinn- 
lihung des Begriffs von Gott gehen dürfe. Mag fih eine 
Offenbarung immerhin zu der Schwachheit menichlichen Bor: 
ftellens foweit herablaffen, daß fie die Idee der Unfterblichfeit 
in die finnliche Geftalt einer Fortdauer alles deffen, was der 
Menſch gegenwärtig zu feinem Ich rechnet, einfleidet und der 
Bilder von Wiederauferftehung , allgemeinem Gericht und Aus: 
theilung von Belohnungen und Strafen fich bedient; jo darf fie 
doch diefe Einfleidung und Bilder nicht für objective Wahrheit 
aufitellen, nicht für Menfchen überhaupt, fondern nur für Die: 
jenigen finnlihen Menfchen gültig erklären, weldye einer foldyen 
Darftellung bedürfen, 

Bis jegt indeffen haben wir noch feine Anftalten gemacht, 
dent denfmöglichen und unter gewiffen Bedingungen auf eine 
gegebene gejchichtliche Erfcheinung anwendbaren Offenbarungs- 
begriffe auch eine Wirflichfeit außer uns zuzufihern. Es han— 
delt fi darum ſchließlich um die Möglichkeit, eine gegebne Er- 
iheinung für göttliche Offenbarung aufzunehmen. Dazu müßte 
erwiefen werden können, daß in Gott felber ein Begriff von 
Offenbarung vorhanden geweſen und daß eine gewiſſe geichicht- 
liche Erſcheinung die von Gott beabfichtigte Darftellung diefes 
Dffenbarungsbegriffes fei. In der reinen praftifchen Vernunft 
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aber findet fich fein Datum, das uns dazu berechtigte, Gott den 
Begriff der Offenbarung zuzuichreiben ; der Offenbarungsbegriff 
ist vielmehr ein bloß gemachter. Aus der Erfahrung aber, näm— 
lich aus den Beftimmungen einer gefchichtlich gegebnen Erſchei— 
nung darzuthun, daß diefelben unmittelbar durch göttliche Wirf- 
jamfeit, und zwar eben wiederum nach einem in Gott vorhandnen 
Begriffe der Offenbarung, hervorgebracht feien, kann jener Be: 
weis ebenfowenig geführt werden. Ja wir fönnen für die Be- 
fugniß zu dem Urtheil, daß eine gefchichtlich gegebne Erfcheinung 
göttliche Offenbarung fei, auch nicht einmal Wahrfcheinlichfeits- 
gründe anführen. Alle aufgeftellten Kriterien berechtigen viels 
mehr bloß zu dem Urtheile: die fragliche Erfcheinung kann 
Offenbarung fein. D. h. Wird vorausgefegt, daß in Gott der 
Begriff einer Offenbarung vorhanden gewefen fei und daß er 
denjelben habe durftellen wollen; fo ift in der gegebenen Er- 
Ihetnung Nichts, was der möglichen Annahme, fie fei eine der: 
gleihen Darftellung, widerfpräde. Aus der Prüfung einer 
beftimmten angeblichen Offenbarung nah den aufgeftellten 
Kriterien ergibt fich allerdings nicht bloß als wahricheinlich, 
fondern als gewiß, daß fie göttlichen Urfprungs fein kann. 
Ob fie es aber wirklich fei, darüber ergibt fih daraus 
gar Nichts; denn davon tft überhaupt gar nicht die Frage 
gewejen. 

Gibt es nun aber feinen theoretifchen Beweisgrund, der 
uns berechtigen fönnte, die Gültigkeit einer gegebnen Erſchei— 
nung als göttlicher Offenbarung anzunehmen; läßt fich ferner 
auch aus dem Beftimmtwerden des obern Begehrungsvermögens 
durch das Sittengefeß fein Beitimmungsgrund ableiten, Die 
Gültigkeit des Offenbarungsbegriffes anzunehmen: fo liegt der 
Aufnahme einer gewilfen Erfcheinung als göttlicher Offenbarung 
nichts weiter, als eine Beftimmung des untern Begehrungsver— 
mögens, d. h. ein bloßer Wunſch zum Grunde, ein Wunfc 
jedoch, der mit der völligen Sicherheit verbunden ift, daß wir 
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niemals eines Srrthumes bei diefer Annahme überführt wer- 
den fönnen, in welchem Falle für uns die Sade völlig 
wahr und es für uns (d. h. alle endliche vernünftige Wer 
fen) eben fo gut ift, als ob dabei überhaupt fein Irrthum mög: 
lich wäre, 

Durch diefen „Verſuch einer Kritif aller Offenbarung * 
wird nun die Möglichkeit einer Offenbarung an ſich, Towie die 
Möglichkeit des Glaubens an eine beftimmte gegebne Erfchei: 
nung als göttliche Offenbarung insbefondere, wenn Diefelbe nur 
vor dem Richterftuhle ihrer befondern Kritif bewährt gefunden 
worden, völlig gefichert, alle Einwendungen Dagegen auf immer 
zur Ruhe verwiefen und aller Streit darüber auf ewige Zeiten 
beigelegt. Aller folcher Streit gründet fid) nämlich auf eine 
Antinomie des DOffenbarungsbegriffes. Anerkennung einer 
Dffenbarung ift nicht möglich, fagt der eine Theil; Anerkennung 
einer Offenbarung ift möglich, fagt der zweite; und fo ausge: 
drückt widerfprechen fich beide Süße geradezu. Wird aber der 
erite jo beftimmt: Anerkennung einer Offenbarung aus theore: 
tifchen Gründen ift unmöglich, und derandere jo: Anerkennung 
‚ einer Offenbarung um einer Beftimmung des Begehrungsver- 
mögens willen, d. h. ein Glauben an Offenbarung ift möglich; 
jo widersprechen fich beide Süße nicht, fondern find beide wahr, 
laut unferer Kritik. 

Hätten wir ein günftigeres Refultat unfrer Kritif wünfchen 
mögen, oder ift etwa gegenwärtiges überhaupt das vortheilhaf: 
tefte, Das wir uns verfprechen durften? Gegenwärtige Speculas 
tion und Prüfung der Offenbarung follte unfrer Abſicht nad 
die ftrengfte fein, welche möglih if. Was haben wir num 
Durch Ddiefelbe verloren? was gewonnen? wo ift das Ueber: 
gewicht ? 

Berloren haben wir alle unfere Ausfichten auf Eroberungen: 
wir können nicht mehr hoffen, dur Hülfe einer Offenbarung 
in das Reich des Ueberfinnlichen einzudringen und von da wer 
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weiß welche Ausbeute zurüczubringen; fondern wir müffen ung 
mit dem begnügen, was ung mit einem Male zu unfrer völligen 
Ausftattung gegeben war. Ebenſowenig dirfen wir hoffen, 
Andere zu zwingen, ihren Antheil an dem gemeinfchaftlichen 
Erbe oder an diefer neuen vermeinten Erwerbung von uns zu 
Lehen zu nehmen, fondern wir müffen, Jeder für fih, uns auf 
unfre eignen Gefchäfte einfchränfen. 


Gewonnen haben wir völlige Ruhe und Sicherheit in un- 
jerm Eigenthume; Sicherheit vor den zudringlichen Wohlthätern, 
die uns ihre Gaben aufnötbigen, ohne daß wir etwas damit 
anzufangen wiffen; Sicherheit vor Friedenstörern anderer Art, 
die uns das verleiden möchten, was fie ſelbſt nicht zu gebrauchen 
wiffen. Beide aber haben wir nur an ihre Armuth zu erinnern, 
die fie mit ung gemein haben, und in Abficht welcher wir nur 
darin von Ihnen verfchieden find, daß wir fie wiffen und un— 
jern Aufwand danad) einrichten, 


Haben wir nun mehr verloren oder mehr gewonnen? Frei- 
lich fcheint der Verluft der gehofften Einfichten in’s Ueberfinn- 
liche ein wefentlicher und nicht zu erfeßender noch zu verſchmer— 
zender Verluſt. Wenn es fich aber bei näherer Unterfuchung 
ergeben follte, daß wir dergleichen Einfichten zu gar Nichts 
brauchen und nicht einmal ficher fein fönnen, ob wir fie wirklich 
befigen oder uns hierüber nur täufchen ; fo möchte e8 leichter wer- 
den, ſich darüber zu tröften. 


Nach Maßgabe der hier entwidelten Grundfäße würde der 
einzige Weg — ein Weg, den offenbar auch das Ehriftenthum 
vorfchreibt — um den Glauben in den Herzen der Menfchen 
hervorzubringen, der fein: ihnen durch Entwicklung des Moral- 
gefühls_das Gute erft recht lieb und werth zu machen und da— 
durch den Entſchluß, gute Menfchen zu werden, in ihnen zu ers 
wecken; dann fie ihre Schwäche allenthalben fühlen zu laffen 
und nun erft ihnen die Ausficht auf die Unterftüßung einer 


— 1214 — 


Offenbarung zu geben, und fie würden glauben, ehe man ihnen 
zugerufen hätte: Glaubt! Und jeßt darf die Entfcheidung, wo 
Das Uebergewicht fei, ob auf der Seite des Gewinns oder des 
Berluftes, dem Herzen eines jeden Leſers überlaffen werden, 
mit Zufiherung des beiläufigen Vortheils, daß ein Jeder dieſes 
Herz ſelbſt aus dem Urtheile, das es hierüber fället, näher wird 
fennen lernen, 


7. Don Königsberg über Danzig nach Zürich. 
(1791— 1793.) 


Fünf Wochen, durch die Hundstage hindurch, hatte Fichte 
mit Diefer Arbeit hingebracht, deren Gang und wejentlichen In— 
balt der Leſer hier in wörtlichem Auszuge vor fih hat. Am 
18. Auguft war die Reinfchrift fertig, und die heilige Helena 
aller Offenbarungsgläubigen mochte ihren Segen zu dem Briefe 
geben, womit der Fritifche Candidat der Theologie fein felbft- 
gemachtes Empfehlungsfchreiben an den Meifter der Kritif 
überſchickte. 

Zwar iſt es ihm ſchmerzhaft, es dem verehrungswürdigen 
Manne nicht ſo ganz mit dem frohen Bewußtſein übergeben zu 
können, als er ſich's dachte. „Es kann dem Manne, der in ſei— 
nem Fache Alles tief unter ſich erblicken muß, was iſt und was 
war, nichts Neues ſein zu leſen, was Ihn nicht befriedigt, und 
wir Andern Alle werden uns Ihm, wie der reinen Vernunft 
ſelbſt in einem Menſchenkörper, nur mit beſcheidener Erwartung 
Seines Ausſpruches nahen dürfen. Es würde vielleicht mir, 
deſſen Geiſt in mancherlei Labyrinthen herumirrte, ehe ich ein 
Schüler der Kritik wurde, der ich dieß erſt ſeit ſehr kurzer Zeit 
bin, und dem ſeine Lage nur einen kleinen Theil dieſer kurzen 
Zeit dieſem Geſchäfte zu widmen erlaubt hat, von einem ſolchen 
Manne und von meinem Gewiſſen verziehen werden, wenn 
meine Arbeit auch noch unter dem Grade der Erträglichkeit 
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wäre, auf welchem der Meifter das Beite erblickt. Aber kann 
es mir verziehen werden, daß ich fie Ihnen übergebe, da fie nad) 
meinem eignen Bewußtfein fchlecht ift? Der große Geift würde 
mich zurücgefchredt haben; aber das edle Herz, das mit jenem 
vereint allein fühig war, der Menfchheit Tugend und Pflicht 
zurüczugeben, zog mic) an. Ueber den Werth meines Aufſatzes 
habe ich das Urtheil gefprochen; ob ich jemals etwas Befferes 
liefern werde, darüber fprechen Sie es! Betrachten Sie denfel- 
ben als das Empfehlungsfchreiben eines Freundes oder als eines 
bloßen Bekannten oder eines gänzlich Unbekannten oder als gar 
feines: Ihr Urtheil wird immer gerecht fein. Ihre Größe, vor— 
treffliher Mann, hat vor aller gedenfbaren menfchlichen Größe 
das Auszeichnende, das Gottähnliche, daß man ſich ihr mit Zu— 
trauen nähert!” Schließlich erflärt der Schreiber feine Abficht, 
in einigen Tagen „perſönlich aufzumarten, * um zu erfahren, ob 
er fich ferner nennen dürfe Kant's „innigften Verehrer Johann 
Gottlieb Fichte. 

Am Donnerftag war der Brief mit der „Kritif aller Offen— 
barung * an Kant abgegangen. Am folgenden Dienstag machte 
fih der VBerfaffer auf den Weg, um Kant’s Urtheil zu hören. 
Diefer hatte zwar „nur einen kleinen Theil davon gelefen, jedoch 
daraus aufdas Uebrige gefchloffen * und nahm den Verfaffer „ mit 
ausgezeichneter Güte“ auf und Außerte ſich günftig über die 
Abhandlung, ohne daß es zueinem „wiffenfchaftlichen Geſpräch“ 
gefonmen wäre, Sein Manufeript nahın Fichte wieder mit nad) 
Haufe. Wegen einiger „philofophifchen Zweifel,“ die er ge— 
äußert hatte, verwies ihn Kant an die „Kritif der reinen Ver— 
nunft“ und an den Hofprediger Schulz in Königsberg, den 
jedoch der „Kritifer aller Offenbarung * nicht fogleich auffuchte. 
Am folgenden Freitag wurde ihm die Ehre zu Theil, mit dem 
PBrofeffor Sommer bei Kant zu fpeifen, und erjt jeßt erfannte 
er ihn als den „ſehr angenehmen und geiftreihen Mann,“ als 
der erin der Königsberger Geſellſchaft galt, und fand in ihm „Die 
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Züge, die des in feinen Schriften niedergelegten großen Geiftes 
würdig find.“ Schon bald nad) feiner Ankunft in Königsberg 
hatte fich der eifrige Verehrer dDiefes großen Geiftes von einent 
Herrn von Schön das Eollegienheft der von Karit im verfloffenen 
Winterhalbjahr gehaltenen Vorlefungen über „pragmatifche 
Anthropologie“ geliehen, um fich Auszüge daraus zu machen. 
Tags Darauf, als er bei Kant gefpeift hatte, war er mit diefen 
zu Ende und begann die Durchficht feiner Abhandlung, deren 
erfte Bearbeitung er bald „von Grund aus oberflächlich * gefun— 
den und für welche er einige neue Gefichtspunfte gewonnen 
hatte, die er ausführen wollte. Aber fhon am Sonntag, den 
28. Auguft, konnte er die Gemüthsruhe zur Arbeit nicht finden. 
Die Dufaten der polnijchen Gräfin minderten fich zufehends 
und er fah voraus, daß er mit dem Nefte nur noch 14 Tage in 
der Pregelſtadt leben könne. Wegen einer „ Eondition * wurde 
er von Kant an deffen Freund Borowsky gewiejen, welcher 
Paftor des Neugropftädter Kirchipiels in Königsberg war, Er 
befuchte diefen am nächiten Tage und fand in dDemfelben einen 
guten, ehrlichen und offenen Mann, der ihm aud das Geſtänd— 
niß entlocte, daß er um eine Berforgung „preifirt” ſei. Bei 
dDiefer Ungewißheit über feine Zufunft war natürlich an Arbeiten 
nicht zu denken. 

Am 30. Auguft fuchte er den Hofprediger Schulz auf, von 
welchen Kant gefagt haben follte, Daß er der Einzige von feinen 
Königsberger Schülern fei, der ihn verftanden habe, Diefer 
Mann war es, an welchen von Kant jelber Fichte wegen feiner 
philofophifhen Zweifel gewiefen worden. Und in der That 
hatte derfelbe fchon im Jahr 1784, als über Kant’s Fritiiches 
Hauptwerk noch Alles ftill war, „ Erläuterungen über Herr Pro- 
feffor Kant's Kritif der reinen Vernunft“ herausgegeben, worin 
er bemerkte, daB diefes Buch für das Publikum noch immer in 
Hieroglyphen gefchrieben fei und daß Kant des Verfaffers Un— 
ternehmen, den Inhalt der „ Kritif* zugänglich zu machen, ges 
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billigt habe. In Bezug auf das Verhältniß der „Kritik“ zum 
Ehriftenthume hatte er am Schluffe feiner „ Erläuterungen * die 
Theologen durch die Bemerfung beruhigt, daß fid) ja die „Kris 
tik“ in göttlichen Dingen aller Beftimmungen enthalte und 
fomit der Offenbarung freien Spielraum laffe. Der Mann 
war aber nicht bloß Hofprediger, fondern hatte mit feinem 
Mühlbäufer Landsmanne Lambert die Liebe und das Talent für 
Mathematif gemein, in der ihm feit 1787 ein Zehrituhl in Kö— 
nigsberg übertragen worden war, Ob er gerade in der Stunde, 
da ihm Fichte aufwarten wollte, in feine Theorie der Parallelen 
oder in feinen Verfuch einer genauen Theorie des Unendlichen 
vertieft war, oder ob er gerade an feinem Werke über das Ber: 
hältniß der Mathematik zur Bhilofophie arbeitete, wer fann das 
wiffen? Genug der Eandidat der Theologie, der jedenfalls über 
dieſes Verhältnig noch nicht nachgedacht hatte, weil er von der 
Mathematik des Unendlichen gar Nichts verftand, wurde zuerit 
von der Frau Hofprediger empfangen, und erſt nad) einer 
quten Weile fam der Gemahl felber mit feinem „edigen 
preußifchen Geficht und ehrlichen und gutberzigen Zügen, * wie 
Fichte fagt, noch in feine mathematifchen Eirfel vertieft und 
vielleicht die Störung derfelben unangenehm empfindend, Er 
wurde erſt aufmerkfamer, als fi) der Kandidat auf Kant’s 
Empfehlung berief. 

Dei Hofpredigers lernte Fichte außer einem gewiſſen 
Bräunlih, dem Hofmeifter eines jungen Grafen Dänhof, aud) 
den jungen Doctor der Medicin Benjamin Erhard aus Niürn- 
berg fennen, der ebenfalls noch vor einigen Jahren ein Bewun— 
derer Spinofa’s und jegt ein eifriger Kantianer war. Fichte 
fand in ihm einen „guten trefflichen Kopf, aber ohne Xebensart 
und Weltkenntniß,“ und ahnte damals freilich nicht, daß dieſer 
damals fünfundzwanzigjührige junge Mann ein paar Jahre 
jpäter die Schwachen Seiten von Fichte's Wiffenfchaftslehre mit 
Icharfem Blide herausfand. Uebrigens ftimmte er mit dem da— 
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maligen Kritiker aller Offenbarung, den er beim Kant'ſchen Hof: 
prediger traf, vollftändig in der Anficht überein, daß die wahre 
Philoſophie nicht legte Befchäftigung für uns, fondern bloße 
Geſetzgebung für unfer Handeln fei. Auch Erhard trug fi 
damals mit hochfliegenden Thatgedanfen und wollte der Welt 
etwas „Neues“ fagen, das fchon fehr alt fei und in wenig 
Worten beſtehe. „Hier find fie: (fchrieb er bald nachher) Eure 
Gerechtigkeit ift Gewohnheit, Eure Staatsweisheit Viehzucht, 
Eure Religion Abgötterei und Eure Philofophie Disputir- 
kunſt!“ 

Am 1. September hatte Fichte noch zwei Dukaten im Ver— 
mögen, die er zur Miethe und täglichen Koſt brauchte. Es galt, 
einen Entſchluß zu faſſen, anſtatt am Königsberger Teich Be— 
thesda müßig zu liegen. Eine Hauslehrerſtelle, dachte er, findet 
ſich hier nicht, und wie wäre es möglich, bei ſo ungewiſſer äuße— 
rer Lage mit freiem Geiſte zu arbeiten und des bildenden Um— 
gangs mit den Königsberger Freunden in Kant zu genießen! 
„Alſo fort in mein Vaterland zurück!“ ſo rief's in ihm. Aber 
diesmal galt es nicht nach Leipzig, ſondern in die vaterländiſche 
Provinz, nach Rammenau zu ſeinen Eltern, die ihm zwar Nichts 
geben konnten und von denen er auch Nichts annehmen mochte, 
bei denen er aber doch mit geringerem Aufwande leben, ſich mit 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten beſchäftigen und am Eheſten und 
Leichteſten durch eine Dorfpfarre die völlige ſchriftſtelleriſche 
Muße erhalten könne, die er ſich bis zu ſeiner völligen Reife 
wünſche! Zur Ausführung dieſes Entſchluſſes bedarf er jedoch 
eines „kleinen Darlehens,“ welches er durch Kant's Vermittlung 
zu erhalten hoffte und bis nächſte Oſtern „gegen Verpfändung 
feiner Ehre und im feſten Vertrauen auf Diefelbe * zurüdzuzahlen 
gedachte. Mündlich aber den „verehrungswürdigen Mann * 
darım anzugehen, bat Fichte nicht den Muth. Er füngt deß- 
halb den Entwurf zu einem Brief an den Meifter an, worin er 


durch eine Einladung zu Hofprediger’s unterbrochen wurde, . 
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Dort brachte er einen „Sehr angenehmen Abend * zu und vergaß 
feine Noth bis zum andern Morgen. Mit der Vollendung des 
Briefs an Kant ging faft der ganze zweite September hin. 

Gr feßte demfelben ausführlich feine Lage und feinen ge— 
faßten Entfchluß auseinander, und die Art, wie er Dieß thut, 
und die Erwägungen, mit denen er feine Bitte um das „kleine 
Darlehen“ begründet, find bejonders charafteriftifch für den 
Schreiber. Er fenne Niemanden, dem er feine Ehre als Pfand, 
ohne Furcht in’s Geſicht gelacht zu werden, anbieten dürfe, als 
Ihm, dem tugendhaften Manne. „Ich babe die Maxime, Nie: 
manden Etwas anzumuthen, obne unterfucht zu haben, ob ich 
felbft vernünftiger Weife bei umgefehrtem Verhältniſſe eben- 
daffelbe für Jemand thun fönnte, und ich habe im gegenwärti- 
gen Falle gefunden, daß ich es, die phyſiſche Möglichkeit davon 
vorausgefegt, für Jeden thun würde, dem ich die Grundfüße 
fiher zutrauen könnte, von denen ich wirklich dDurchdrungen bin. * 
„Sch weiß alfo, wenn Ew. Wohlgeboren meinen Wunfch erfüllen 
jollten, ich zwar immer mit inniger Berehrung und Danfbarkeit, 
aber dody mit einer Art von Beichämung an Sie zurüddenfen 
werde und daß das völlig freudige Andenken an Ihre Bekannt— 
Schaft nur dann möglich fein wird, wenn ich mein Wort werde 
gelöft haben, Dagegen wenn ich fühig fein follte, Ihnen mein 
Wort nicht zu halten, müßte ich mich zeitlebens verachten und 
ſcheuen, einen Bli in mein Inneres zu thun; Grundfäße, die 
mich ſtets an Sie und meine Ehrlofigfeit erinnerten aufgeben, 
um mic der peinlichften Vorwürfe zu entledigen. Dürfte ich 
eine folche Denfungsart bei Jemanden vermuthen, fo würde ich 
das, wovon die Nede ift, ficher für ihn thun. Wie aber und 
durch welche Mittel ich mich, wenn ich an Shrer Stelle wäre, 
von der Anmwefenheit einer ſolchen Denfungsart bei mir über: 
zeugen Eönnte, ift mir ebenfo far.“ „Ich fchloß, wenn es mir 
erlaubt ift, fehr Großes mit fehr Kleinem zu vergleichen, aus 
Ihren Schriften mit völliger Zuverficht auf einen außermäßigen 
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Charakter und würde auch, noch ehe ich das Geringſte von Ihrer 
Handlungsart im bürgerlichen Leben wußte, Alles verwettet ha— 
ben, daß fie fo fe. Bon mir babe ich Ihnen nur eine Kleinig- 
feit vorgelegt, und mein Charakter ift wohl noch nicht feft 
genug, um fih in Allem abzudrüden, Aber dafür find Em. 
Wohlgeboren auch ein ohne Vergleich größerer Menfchenfenner 
und erblicen vielleicht auch in dieſer Kleinigkeit Wahrheitsliebe 
und Ehrlichkeit, wenn fie in meinem Charafter find.“ „Endlich 
ift, wenn ich fähig fein follte, mein Wort nicht zu halten, auch) 
meine Ehre vor der Welt in Ihren Händen. Ich denfe unter 
meinem Namen Schriftiteller zu werden, Sch werde Sie, wenn 
ic) zurücreifen follte, um Empfehlungsichreiben an einige Ge- 
(ehrte bitten. Diefen, deren gute Meinung ich dann Ihnen 
dankte, meine Ehrlofigfeit zu melden, wäre dann meiner Mei- 
nung nach Ihre Pflicht. * 

Dbwohl der Schreiber diefer merfwürdigen „Betrachtun- 
gen “ überzeugt ift, den Brief „in die Hände eines guten und 
weten Mannes“ zu legen; fo geiteht er Doch, denſelben „von 
einer andern Seite mit einem ungewohnten Herzklopfen * zu 
überfhiden. „Ihr Entſchluß mag fein, welcher er will, jo ver: 
fiere ich etwas von meiner Freudigfeit zu Ihnen. Iſt er bes 
jabend, fo kann ich das Verlorne freilich einft wieder erwerben ; 
ift er verneinend, niemals, wie es mir fcheint.* Nachdem er 
fih dann der Scham geſchämt, die ihn zurüchalte, feinen Brief 
in's Feuer zu werfen, hinzugeben und Kant anzureden, ent- 
ſchuldigt er fich fchließlich wegen des „Tons, der in dieſem 
Briefe herrſcht,“ mit der Wendung: „Das ift eben eine Aus- 
zeichnung des Weifen, daß man mit ihm redet, wie ein Menſch 
mit einem Menfchen. * 

Der Brief ging ab, und was that der Kritifer der reinen 
und der praftifchen Vernunft? Er (ud am 3. September Fichte 
durch den alten Lampe zu fich ein und bat ſich über feinen Ent- 
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Tage ber „nichts gemacht“ hatte, fo ging er wieder an fein 
Manufeript, Am 5. September war er zu Schulz eingeladen. 
Die Frau Hofprediger meinte Fichten in großer Noth und 
“drang fehr in ihn; aber „ich werde fein Bauer fein, ihr meine 
Lage zu geftehen“, Dachte er und geſtand's nicht. Am 6. 
September forderte Kant Fichten auf, fein Manufeript durch 
Vermittlung des Paftors Borowsfy an den Buchhändler Har- 
tung in Königsberg zu verkaufen, Die Bitte um das „Fleine 
Darlehen * zur Rüdreife nach Rammenau fchlug er ihm ab, ohne 
übrigens einen Grund anzugeben. Aber der Buchhändler Har— 
tung war verreift, und einem andern Königsberger Buchhändler 
bot Fichte feine Arbeit vergebens au. So gingen wiederum 
einige Tage hin und in feiner Kaffe war nur noch Silbergeld. 
Sonnabend, den 10. September, war Fichte mit einem jüingern 
Freund und Schüler Kants, dem Maaifter Genfiben, bei 
Kant mit verminderter Freudigkeit wie früher, zu Tiſch. Auch 
in den nächften Tagen ftieg ihm der Muth nicht und auch ge— 
arbeitet wurde Nichts. Noch acht Tage und fein Geld war völlig 
aufgezehrt. 

Aber die Vorfehung, von deren Obervormundfchaft für 
ihn Fichte Schon fo viele Spuren in feinem vergangenen Leben 
zu bewundern Gelegenheit gehabt, hatte aud) den Kritifer aller 
Dffenbarung nicht vergeffen und bediente fich Der mathematifchen 
Girfel und des „vieredigen preußifchen* Oberhofpredigerges 
fichtes, um den Mann mit der feßerifchen Nafe auf dem Wege 
der Welt- und Menfchenfenntniß noch weiter zu führen. Der 
Zröfter kritikſcheuer, offenbarıngsaläubiger Theologen trug 
Fichte'n, als einem von Kant Empfoblenen, unter den ehren— 
vollften Bedingungen eine Hofmeifterftelle bei dem Grafen von 
Krodow von Widerode an, welcher auf der Herrfchaft Krockow 
bei Neuftadt in Weftpreußen, in der Nähe von Danzig wohnte. 
Sp war Fichte durch eine fichere Ausficht in die Zukunft aus 
feiner Klemme befreit und die Möglichkeit erleichtert, fich in der 
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Pregelftadt fo lange zu bebelfen, bis er feine Stelle in Krodow 
antreten fonnte, Die „Kritik aller Offenbarung * wurde für 
den Drud bereitet, und der Buchhändler Hartung übernahm 
deren Berlag. Borrede und Zitel mit feinem Namen wollte 
Fichte ſpäter nachliefern und fo wurde durch Hartung das Manu 
jeript ohne den Namen des DVerfaffers auf Buchhändferwegen 
nach Halle geſchickt, wo es gedrudt werden follte, 

Mittlerweile erwies fich Fichte dem Hofprediger Schulz für 
jeine Empfehlung zur Hofmeifterjtelle dadurch dankbar, daß er 
ihn zum Vertrauten einer Idee machte, die ihm damals beim 
Septemberfonnenfchein feiner neuen Ausfichten in die nächite 
geficherte Zukunft zuerft aufgegangen war, eine Idee, von 
welcher freilich „Sofrates der Zweite” Nichts wiffen mochte. 
Mit den Dufaten der polnischen Gräfin verfehen, hatte fi) 
Fichte in Warfchau entfchloffen, nach Königsberg zu reifen. Er 
hätte ja ebenfogut auch nach Berlin oder Petersburg oder Ma: 
drid gehen können, Die Folge diefes feines freien Entfchluffes 
war, daß ihn Kant dem Hofprediger Schulz und diefer dem 
Grafen von Krodomw empfahl. Aber fie hätten es ja ebenfogut 
auch unterlaffen können, handelten fie alfo nicht ebenfalls frei? 
Und im legten Grunde alfo und beim Lichte betrachtet (To fühlte jet 
Fichte), hatte er auch hier nicht minder, wie mit der „Kritik aller 
Dffenbarung “ bei Kant, eigentlich Doch nur ſich felbft empfohlen. 
„Daß der Menfc frei fei, fo hieß es in dem Buche, lehrt Jeden 
unmittelbar fein Selbftbewußtfein, und er zweifelt um fo we: 
niger daran, je weniger er durch DBernünfteleien und Schein: 
gründe dagegen fein natürliches Gefühl verfälfcht hat.“ Auch 
unter dem Einfluß der neuen Spuren von VBorfehung, die er 
jegt wieder erfahren hatte, fühlte er fich nichtödeftoweniger frei= 
bandelnd, Das „Ich bin — bin felbftändig !* ließ er fih durch 
feine Bernünftelet und durch feine Erinnerung an feinen Spi— 
nofa rauben. Sein Jh war ihm aufgegangen, als ein nicht 
nothwendig in der Kette von zufammenwirfenden Urfachen be: 
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ftimmtes, fondern felbftindig aus fich heraus fich beitimmendes 
Ich. Was der gewöhnliche Menfch nicht thut und wozu derfelbe 
auch nicht fähig ift, der Philojoph kann es und thut es: er fon- 
dert unter den Beftimmungen feines Ich die reinen von den er- 
fahrungsmäßig gegebenen ab, die durch reine Vernunft geſetzten 
von denjenigen, welche für und durch den äußern oder innern Sinn 
gegeben find, die zufälligen und von feiner gegenwärtigen Lage 
abhängigen von denjenigen, welche dagegen wefentlich und 
bleibend feien. Der gewöhnliche Menſch würde vielleicht nie auf 
den Begriff feines Sch, als eines reinen Geiftes fommen, wenn 
man ihm diefen Begriff nicht gübe. Der fich frei fühlende Phi— 
loſoph kommt von felbft darauf; er findet ihn in Königsberg, 
wo die reine Vernunft entbunden wurde. Und fein Unter: 
nehmungsgeift wirft fich nunmehr auf Die Idee, aus dem Ber 
ariffe des reinen Ich die gefammte Philofophie aufzubauen, 
Sie ward der Keim der künftigen Wiffenichaftslehre, das 
Samenforn, aus welchem in feinem Geifte die Welt aufichoß. 
Sm Oktober jchrieb Fichte noh in Königsberg aus Ber: 
anlaſſung eines vor einiger Zeit erfchienenen Aufiages von Rei: 
marus in Hamburg, worin mit fcheinbaren Gründen dem Bücher: 
nahdrud das Wort geredet war, eine Abhandlung, die er „Be: 
weis der Unrechtmäßigkeit des Büchernachdruds “ betitelte und 
der er, um die Art der dafür feitzufegenden Strafe anzudeuten, 
als Anhang eine vom DBerfahren des Khalifen Alrafchid her— 
genommene Parabel beigab. Am erften Adventsjonntage predigte 
er über die Pflichten gegen Die Feinde und hatte die Idee, eine 
Sammlung von Predigten, die er jeit Jahr und Tag als Gaft- 
prediger an verfchiedenen Orten gehalten hatte, ohne feinen 
Namen herauszugeben und als Borrede dazu ein Geſpräch druden 
zu laffen, das er über diefen Plan mit einem ihn widerrathenden 
Freunde gehabt hatte, Er fcheint jedoch den Gedanken ſehr bald 
wieder aufgegeben zu haben, ohne daß der „Kritiker aller Offen: 
barung * gerade damals schon die Gefinnung getheilt hätte, Die um 
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diefe Zeit Schiller, der ſich ebenfalls in die Kant’fche Philofophie 
geworfen hatte, in einem Brief an feinen Dresdener Freund Kör- 
ner in den Worten ausfpradh: „Eine Predigt ift für den ge- 
meinen Mann; ein Mann von Geift, der ihr das Wort fpricht, 
it entweder ein beſchränkter Kopf oder ein Phantaft oder ein 
Heuchler. “ 

Im Haufe des Grafen von Krodow wurde der neue Hof: 
meister auf das Freundlichite aufgenommen und fand dDafelbft 
die angenehmften Verhältniſſe. Seine aus der „Fichteftube * in 
der zweiten Etage des Schloffes an Hannchen gefchriebenen Briefe 
find voll Xobes über den Geift und die trefflihen Eigen— 
ichaften der Gräfin, zu welcher er mehr im Verhältniß eines 
Freundes, als eines Untergebenen ftand. Zu Ende des Jahres 
1791 hatte Fichte's Manufeript in Halle dem zeitigen Defan 
der theologischen Fakultät zur Genfur vor dem Drud vorgelegen. 
Diefer Mann verweigerte die Erlaubniß wegen des Saßes, der 
in dem Buche durchgeführt werde, Daß der Beweis für Die 
Söttlichfeit einer Offenbarung nicht Durch Berufung auf Die 
dabei geſchehenen Wunder geführt werden dürfe, fondern daß 
darüber einzig aus dem Inhalte der Offenbarung entjchieden 
werden fönne. Das Manufeript ging an den Berleger und von 
diefem an Fichte zuriick und man fuchte dDiefen zu einer Nenderung 
der anftößig gefundenen Stellen feiner Arbeit zu bereden. Auch 
der Hofprediger Schulz machte ihm deshalb Vorſtellungen. 
Fichte fchrieb deshalb gegen Ende Januar 1792 an Kant, 
wunderte fich jehr über die Genfurverweigerung an ſich und 
mochte fchlechterdings nicht einjehen, woher die theologifche 
Fakultät das Recht befomme, fich mit der Genfur einer folchen 
Behandlung einer ſolchen Frage zu befaffen, Als er bedeutet 
“worden war, daß dieß in Folge des bald nach Friedrichs des 
Großen Zode veröffentlichten Wöllner’fhen Religionsedictes 
gefchehe, machte er feinem Unmuthe dadurd) Zuft, daß er den 
Entwurf zu einer Schrift aufleßte, worin er unter dem Scheine 
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einer Vertheidigung dieſes Edicts eine parodifche Polemik dei: 
jelben beabfichtigte. Die Abhandlung follte die Auffchrift ers 
halten: „Zuruf an die Bewohner der Preußifchen Staaten, 
veranlaßt durch die freimüthigen Betrachtungen und ehrerbie- 
tigen Vorftellungen über die neuen preußiichen Anordnungen 
in geiftlihen Sachen.” Der Entwurf fam jedoch nicht zur Aus: 
führung. Kant war in Betreff der Genfurverweigerung der 
Meinung, daß auch ein etwa eingefchlagener Mittelweg bei 
einem Genfor, der das firhliche Glaubensbefenntniß zur uns 
nachläßlichen Religionspfliht mache, fchwerlich etwas helfen 
würde, So erklärte Fichte dem Verleger feinen Eutjchluß, die 
Abhandlung zu laffen, wie fie war, und Diefer gedachte ſchon 
das Buch in Jena Druden zu laffen, als die Sache dadurd eine 
andere Wendung nahm, daß der neue Dekan in der theologi— 
ſchen Fakultät zu Halle feinen Anftand nahm, der Schrift 
Fichte's die Genfurbewilligung zu ertheilen. Die im December 
gefchriebene kurze Vorrede und das Äächte, vom Verfaſſer mit 
jeinem Namen bezeichnete Titelblatt wurde aber durch ein Ber: 
fehen nicht in der Oſtermeſſe, ſondern erft jpäter mit ausge: 
geben. 

Kaum war das Buch zur Oftermeffe 1792 erfchienen und 
in Jena ohne den Namen des Verfaffers befannt geworden, fo 
erſchien im SIntelligenzblatte der Allgemeinen Literaturzeitung, 
die in Jena unter der Redaction des Hofraths Schüg erjchien 
und eifrig zur Fahne Kant's fchwor, folgende vorläufige marft- 
fchreierifche Anzeige: „Man hat es für Pflicht gehalten, das 
Publikum von der Eriftenz eines in aller Rückſicht höchſt wich: 
tigen Werfes zu benachrichtigen, welches diefe Oftermeffe unter 
dem Zitel erfchienen ift: Verſuch einer Kritik aller Offenbarung, 
Königsberg bei Hartung. Jeder; der nur die Eleinfte ders » 
jenigen Schriften aelefen, durch welche der Philofoph von 
Königsberg ſich unfterblihe Verdienfte um die Menſchheit erz 
worben hat, wird fogleich den erhabenen Verfaſſer jenes Werkes 
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erfennen,“ Und drei Wochen fpäter erfchien aus der Feder des 
für Kant begeifterten juriftifchen Profeffors Hufeland in Jena 
in ebenderjelben Allgemeinen Literaturzeitung eine eingehendere 
Anzeige des Buches, worin daſſelbe als ein rechtes Wort zu 
feiner Zeit und als ein Werk bezeichnet wurde, in welchem alles 
bisher über den Gegenftand Gefagte in ein ganz neues Licht 
geitellt jei und durch Die tiefgefaßte Idee nicht minder, wie 
durch die weile Anordnung des bis zur Bewunderung genau 
verfetteten Gebäudes die größte Wirfung erreicht werde. Zum 
Schluſſe aber wird, nachdem ein Furzer Auszug gegeben worden, 
dem ganz unverkennbaren unfterblichen Berfaffer, deffen Finger 
hier allenthalben ficbtbar fet, der feurigfte Danf dafür bezeugt, 
daß er, der ſchon fo manche Gegend des menfchlichen Wiſſens 
aufgebellt, nun auch über diefen Gegenftand eine ſolche Auf: 
Härung gegeben habe, gleichfam als follte nun auch das legte 
Stück des ganzen Gebäudes menfchlicher Kenntniffe befeftigt 
werden, 

Das war nun freilich Feine wiffenfchaftliche Beurtheilung 
des Buches, fondern eine oberflächliche Lobhudelei, welche ohne 
Ahnung deifen, was eine wirkliche und gründliche Kritif des 
offenbarungsgläubigen Standpunftes zu leiften gehabt hätte, 
fih gänzlich blind für die Schwachen Seiten des Buches zeigte. 
Nachdem Fichte der Lehre Spinofa’s von der notbhwendigen Bes 
jtimmtheit der menfchlichen Handlungen den Rüden gewandt 
hatte, waren ihm die von Spinofa im „theologifch-politifchen 
Traktat“ niedergelegten Gedanken über Offenbarung und Ber: 
nunft als Kern feiner Ueberzeugung geblieben, die mit dem In— 
halte des Rouffeau’schen Gfaubensbefenntniffes, dem Vernunft: 
Glauben an Gott, Tugend und Unfterblichfeit zuſammen— 
ftimmte. Und wie er in der Kant’fchen Kritif der praftifchen 
Vernunft den eigentlichen Unterbau und die philofophifche Be— 
gründung diefer Ideen zu finden glaubte; fo machte er num in 
feiner Arbeit den Verſuch, den Gedanken Spinofa’s, daß der 
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Kern der Religion in einer der Vernunft gemäßen Moral be: 
ftehe und in diefer Die einzige Gewähr für die Göttlichfeit einer 
Offenbarung gefunden werden dürfe, an der Hand der in 
Kants „Kritik der praftifchen Vernunft“ gegebenen Gefichts- 
punfte durchzuführen. War in der Offenbarung, nad Spi— 
noja, Alles auf Moralität und Gehorfam gegen den Willen 
Gottes gerichtet; fo wurde dieß nun fo gewendet, Daß dieler 
Gehorfam in erfter Anftanz als ein Gehorfan gegen das in Der 
Vernunft gegründete und unbedingt gebietende Sittengeſetz 
und erft in zweiter, abgeleiteter Inſtanz als Gehorſam gegen 
den Willen Gottes gefaßt wurde, fofern der Inhalt des letztern 
nothwendig mit dem Sittengefeße der Vernunft zufammenfalle, 
In den Beftimmungen des Moralgefeges alfo mußten die Kris 
terien zur Benrtheilung der Göttlichfeit einer Offenbarung ge— 
jucht werden. Als einen Jünger Kant’s aber glaubte ſich der 
Kritiker der Offenbarung nicht beffer empfehlen zu fönnen, als 
dadurch, Daß er diefe Kriterien fchließlich unter das Richtmaaß 
der von Kant aufgeftellten Kategorieentafel ftellte und Qualität, 
Quantität, Relation und Modalität der Offenbarung in Ber 
tracht zog, ohne jedoch die Kant'ſche Gründfichfeit vollftändig 
zu machen und nach der Ordnung diefer Kategorieen eine Tafel 
aller Kriterien jeder möglichen Offenbarung wirflich zu ent— 
werfen, Er befchränfte fich fchließlich darauf, auch den auf das 
bloße praftifche Bedirfniß des Herzenswunfches gegründeten 
Glauben an eine beftimmte Offenbarung nad) den Kategorieens 
titeln abzuhaspeln. 

Der Begriff von etwas, was fhlechthin recht ſei, welcher 
fih in unfern Gemüthe unabhängig von aller Erfahrung vor: 
finden follte, war nur eine andere Wendung des Begriffs eines 
von vornherein im Menfchengeifte ſich Fundgebenden unbedingt 
gebietenden Sittengefeßes, das mit unferer Freiheit ſchlechthin 
zufammenfallen follte. Daß Ddiefer Begriff eine unbegründete, 
aus der Erfahrung widerlegbare Vorausfeßung ſei, fiel dem 
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Kritiker der Offenbarung ebenfowenig ein, als er fih den Kopf 
Darüber zerbrach, ob denn die Wirklichkeit einer Freiheit damit 
bewiefen fei, daß der Menſch fich frei fühlt und frei zu fein 
glaubt. Und daß der Kritifer der reinen Vernunft in feiner 
‚ Grundlegung zur Metaphyſik der Sitten ” dem hohlen Freiheits- 
begriffe den Boden untergraben babe und daß damit der ganze 
darauf errichtete praftifhe Bernunftglaube als ein baltlofes 
Zuftgebäude erfcheinen mußte, foweit Dachte Fichte nicht. Er 
nahm „reine Vernunft“ in einem ganz andern Sinne, als der 
Kritifer der reinen Vernunft, welcher die hochfliegenden An— 
ſprüche einer die Erfahrung überfteigenden und vergeffenden 
oder fogenannten reinen Bernunft geradezu als unberechtigt ab- 
gewiefen und als Hirngefpinnfte bezeichnet hatte. Der Offen: 
barungsfritifer dagegen nahm reine Vernunft im Sinne einer 
allgemein gültigen Vernunft, als welche in allen Menfchen 
wejentlich gleich und Diefelbe jet, und ftellte fie einer unvoll- 
fommenen verfinnlichenden Darftellung reiner Bernunft gegen— 
über, wie ſolche dem Bedürfniß einer rohen und ungebildeten 
Menge entſpreche. Die von Fichte aus dem Gedanfenfreife der 
damals berrfchenden Aufklärung aufgenommene Unterfcheidung 
zwifchen menschlichen Zuthaten in der Religion und dem von 
Gott ftammenden allgemeingültigen und vernunftgemäßen Ins 
halte derjelben hatte aber mit dem von Kant eingeführten 
Unterjchiede zwifchen einer den Erfahrungsinhalt verarbeitenden 
und in die Einheit des Bewußtſeins erhebenden Vernunft und 
einer das Erfahrungsfeld überfliegenden oder reinen Vernunft 
Nichts zu Schaffen. Trotz aller ihrer Anfchließung an Kant’s 
Kritiken beruhte die Arbeit Fichte's auf einem grundmwefentlichen 
Mißverſtändniß deffen, was die „Kritik der reinen Vernunft“ 
im Sinne gehabt, und Kant felbit mochte aus der flüchtigen 
Anficht des ihm übergebenen Fichte'ſchen Manuferipts Ddiefen 
Sachverhalt geahnt haben und wohl deßhalb feinen eifrigen, 
aber Doch mißverftehbenden Verehrer auf die „Kritif der reinen 
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Bernunft” felber verweifen. Zu allen diefen Schwachen Seiten 
feiner Kritif aller Offenbarung gefellte ſich ſchließlich noch der 
weitere bedenkliche Uebelftand, daß der einft jo eifrige Verehrer 
Leffings fih doch vom Geifte des Legtern nicht ſoviel angeeignet 
hatte, um aus deffen „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ an— 
ftatt des abgedrofchenen Gegenfages zwifchen göttlihem Inhalt 
und menfchlichen Zuthaten einer Offenbarung vielmehr den Ge: 
fihtspunft einer in der menfchlichen Natur begründeten all: 
mählichen geichichtlichen Entwidlung der religiöfen Ideen zu 
gewinnen. 

In dem erjt nachtriglich veröffentlichten Worworte zur 
„Kritik aller Offenbarung * hatte fich Fichte „bei feinem eriten 
Eintritte in’s Publikum feierlichft der Wahrheit” geweiht und 
erklärt, feine Schrift jet urfprünglich gar nicht für die Preffe be- 
ftimmt gewefen, aber verehrungswürdige Männer hätten fie gütig 
aufgenommen und ihm den erften Gedanken eingegeben, fie der 
Deffentlichfeit zu übergeben. Aber der hinfende Bote diefer Bor: 
rede fam zu ſpät, um die begeifterte Stimme der Kantverehrer in 
Jena von ihrem Irrthum zu heilen, als fei das Buch eine Arbeit 
aus der Feder Kant’s. Die Pofaunenftöße der Allgemeinen Li— 
teraturzeitung waren bereits in die Gelehrtenrepublif gedrungen, 
und es blieb dem Königsberger Altmeiiter Nichts übrig, als Die 
Autorfchaft des Buches abzulehnen. Er jchidte untern 3. Juli 
1792 in das Intelligenzblatt der Allgemeinen Literaturzeitung 
folgende Erklärung: „Der Berfaffer des Verfuchs einer Kritik 
aller Offenbarung iſt der im vorigen Jahre auf kurze Zeit nach 
Königsberg herübergefommene, aus der Lauſitz gebürtige, jegt 
als Hauslehrer bei dem Herrn Grafen von Krodow zu Krodow 
in Weſtpreußen ftehende Kandidat der Theologie, Herr Fichte, 
wie man aus dem in Königsberg berausgefommenen Oſtermeß— 
katalog des Herrn Hartung, feines Verlegers, ſich durch feine 
Augen überzeugen kann. Ueberdem habe ich auch weder ſchrift— 
lih, noch mündlich auch nur den mindeften Antheil an dieſer 
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Arbeit des geſchickten Mannes, wie das Antelligenzblatt der 
A. 2.23. darauf anfpielt, und halte es daher für Pflicht, die 
Ehre derjelben dem, weldem fie gebührt, ungefchmälert zu 
laffen. * 

Nun wußte die gelehrte Welt, daß es in Deutfchland einen 
Mann Namens Fichte gab, deffen „geſchickte“ Feder das Glück 
hatte, von den fchwärmenden Kantverehrern in Saal-Athen für 
die Feder des großen Denfers von Königsberg gehalten zu 
werden. Der VBerjpätung des Freiherrn von Miltig zum Ram: 
menauer Kirhgang hatte einft der Lauſitzer Bauernfnabe feine 
Berufung zur gelehrten Schule zu verdanfen, Die verfpätete 
Abjendung der Vorrede und des Titels feiner Erftlingsfchrift 
war jegt nach zwanzig Jahren ſchuld, daß der Laufiger Gandi- 
dat durch die übereilten Bofaunenftöße der dienftfertigen Ver— 
ehrer Kant’s über Nacht zu einem berühmten Manne und Phi- 
loſophen erften Ranges erhoben wurde. Und war’s Zufall oder 
nicht, daß der Jenger Bofaunenftoß nicht früher zu dem „Philo— 
fophenfteig * unfern der Weichfelmündung drang, als big diefer 
zugleich zu Anfang des Auguft, nod) vor dem Sntelligenzblatte 
der Allgemeinen Literaturzeitung felbft, nur erft die unbeftimmte 
Nachricht erhielt, daß feine Schrift für eine Arbeit Kant’s ausge: 
geben worden fei und diefer ſich genöthigt gefehen habe, Dagegen 
zu proteftiren? Genug, das an fich für ihn fo jchmeichelhafte 
Mißverſtändniß erfchredt ihn jeßt, wie er an Kant fchreibt, 
wenn er fich’8 für möglich dachte, daß er ſelbſt in den Berdacht 
fommen fönne, durd eine Indiscretion zu dem Borfalle irgend: 
wie Beranlaffung gegeben zu haben. Sunderbarerweife aber hat 
ihm die innerliche Freude über fein beifpiellofes Glück fo fehr 
den Kopf verrüdt, daß er in dem Brief an Kant jegt wünfcht, 
nur feider zu fpät, die ganze Vorrede zurüdbehalten zu haben, 
als ob nicht gerade Diefe Elar und deutlich ſchwarz auf weiß 
Die bündigſte Widerlegung jenes Mißverftandes enthalten 
hätte! 
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Inzwischen waren die Kantverehrer in Jena nicht müffig, 
ihre hohe Meinung über die „Kritif aller Offenbarung ” von 
Kant auf Fichte zu übertragen, welcher fchon damals fo fühlte, 
wie er ein halbes Jahr ſpäter an feine Berlobte fchreiben fonnte: 
„Warum mußte ich als Schriftfteller ein fo ausgezeichnetes Glück 
machen? Hundert Andere, die mit nicht weniger Zalent auf- 
treten, werden unter der großen Fluth begraben und müffen ihr 
halbes Leben hindurch kämpfen, um fih nur bemerkt zu machen! 
Mich hebt bei meinem erften Schritte ein unglaublicher Zufall. 
Geſchah das um meinetwillen? oder war es nicht vielmehr um 
Deinetwillen, damit ich auch äußerlich Deiner würdiger zu Dir 
zurückehren könne?” Ehe ernocd an diefe Rückkehr denken konnte, 
erndtete er noch einige Früchte des „unglaublichen Zufalls *. 
In Sena disputirten die jungen Kantifchen Magifter über Säße 
aus der „Kritik aller Offenbarung *. Magifter Nietyammer in 
Jena ließ eine Abhandlung über das Buch druden, welche den 
Grund zur fpätern Freundichaft zwifchen beiden Männern legte, 
Hofrath Schüß ließ an Fichte eine Einladung zur Mitarbeiter: 
Ihaft an eben derjelben Literaturzeitung ergehen, die ohne es 
zu wiffen und zu wollen feinen Ruhm begründet hatte, 

Aber im Herbft, da Fichte von Danzig aus nächitens einen 
Ausflug nah Königsberg zu machen gedachte, Elang in feine 
ruhmesfelige Stimmung ein recht greller Mißton. In der Go: 
thaiſchen gelehrten Zeitung erſchien ein Angriff auf die „Kritik 
aller Offenbarung” und das in der Jenaer Literaturzeitung 
über diefelbe gefüllte günftige Urtheil, Das wäre nun für Fichte 
Ihon leichter zu verwinden gewejen, da Hufeland felbit den 
Fehdehandſchuh aufgenommen und darauf geantwortet hatte. 
Bald darauf jedoch erfchien in der zu Berlin herausgefommenen 
Allgemeinen deutjchen Bibliothek ein Auszug aus einem vom 
14. Auguft datirten Schreiben aus Königsberg, worin die 
Schrift Fichte's als eine unbedeutende Leitung bingeftellt und 
unter dem Scheine eines gewiffen Eifers für die Perſon Kant’s 
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der Candidat der Theologie, der durch das Mißverſtändniß zu 
einem Namen gekommen, etwas geringſchätzig behandelt wurde. 
Im erſten Grimme verletzter Eitelkeit ſchreibt Fichte einen Brief 
an einen Königsberger Freund, worin er ſeinem Aerger über 
den neidiſchen Königsberger Briefſchreiber Luft macht. Er kenne 
ihn, der feine Erträglichkeit einem vortrefflichen, aber verwahr— 
loften Kopfe verdanfe und deſſen Stärfe in feinem fürchterlich ge— 
bildeten Styl beſtehe. Diefer Menſch baffe Hufeland perfönlich; 
aber er folle nur feinen Grundjag des Naturrechts zurücknehmen, 
wolle er nicht fürchterlich gewafchen fein. Diefer Libertin ohne 
Gonfiftenz, diefer Hund aus der Pfennigichenfe folle ſich vor 
ihm hüten, ſonſt wolle er ihn fchütteln, Daß den Andern die 
Luft vergehen jolle, fid) an ihm zu reiben und die Leffing’fchen 
Fehden zu erneuern, „Verhindern Sie (ruft er dem Freunde 
zu), daß ich in Königsberg mit ihm zufammentreffe. Auf den 
Titel Candidatus theologiae will ich nächftens feierlich die Re— 
fignation vollziehen. Den Neid ſelbſt todtzufchlagen, dazu ger 
hören Meifterwerfe, und fie Dämmern in mir. Sie find nicht 
auf dem Papier, aber vor dem fefteren Auge meines Geiftes. In 
einem halben Zahre tft der Neid todtgejchlagen, zudt nocd ganz 
langfam und bebend. Kleider und Schuh’, Effen und Trinken 
wird Der befcheeren, welcher der Vater heißt über alle guten 
Geifter.“ Fichte glaubte in dem Verfaſſer jenes hämtjchen 
Schreibens den jungen Königsberger Dichter Zacharias Werner, 
der Rechts- und Staatswiffenfchaften ftudirt und auch bei Kant 
Borlefungen gehört hatte, zu erkennen. Er hatte fid) mit dem 
jelben in Königsberg flüchtig berührt, wur aber Durch den 
liederlichen Lebenswandel deffelben abgeftoßen worden. Vom 
Winter 1791 zu bis Johanni 1792 hatte fich derfelbe mit einer 
Hure aus Frankfurt a. d. Oder herumgefchleppt, hatte fich dann 
in Warfchau mit derfelben trauen laffen und war mit ihr nad) 
Königsberg zurücgefehrt, um fid ein kleines Gut zu faufen. 
Ob indeffen Fichten, nachdem er feinen Zorn zu Papier gebracht 
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hatte, ſeine vorjährige Adventspredigt über die Pflichten gegen 
Feinde einfiel, oder was ſonſt die Urſache geweſen ſein mochte: 
genug, der briefliche Krafterguß über den neidiſchen Gegner blieb 
in Fichte's Pulte liegen, und als beide Männer ſich ſpäter auf 
dem Boden der Berliner Geſellſchaft als maureriſche Brüder 
wieder begegneten, hatte Fichte ſeine gekränkte Eitelkeit ver— 
wunden und Werner ſeinen Neid auf Fichte's ſchnell erworbenen 
Ruhm vergeſſen. 

In ebendemſelben Sommer 1792, da Fichte im gräflich 
krockow'ſchen Hauſe dieſe Erlebniſſe als angehend-berühmter 
Schriftſteller durchmachte, hatte er im biſchöflichen Garten des 
anderthalb Meilen von Danzig herrlich gelegenen Marktfleckens 
Oliva eine Ueberraſchung eigener Art, indem an der Bildſäule 
der Gerechtigkeit den Namen „Cant“ angeſchrieben fand. Um 
nun einer „kleinen Neugier“ der Frau Gräfin, in deren Hauſe 
Fichte ſo glückliche Tage verlebte, Genüge zu thun, mußte Fichte 
über die gemachte Entdeckung an Kant ſchreiben. „Obgleich ich 
ihr nun vorläufig verſichert habe, daß aus dem angeſchriebenen 
Namen ſich gar Nichts ſchließen laſſe, ob Kant ſelbſt ſchon dort 
geweſen ſei, weil Sie es ſicher nicht geweſen, der ihn hinge— 
ſchrieben; ſo hat ſie ſich doch ſchon zu ſehr mit dem Gedanken fa— 
miliariſirt, an einem Orte geweſen zu ſein, wo auch Sie einſt 
waren, und beſteht auf ihrem Verlangen, Sie zu fragen. Ich 
finde aber, daß dieſer Neugier noch etwas Anderes zu Grunde liegt. 
Sind Sie ſchon einmal in Oliva geweſen, denkt ſie, ſo könnten 
Sie wohl einſt in Ihren Ferien wieder dahin und von da aus wohl 
auch nach Krockow kommen, und es gehört unter ihre Lieblings— 
wünſche, Sie einmal bei ſich zu ſehen und Ihnen ein paar 
vergnügte Tage oder auch Wochen zu machen, und ich glaube 
ſelbſt, daß ſie den zweiten Theil ihres Wunſches erreichen würde, 
wenn ſie den erſten erreichen könnte.“ Der hageſtolze artige 
Kant ließ ſich die Ehre nicht nehmen, der Frau Gräfin ſelbſt 
ihre Neugier zu befriedigen; nur aber zerſtörte er ihr den 
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ihönen Traum, den Königsberger Weifen in ihrem Haufe zu 
bewirthen. Fichten felbft, dem fie Kant's Brief zu lefen gab, 
hatte die Stelle, da Kant von der Reife in eine andere Welt 
ſprach, innigft gerührt; wie e8 aber mit dem an die Statue der 
Gerechtigkeit angefchriebenen Namen ſich verhielt, erfahren wir 
von ihm nicht, 

Sp viele Zeit nun auch dem Hofmeifter im gräflichen Haufe 
zu Krodow theils fein Beruf, theils die anziehende Gefelligfeit 
des Haufes in Anfpruch nahm; fo trug doch der Winter von 
1792— 93 in der „Fichteftube * auch für feine Schriftitellerthätig- 
feit Früchte. Borübergehend zwar wollte den nun Dreißigjährigen 
Junggeſellen an der Oſtſee im gräflichen Haufe aud) „das Thier- 
fein * paden, das Ungeheuer Hypochondrie, wie einmal früher 
im legten Winter beim Schwertwirthe zu Zürich, Aber das Un- 
geheuer wurde glücklich verjagt, und Herafles- Fichte wußte, 
wovor es fliehe. Arbeit und nach der Arbeit tüchtige Bewegung 
im Freien war das Mittel, Arbeit befam er num fchon durch 
die zweite Auflage feiner „Kritif aller Offenbarung “, welche 
zur Subilatemeffe 1793 erfcheinen follte und die er um zwei 
Paragraphen zu vermehren fich entfchloffen hatte. 

Weniger von Belang ift die eingefchobene „formale Er- 
örterung des Offenbarungsbegriffes *, worin derjelbe unter dem 
Gefihtspunkte einer Bekanntmachung aufgefaßt und nad Stoff 
und Form als innern Bedingungen, ſowie nach Seiten des Be- 
fanutmachenden und deffen, dem befannt gemacht werde, als 
den äußern Bedingungen, in Betracht gezogen wird. Daraus 
folgt als Schluß, daß es nicht möglich fei, von Seiten der 
Form in den Offenbarungsbegriff einzudringen, d. h. durch Anz 
wendung Ddiefes bloß formalen Gefihtspunfts der Bekannt: 
mahung eine gegebene gefchichtlihe Erſcheinung als Dffen- 
barung anzuerkennen, 

Die Unterfcheidung zwifchen Stoff und Form wurde jedoch 
für Fichte ein Fingerzeig, diefen Gefihtspunft auch auf eine 

Nond, Fichte. 10 
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Zergliederung des Begriffs der praftifchen Vernunft oder des 
Willens anzuwenden. So entitand die längere Erörterung, 
welche in die zweite Auflage feines Buches als eine „Theorie 
des Willens, * zur Vorbereitung für die Ableitung der Religion 
überhaupt, eingeflochten wurde. Kant hatte eine Theorie des 
Erkennens durch, die Stufen der Sinnlichkeit und Berftandes- 
thätigfeit aufgeftellt und auf beiden Stufen vom gegebenen 
Stoffe eine reine Form unterſchieden, dort die reine Form der 
Anfchauung, bier die reinen Denfformen oder Begriffe, und 
hatte beide als urfprünglich und vor aller Erfahrung in unferm 
Gemüth vorhanden angenommen. Nicht diefelbe Unterfcheidung 
hatte er bei der praftifchen Vernunft oder am Willen vorgenom- 
men. Fichte will dieß nachholen und eine Theorie des Willens 
aus Kant’schen Grundfägen aufjtellen und Damit der Kritik der 
praftifchen Vernunft ihren eigentlichen Unterbau geben. Er 
nimmt zu diefem Behuf die verfchiedenen Grundbegriffe, womit 
Kant in der praftifchen Vernunft handthiert und fucht diefelben 
aus dem Begriffe des Willens durch eine Zergliederung deſſel— 
ben abzuleiten. Seine Hauptfäge nah ihrem Gedanfengange 
find folgende, 

Wollen heißt: fih mit dem Bewußtfein eigner Thätig- 
keit zur Hervorbringung einer Vorftellung zu beftimmen; und 


1 das Vermögen dazu heißt das Begehrungsvermögen. Die her- 


vorzubringende BVorftellung tft ihrem Stoffe nad) entweder in 
der Sinnesempfindung erfahrungsmäßig gegeben, oder aber die 
Selbitthätigfeit bringt diefelbe auch ihrem Stoffe nach hervor. 
Rein tft das Wollen, oder die felbftthätige Beftimmung des 
Gemüthes zur Hervorbringung einer Vorftellung , allerdings 
nur in einem Wefen, das nur thätig und nie leidend ift, d. h. 
nur in Gott. Nur in ihm ift Borftellung fowohl, als Beſtim— 
mung des Willens durd) abjolute Selbftthätigkeit hervorgebracht. 
Wohl aber ift reines Begehrungspermögen in einem endlichen 
Weſen möglich, als ein Vermögen nämlich, welches nicht unferm 
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erfahrungsmäßig und finnlich beftimmbaren Wefen, fondern dem 
reinen Geiſte in uns beiwohnt und eben durch fein Dafein un: 
jere geiftige Natur offenbart. Mit dem bloßen Vermögen aber, 
ih Durch die Voritellung des Stoffes einer Vorftellung zur 
Hervorbringung diefer Borftellung felbft zu beftimmen, ift noch 
nicht Die wirkliche Beſtimmung felbft geſetzt. Um uns durd) die 
Borjtellung wirklich zu beftimmen, wird vielmehr noch etwas 
Anderes, nämlic) der Trieb, vorausgefegt. Diefer ift einestheils 
durch den Stoff der Sinnesempfindung, andererfeits durch 
Selbftthätigfeit beitimmbar, und zwar in diefem Falle entweder 
nach gegebenen Gejegen vermitteljt der Urtheilsfraft oder auch 
ganz unmittelbar. Der finnliche Trieb wird bloß durch den 
Stoff der Sinnesempfindung und gar nicht durch Begriffe be- 
jtimmt, und auch die Urtheilsfraft fteht, indem fie eine gegebne 
Mannichfaltigkeit angenehmer Empfindungen unter eine Einheit 
ordnet, lediglich im Dienste der Sinnlichkeit. Durch diefes Ord- 
nen entiteht der Begriff des Glücks, d. h. der Begriff von einem 
Zuftande des empfindenden Subjects, worin nah Regeln ge: 
noffen wird, Eine Glücjeligfeitslehre, ehemals auch Sittenlehre 
genannt, iſt gleichſam eine Rechenfunft des Sinnesgenuffes. 
Diefe aber fönnte feine Allgemeingültigfeit haben, weil fie bloß 
auf erfahrungsmäßigen Grundfägen beruht. Jeder müßte nur 
jein eignes Glücfeligkeitsivitem haben, da Niemand wiffen 
fönne, was das Glück des Andern befördern fann, ja worin wir 
jelber in der nächften Stunde unfer Glüd feßen werden! Aber 
diefe mittelbare Beftimmbarfeit des finnlichen Triebs durch 
Selbftthätiafeit reicht für Erklärung der wirklichen Beſtimmung 
unfers Gemüths zur Hervorbringung einer Vorftellung nicht 
aus, Es muß dabei ftillfchweigend fchon ein Vermögen voraus: 
gefegt werden, um die mitteljt der Empfindung gefchehene Bes 
ftimmung des Triebs wenigftens aufzuhalten, und ein foldes 
Aufhalten kann nicht Durch die Urtheilsfraft nad) Verſtandes— 


gefegen, fondern nur unmittelbar durch unbedingte Selbitthätig- 
10* 
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feit gefchehen. Nun könnte unfer Bewußtfein der Selbftthätig- 
feit allerdings gar wohl daraus entitehen, daß wir uns der 
eigentlichen, erft aufhaltenden und dann geradezu beftimmenden 
Urfache nur nicht bewußt würden. Dann freilich könnte von 
einem Willen gar nicht die Rede fein, und der Menjch wäre 
eine bloße Mafchine. Wie ift aber gleichwohl zu erweifen, Daß 
ein Wille fei? Die Selbftthätigfeit Fann nur Formen hervor: 
bringen, die ſich dem Bewußtfein freilich nur in ihrer Anwen: 
dung auf einen Inhalt ankündigen. Diefer Gegenftand tft 
nun bier das Begehrungsvermögen, welchem feine Form be— 
ftimmt wird, Die urfprüngliche Form des Begehrungsvermö— 
gens fündigt fih nun in unferm Gemüthe dem Bewußtfein an, 
ift alfo Thatfache des Bewußtfeins. Und durch diefe Thatfache 
alfo wird e8 erft gefichert, daß wir einen Willen haben. Dur 
diefe Dem Begehrungsvermögen urfprünglich beiwohnende noth- 
wendige Willensform gibt ſich daffelbe urfprünglich feinen Ge: 
genftand jelbft in der Idee des ſchlechthin Rechten, und auf den 
Willen bezogen, treibt diefes „wunderbare Vermögen“ in ung: 
zu wollen fchlehthin, weil man will! Der willensbeftimmenden 
Anmaßung des finnlichen Triebs gegenüber drückt fich diefe 
Willensform als Gefühl der Achtung aus, Die in Beziehung auf 
das Sch als Selbftachtung, als Achtung der Würde der Menſch— 
heit in uns, auftritt und als Willensbeftimmung gedacht, fitt- 
liches Intereffe heißt. Aber felbit diefes fittliche Intereffe bes 
wirft noch nicht nothwendig und vollftändig das eigentliche 
Wollen als wirflihe Handlung unfers Gemüths. Dazu gebört 
vielmehr, außer der bereits vorausgefegten Freiheit vom Zwange 
der Naturnothwendigfeit oder der finnlichen Neigungen, noch 
das Bewußtfein des Wählens oder die Freiheit der Willkür. 
Kann nun aber das urfprüngliche Gefühl des fchlechthin Rechten 
in uns, das Sittengefeß, nur mittelbar durch den finnlichen 
Trieb auf Erfcheinungen gehen; fo entfteht aus diefem Beftimmt: 
werden des Triebs durch das Sittengefeß die Gefeglichfeit des 
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Triebs und der Begriff der Glückswürdigkeit. Und fofern dieſe 
Gefeglichfeit des Triebs völlige Uebereinftimmung der Schid- 
ſale eines vernünftigen Wefens mit feinem fittlihen Verhalten 
fordert, fo tritt hier das Bedürfniß der Religion ein, als praf- 
tifch nothwendiger Glaube an die durch Gott und Unfterblichkeit 
ermöglichte Erreichung unfers höchften Zwedes. — 

Auf diefem Wege ift Fichte auf dem Punkte angelangt, 
wo in der „Kritik aller Offenbarung * die Ableitung der Reli- 
gion beginnt. Wir wollen Fichten das Glück nicht mißgönnen, 
das er in der Täuſchung empfinden mochte, mit Diefer „ Künftelei 
und Schrauberei über den Willen,“ wie fich der ehrliche Rein- 
bold in Jena treffend äußerte, fih und feinen Leſern wirklich 
das Dafein des Willens, im Sinne freier Selbftbeftimmung, 
bewiefen zu haben. Es lag in der glüdlichen Unbeholfenheit 
jener Zeit, daß fih auch fcharfe und redliche Denfer in der 
Täuſchung gefallen konnten, mit der abftracten Unterfcheidung 
wifchen dem finnlichen Wefen des Menfchen und dem reinen 
Geift in ihm die lebendige Wirklichkeit des ganzen und vollen 
Menfchen, und mit der ebenfo abftracten Unterfcheidung zwifchen 
Form und Inhalt des Wollens die lebendig-wirkliche Beftimmt- 
heit des Willens verftehen und erklären zu können. Es lag 
insbefondere an der Einfeitigfeit von Fichte’8 ganzem Bildungs- 
gange, daß ibm die Ahnung nicht aufging, wie des Menſchen 
Willenskräfte ebenfogut, wie feine Erfenntnißfräfte im Sinnen: 
und Triebleben ihre Wurzel haben, und daß man eine Theorie 
des Willens nicht aus Begriffen, die man aus Thatfachen des 
Bewußtfeins im entwidelten Menfchen abgezogen hat, ſondern 
nur aus einer Entwillungsgefchichte des Willens im werdenden 
und fich bildenden Menfchen gewinnen kann. Der äußere Drud 
und die Noth feiner Verhältniffe in Leipzig hatten den Studio- 
sus theologiae die Gelegenheit, die dort ſich in den Durch innern 
Gehalt nicht minder, wie durch den freien Vortrag anziehenden 
philofophifchen Vorleſungen des Profeffors Platner darbot, 
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verfäumen laffen, um aus deffen „Anthropologie“ die Leber: 
zeugung zu gewinnen, daß des Menfchen Willen und Wollen 
vor Allem piychologifch aus der Erfahrung und Beobachtung 
im innern Sinne und weiterhin im Zufammenbange mit den 
phyſiologiſchen Verhältniffen der Menfchennatur erforfcht wer: 
den müffe. Diefe Verſäumniß rächte fih an ihm dadurch, daß 
er den gefunden und gediegenen Erfuhrungsfern menschlichen 
Willens und Handelns, auf deffen Gewinnung die Kant’fche 
Kritik der reinen, d. h. erfahrungsvergeffenen Bernunftfpecula- 
tion hinwies und ausging, überſah und in feiner verfuchten 
„Theorie des Willens * mit allem Aufwand von fheinbar ein- 
dringenditer Gründlichfeit fi Doch nur mit Hirngefpinnften 
mühte. 

Diejenige Wiſſenſchaftsſtrömung, aus welcher nach und 
nach dieſe Einſicht erwuchs, war jedoch in damaliger Zeit noch 
zu ſchwach, als daß ſie ſich gegen den Mißverſtand einſeitig be— 
geiſterter und ſchwärmender Verehrer Kant's mit Erfolg als ein 
Gegengewicht hätte geltend machen können. Die „Kritik aller 
Offenbarung“ ſchlug übrigens zunächſt, wie bald darauf Kant's 
„Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft,“ vor— 
zugsweiſe wirkſam bei dem rationaliftifch geſinnten Theil da— 
maliger Theologen ein. Auch ein Theologe von nicht gerade 
reinſtem rationaliſtiſchem Waſſer, wie der ſeit 1792 als Ober— 
hofprediger in Dresden wirkende Reinhard, hatte durch das 
Buch ein Intereſſe für den ſchnell berühmt gewordenen ſächſiſchen 
Candidaten gewonnen und fragte bei demſelben an, ob er ſich 
nicht ſeinem Vaterlande ſchenken wolle. Zum Danke widmete 
ihm Fichte die zweite Auflage des Buches „als ein reines Opfer 
der freieſten Verehrung,“ da ja ſelbſt die Gottheit ihren ver— 
nünftigen Geſchöpfen erlaube, die Empfindungen ihrer Ver— 
ehrung und Liebe gegen ſie in Worte ausſtrömen zu laſſen, um 
das Bedürfniß ihres vollen Herzens zu befriedigen! Für die 
Folge trug ſich damals Fichte mit dem Plane, wofür er auch be— 
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reits Materialien fammelte, eine ausführliche Schrift auszuar- 
beiten, worin die ganze Familie von „Reflerionsideen,* wozu 
der Dffenbarungsbegriff gehöre, Fritifch unterfucht und dadurch 
erſt in feiner unzertrennlichen Verbindung mit dem ganzen Ge- 
bäude der praktiſchen Bhilofophie aufgezeigt werden follte, — ein 
Plan jedoch, der unausgeführt blieb. 

In feinen berufs= und gefellichaftsfreien Stunden hatte 
der Kradower Hauslehrer, neben feiner fortgefeßten Befchäfti- 
‚gung mit den Schriften Kant’s, auch wieder Rouffeau und Spi- 
nofa zur Hand genommen. Bon jenem feffelte ihn jegt, unter 
den fortjchreitenden Stürmen der franzöfiichen Staatsumwälzung 
und unter dem Eindrud der Zeitungsnachrichten von dem länd— 
lichen Feite, das in Montmoreney zum Andenken Rouffeau’s 
gefeiert worden war, ausjchließlich der „Gefellichaftsvertrag, * 
der Damals nicht bloß in Frankreich wahrhaft verfchlungen, ſon— 
dern auch in Deutichland viel gelefen wurde. In Spinofa’s 
„theologifchepolitifchem Traktate“ aber feffelten jeßt Fichten Die 
Anfichten über das Verhältniß des Staates zur Religion und 
Philoſophie, welche das gerade Gegentheil der in Preußen feit 
der Einführung des Wöllneriſchen Neligionsedicts gültigen 
Grundſätze waren, In einem freien Stante, jo hatte Spinofa 
gelehrt, müſſe es Jedem erlaubt fein, zu denfen, wie er wolle 
und zu fagen, was er denfe, und es fönne der Obrigkeit nicht 
zuftehen, irgend Jemandem fein natürliches Recht des freien 
Denfens zu rauben, da der Zwed des Staates nicht fei, Die 
Menfchen aus vernünftigen Weſen zu Mafchinen zu machen, 
fondern ihnen im Gegentheil eine vollere Freiheit zu gewähren, 
als fie für fich im Naturzuftande haben würden, Es fünne nur 
mit dem allerunglüdlichiten Erfolge verbunden fein, wenn der 
Staat feinem ausgefprochenen Zwede der Freiheit zuwider die 
Menschen zwingen wolle, übereins zu denfen und zu fprechen, 
wie er e8 gerade wünfcht, da fie doch von Natur nun einmal fo 
verfchieden find. Gin folcher Frevel des Staates an feinem 
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eignen Wefen würde fich mit feinem Untergange rächen, denn 
der Menfch könne Nichts weniger ertragen, als daß Meinungen 
verfolgt werden; bier fei die Wurzel aller Staatsumwälzungen. 
Nichts aber trage mehr zur Sicherheit des Staates bei, als wenn 
ſich das Recht der Obrigkeit fowohl in heiligen, als in weltlichen 
Dingen nur auf Die Handlungen der Bürger beziehe, übrigens 
aber einem Jeden völlige Denk- und Redefreiheit gefichert fei. 

Fichte fchrieb eine „Rede“ zur „Zurücforderung der Denf- 
freiheit von den Fürften Europa’s, die fie bisher unterdrücdten 
und ließ diefelbe in „Heliopolis, im lebten Jahre der alten 
Finfterniß,* zu Anfang 1792 im Drud erfcheinen. Spi— 
noja’s Anfihten und die von Rouffeau verfündigten „unver: 
äußerlichen * Menfchenrechte Flingen darin an, ohne daß Beider 
Namen genannt werde r führt eine kühne und freie Sprache 
voll hinreigender rednerifcher Gewalt. Und es gefchah, wie er 
in der Vorrede fagt, nicht aus politifchen, fondern aus fchrift- 
ftellerifchen Gründen, (und doch hatte er hier zu übergroßer Be- 
ſcheidenheit am allerwenigften Urſache!) daß der Verfafler feinen 
Namen nicht anzeigte/ Dem Verleger vermuthlich blieb es aus 
politifchen Gründen überlaffen, mit dem Drudorte zugleid) die 
Berlagshandlung zu verfchweigen. 

L „Die Zeiten der Barbarei (fo beginnt die Rede) find vor: 
über, ihr Völfer, wo man euch im Namen Gottes anzufündigen 
wagte, ihr feiet Herden Vieh, die Gott degwegen auf die Erde 
gefegt habe, um einem Dußend Götterföhnen zum Tragen ihrer 
Laften, zu Knechten und Mägden ihrer Bequemlichfeit und end- 
(ih zum Abfchlachten zu dienen; daß Gott fein unbezweifeltes 
Eigenthumsrecht über euch an diefe übertragen habe, und daß 
fie kraft eines göttlichen Nechtes und als feine Stellvertreter 
euch für eure Sünden peinigten. X“, Der Menfch kann weder 
ererbt noch verkauft noch verfchenft werden ; er fann Niemandes 
Gigenthum fein, weil er fein eignes Eigenthum ift und bleiben 
muß. Er trägt tief in feiner Bruft einen Götterfunfen, der ihn 
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über die Thierheit erhöht und ihn zum Mitbürger einer Welt 
macht, deren erſtes Mitglied Gott iſt: ſein Gewiſſen. Dieſes 
gebietet ihm ſchlechthin und unbedingt, dieſes zu wollen, jenes 
nicht zu wollen, und dieß frei und aus eigner Bewegung, ohne 
allen Zwang außer ihm. Soll er dieſer innern Stimme ge— 
horchen, ſo muß er auch von außen nicht gezwungen, ſo muß er 
von allem fremden Einfluffe befreit werden. Es folgt dann 
eine kurze Darlegung der unveräußerlichen und der veräußer- 
lihen Rechte, des Bertrags, der Gejellichaft, der Rechte der 
Fürften, die der Redner in einem feinen und guten Herzen zu 
verwahren bittet. Die Frage, ob der Fürſt, der feine Rechte 
durch Uebertragung von der Gefellichaft habe, ein Recht befiße, 
unfere Denffreiheit einzufchränfen, gründe fih auf die Frage, 
ob der Staat ein folches Recht haben fonnte. Frei zu denken, 
fei der auszeichnende Unterfchied des Menfchenverftandes vom 
Thierverftande ; die Aeußerung der Freiheit im Denken feiebenfo, 
wie die Aeußerung derfelben im Wollen, ein inniger Beftand- 
theil der Berfönlichkeit des Menſchen, ei die nothwendige Be— 
dingung unter welcher er fagen fönne: ich bin, bin felbftändiges 
MWefen! „Aber freilich, ihr erlaubt uns ja zu denken, da ihr 
es nicht hindern fönnet; ihr verbietet uns nur, unfre Gedanken 
mitzutheilen.” „Aber haben wir wohl urfprünglich ein ſolches 
Recht und können wir es nachweifen? Wenn wir zu Allem ein 
Recht haben, was das Sittengefet nicht verbietet, wer könnte 
ein Verbot des Sittengefeßes aufzeigen, feine Heberzeugungen 
mitzutheilen ? wer ein Recht des Andern, eine ſolche Mittheilung 
zu verwehren, fie als eine Beleidigung in feinem Eigenthume 
anzuſehen?“ „Das Recht des freien Nehmens alles Desjenigen, 
was brauchbar für uns ift, ift ein Beftandtheil unferer Perſön— 
fichfeit. Es gehört zu unferer Beftimmung, frei alles Dasjenige 
zu gebrauchen, was zu unferer geiftigen und fittlihen Bildung 
offen für uns daltegt. ine der reichhaltigiten Quellen unferer 
Belehrung und Bildung ift die Mittheilung von Geift zu Geift. 
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Das Recht, aus diefer Quelle zu fchöpfen, können wir nicht auf: 
geben, ohne unfre Geiftigfeit, Freiheit und Perſönlichkeit auf- 
zugeben.“ „Aber, ruft ihr mir zu, wir verbieten dir gar nicht, 
Brot auszutheilen; nur Gift follft du nicht geben! Aber wie? 
wenn das, was ihr Gift nennt, meine tägliche Speife tft, bei 
der ich gefund und ftarf bin? Sollte ich vorherfehen, daß der 
ſchwache Mugen des Andern fie nicht vertragen werde? Starb 
er an meinem Geben oder ftarb er an feinem Effen? Wenn er 
fie nicht verdauen konnte, fo follte er fie nicht eſſen; geitopft 
habe ich ihm nicht, dazu habt nur ihr das Privilegium! Oder 
gefegt auch, ich hätte Das, was ich dem Andern gab, wirklich 
für Gift gehalten, und ich hätte es ihm in der Abficht gegeben, 
um ihn zu vergiften, wie wollt ihr mir das beweifen? Wer 
fann darüber mein Richter fein, als mein Gewiſſen?“ „Dod 
ohne Gleichniß: ich darf zwar die Wahrheit verbreiten, aber nicht 
den Irrthum! D was mag doch euch, die ihr diefes jagt, Wahr: 
heit und was mag euch Irrthum heißen?“ „Ihr befeblt, wir 
follen Nichts behaupten, was nicht aus richtigen Wahrnehmun- 
gen, gemäß den nothwendigen Gefegen des Denfens abgeleitet 
it? O ihr feid großmätbig, weife und gütige Väter der Menfch- 
heit! Ihr befehlt uns, immer richtig zu beobachten und immer 
richtig zu fchließen; ihr verbietet uns, felber zu irren, damit 
wir feine Srrthiimer verbreiten. Edle Bormünder, der Fehler 
ift nur, daß wir es nicht willen, wenn wir irren!“ „Wir follen 
nicht alte, längſt widerlegte Irrthümer verbreiten, fagt ihr. 
Widerlegte Irrthümer? Wem find fie widerlegt? Wenn Dieje 
Irrthümer uns einleuchteten, uns Genüge thäten, meint ihr, 
daß wir jene Irrthümer nod) behaupten würden ?* 

Und nun die Frage vom Rechte. Wenn ihr das Recht 
hättet feftzufegen, was wir für Wahrheit annehmen follen, jo 
müßtet ihr es von der Gefellfihaft, und dieſe müßte es durch 
Bertrag haben. Iſt ein ſolcher Bertrag möglich? Phyſiſch 
möglich wohl, aber moralifh? Freie Unterfuchung jedes mög: 
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lihen Gegenftandes des Nachdenfens ift ohne Zweifel ein Men- 
ihenrecht. Es it Beftimmung unferer Vernunft, feine abfolute 
Grenze unjers Nachdenkens anzuerkennen, und dadurch wird 
der Menich erft verninftiges, freies, felbitändiges Wefen. Ein 
Vertrag, durdy den ſich der Menſch eine ſolche Grenze jeßte, 
hieße foviel als: ich will bis zu einem gewiffen Punft ein ver- 
nünftiges Weſen, fobald ich aber hier angekommen fein werde, 
ein unvernünftiges Thier fein! „Ihr erfchredt über die Kühn- 
heit meiner Folgerungen, Freunde und Diener der alten Finfter: 
niß, weil man immer fo fauberlich mit euch verfuhr, euch immer 
zu fehr marften ließ, den Gefchwüren, die euch am mweheften 
thun, immer fo ſehr auswih, und an eurer Mohrenfchwärze 
wuſch, ohne euch die. Haut naß machen zu wollen. Darım habt 
ihr euch fo laut gemacht. Ihr werdet euch von nun an allmählich 
Daran gewöhnen müffen, die Wahrheit ohne Hülle zu erbliden. 
Warum feheut ihr euch denn vor der plötzlich hereinbrechenden 
Erleuchtung, die entjtehen würde, wenn Jeder aufklären dürfte, 
joviel er fönnte? Seid unbeforgt: wird es um euch herum auch 
für Andere Tag, euch. und euer Fleines auserwähltes Häuflein 
werden eure blöden Augen fchon in einer behaglichen Däm— 
merung erhalten. Und iſt es nicht feit der ſtarken Beleuchtung, 
die befonders feit einem Jahrzehend auf die Wiffenfchaften fiel, 
noch viel verworrener in euern Köpfen geworden, ald zuvor?“ 

Und jeßt wieder an Die Fürften. „Ihr weiffagt uns na— 
menlofes Elend aus unbegrenzter Denffreiheit. Es ift blos zu 
unferm Beſten, daß ihr fie an euch nehmt und fie uns aufbebt, 
wie Kindern ein jchädliches Spielzeug. D beantwortet uns 
eine ehrfurchtsvolle Frage! Warum verheeren denn unter eurer 
erhabenen Aufficht noch immer die Fluthen unfere Aeder und 
die Orfane unfre PBflanzungen? Warum raffen Schwert und 
Seuchen unter euern geliebten Kindern Taufende hin? Gebietet 
doch erft Dem Orkane, daß er fchweige, dann gebietet auch dem 
Sturm unfrer empörten Meinungen, Laſſet Doch erft regnen 
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über unfere Felder, wenn fie dürre find, und gebt uns die er- 
quidende Sonne, wenn wir euch darum anflehen, Dann gebt ung 
auch die befeligende Wahrheit! Ihr fchweigt? Ihr fönnet das 
nicht?“ Die Weltregierung gelingt euch nicht: ihr wißt es. 
Gtlücfeligfeit erwarten wir nicht aus eurer Hand; wir wiffen es 
ja, daß ihr Menfchen feid. Wir erwarten Beſchützung und 
Rückgabe unferer Rechte, die ihr uns doch wohl nur aus Irr— 
thum nahmt. „OD glaubt e8 doch: alle die Güter, die ihr ung 
geben fönnet, eure Schäße, eure Ordensbänder, eure glänzenden 
Cirkel oder der Flor des Handels, die Eirculation des Geldes, 
der Ueberfluß an Lebensmitteln und ihr Genuß, als Genuß, ift 
des Schweißes der Edeln, tft eurer Sorgen, ift unferes Danfes 
nicht werth. Unſere einzige Glüdfeligfeit für diefe Erde, wenn 
es doch ja Glückſeligkeit fein foll, ift freie ungehinderte Selbit- 
thätigfeit, Wirken aus eigner Kraft nach eignen Zweden mit 
Arbeit und Mühe und Anftrengung.* „Es ift wahr, ihr feid 
erhabene Perfonen, ihr Fürſten, ihr feid wirklich Stellvertreter 
der Gottheit, ihr Fürften! nicht wegen einer angebornen Er- 
babenheit eurer Natur, nicht als beglückende Schußgeifter der 
Menfchheit, fondern wegen des erhabnen Auftrags, die Rechte 
derjelben zu fhüßen, die ihr Gott gab, und wegen der Menge 
ſchwerer und unerläßlicher Pflichten, die ein ſolcher Auftrag auf 
eure Schultern legt.“ Wenn ihr das Alles thatet, nie fehltet, 
nie irrtet; fo thatet ihr, was eure Schuldigfeitwar. Ahr möchtet 
noch mehr thun? Wohlan: eure Mitbürger find es nicht bloß 
im Staate, fie find es auch in der Geifterwelt, in der ihr feinen 
erhabnern Rang begleitet, als fie. Ehrt perfönlich die Wahr- 
heit und laßt euch das abmerfen! Daß ihr nicht unfehlbar feid, 
wußten wir immer. Wollt ihr, daß wir euch um eurer felbit 
willen verehren, jo müßt ihr ehrwürdig werden, Nichts aber 
‘ macht den Menfchen ehrwürdig, als freie Unterwerfung unter 
Wahrheit und Redt. Stören dürft ihr die freie Unterfuchung 
nicht, befördern dürft ihr fie. Und lernt doch endlich kennen 
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eure wahren Feinde, die einzigen Majeftätsverbrecher, die ein- 
jigen Schänder eurer geheiligten Rechte und eurer Perfonen! 
68 find diejenigen, Die euch anrathen, eure Völker in der Blind» 
heit und Unwiffenheit zu laffen, neue Irrthümer unter fie aus: 
zuftreuen und die alten aufrecht zu erhalten, die freie Unter: 
fuhung aller Art zu hindern und zu verbieten. Nur diejenigen 
haben wahres Zutrauen und wahre Achtung gegen euch, die 
euch anrathen, Erleuchtung um euch ber zu verbreiten! Sie 
verlangen von euch, daß ihr, wie die Gottheit, im Lichte wohnen 
follet, um alle Menfchen zu eurer Verehrung und Liebe einzu: 
laden. Nur fie hört, und fie werden ungelobt und unbezahlt 
euch ihren Rath ertheilen.“ — 

So war der Kritifer aller Offenbarung als namenlofer 
Kritifer und Rathgeber der Fürften aufgetreten, ohne eine an— 
dere Bezahlung dafür, als von feinem unbekannten Berleger, 
anzunehmen. Der Verfaffer der Rede glaubt in der VBorrede, 
weder durch feine Behauptungen, noch durch feinen Ton irgend 
einen Fürften der Erde zu beleidigen, fondern fie vielmehr alle 
zu verbinden. Auch zieht er von den beiden Wegen, auf wel— 
ben das Menfchengefchledyt vorwärts fchreiten fünne, entweder 
durch gewaltſame Sprünge oder durch allmähliches, langſames, 
aber ficheres Fortfchreiten, unbedingt den legtern Weg vor. 
Werde aber der Fortgang des Geiftes gehemmt, fo feien nur 
zwei Fälle möglich: entweder wir bleiben ftehen, wo wir waren 
und geben alle Anfprüche auf Verminderung unferes Elendes 
und Erhöhung unfrer Glückſeligkeit auf und laffen ung Grenzen 
ſetzen, über die wir nicht ſchreiten wollen; oder aber, und Dieß 
fei der wahrfcheinlichere Fall, der zurüdgehaltene Gang der 
Natur breche gewaltfam durch und vernichte Alles, was ihm im 
Wege ftehe, wie es in Franfreich gefchehen fei. — 

Merfwürdig ift übrigens die Art, wie fi Fichte ſpäter 
gegen die Anfchuldigung vertheidigte, die ein Beurtheiler der 
Slugfchrift in der U. Literaturzeitung gegen den vom Redner im 
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Eifer des Uebertreibens aufgeitellten paradoren Sag ausge: 
fprochen hatte, es dürfe nicht verboten fein, Andern Gift zu 
geben. Der Beurtheiler hatte diefen Sag — und der unbefan: 
gene Lefer wird dabei ein ähnliches Gefühl gehabt haben — 
für die Quinteffenz der jefuitifchen Moral bezeichnet. Fichte be: 
hauptete dagegen in einem Brief an Reinhold fophültifch, er 
habe jenen Sag ausdrüdlid als einen maturrechtlichen aufge- 
ftellt, jener Beurtheiler aber Moral und Naturrecht verwechfelt. 
Aber es war eben eine der ſchwachen Seiten Fichte's, wovon er 
fein Leben lang nicht frei wurde, feinen Widerfpruch vertragen 
zu fönnen, „Ob ich eitel bin Cjchrieb er zu Anfang März aus 
Danzig an feine Verlobte) entfcheide dieß, daß ich feit einem 
halben Jahre manche Anerbietung abweife, die den Eiteln ſehr 
reizen würde, Ich will für jeßt nichts fein, als Fichte; auch 
nicht Magifter bin ich!“ 

Nun hatte ein fleißiger Mitarbeiter der A. Literaturzeitung 
im Gebiete der fpeculativen und der praftifchen Philofopbie, 
der hannövriſche geheime Kanzleifecretär Rehberg im Jahr 1792 
in feinen „Unterfuchungen über die franzöfifche Revolution 
etwas nüchternere Anfichten und Grundſätze über den Gang der 
Dinge ausgefprocden und manche Befiichtungen geäußert, Die 
fih jehr bald als begründet erwielen. Fichte dagegen lebte 
und webte im Roufjeau’fchen Gefellfchaftsvertrage, dem Pharus 
der Gejeßgebung, und fohwärmte für die Revolution. Es 
drängte ihm, die Urtheile des Publikums über die Rechtmäßig— 
feit der franzöſiſchen Staatsumwälzung zu berichtigen. Un— 
glüclicherweife war nun Rehberg zwar ein eifriger Anhänger 
von Kant’s „Kritik der reinen Bernunft, * fand aber die übrigen 
Schriften Kant’s und leider auch Fichte's „Kritik aller Offen— 
barung, * als mit Schwärmeret und überfpannten Ideen verfegt, 
geradezu ungenießbar. Diefer Menſch mußte alfo „fürchterlich 
gewaschen“ werden. Es geſchah im erften Heft der „Beiträge 
zur Berichtigung der Urtbeile des Publikums über die franzöſiſche 
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Revolution,“ welches Fichte in den legten Monaten feines 
Aufenthaltes bei der gräflich krockow'ſchen Familie „als Gaft in 
der Fleinen nordiſchen Republif* Danzig fchrieb und mit einer 
jo heftigen, beißenden und perſönlich beleidigenden Polemik 
gegen Rehberg's Schrift Durchwebte, Daß er jelber fpäter fein 
leidenfchaftliches Uebermaaß fühlte. 

Es war hohe Zeit, daß Fichte's überftrömendes Kraftgefühl 
unter dem Einfluß von Hannchen Rahn etwas gedämpft wurde, 
mit deren „Schwefterfeele* es dem Einfamen und Verwaiſten 
„in Eine Seele zufammenzufließen“ drängte. Anfangs März 
1793 kündigt er ihr an, Daß er im Juni oder Juli bei ihr fein 
werde, ihrer jegt auch äußerlich würdiger, nicht mehr als an— 
gehender, fondern als berühmter Schriftiteller, obwohl er nicht 
Magifter war, „Mein Stolz ift, (fchreibt er ihr) meinen Platz 
in der Menfchheit durch Thaten zu bezahlen und an feine Exi— 
ftenz in Die Ewigfeit hinaus für die Menjchheit, ja für die gunze 
Geifterwelt Folgen zu knüpfen.“ Aber in feiner damaligen 
Stimmung hielt er alle Tage feines Lebens für verloren, die er 
zubringe, ohne ihr, der Schweiterfeele, ganz anzugehören. Nur 
auf den Augenblid hin, Da er fich ihr ganz hingeben fünne, lebe 
er jeßt noch und um deffen willen allein ertrage er den lieber: 
druß, Das Fade und Gefchmaclofe feiner jegigen Exiſtenz. 

Bald nad) Hannchen Rahn's fünfunddreißigftem Geburts: 
tage, gegen Ende März, in der Ofterwoche, verließ Fichte das 
gräfliche Haus in Danzig und die „kleine nordifche Republik, * 
um „in den Tagen, da fie verfehlungen wurde,“ nach feiner 
„ſüdlich gelegenen Republik“ abzureifen. Er nahm am 2. 
April, am Ofterdienstag, in Berlin brieflich von Kant „für Diefe 
Welt und für perfönlihe Anfchauung * Abſchied. Sein Herz 
ſchlägt wehmüthig und fein Auge wird feucht. „In jener Welt, 
deren Hoffnung Sie fo Manchem, der feine andre hatte, und 
auch mir gegeben haben, erfenne ich Sie gewiß, nicht zwar an 
den förperlichen Zügen, fondern an ihrem Geifte wieder, * 
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Schließlich bat er Kant um Erlaubniß, auch in feiner fünftigen 
weiten Entfernung fchriftlich fi deffen Rath, Zeitung und Be 
ruhigung vielleicht zu erbitten.  Wohinaus er aber eigent- 
(ich ftrebte, theilte er Kant nicht mit, vermuthlich weil er dieſe 
Reife zu einem blos irdifhen Glüde der Aufmerkjamfeit des er: 
habenen hageftolzen Weifen nicht würdig achtet. Er fchrieb 
nur von wiffenfchaftlichen und fchriftftellerifchen Plänen, die er 
vorhabe, Die Reife ging über Dresden, wo er feinen Gönner, den 
Oberhofprediger Reinhard befuchte und von wo aus auch auf 
einem Abftecher nad) Rammenau feine Eltern mit der Züricher 
„Schußgöttin ihres Sohnes“ befannt gemacht wurden, nad) Xeip- 
zig, wo er bei Profeffor Palmer Briefe von Zürih und aud) 
Kant’s Antwort vorfand, welcher doch fobald noch nicht die 
Reife in Die andere Welt anzutreten fih anſchickte. Kant wünfchte 
dem „innigiten Verehrer“ zur Muße für die Bearbeitung 
wichtiger philofophifcher Aufgaben Glück, ob er zwar zu ver: 
fchweigen für gut fünde, wo und unter welchen Umftinden 
Fichte ſolche Muße zu genießen hoffe! Schließlich freut fich der 
alte Meifter, wenn durch gefchiefte, zum Weltbeften eifrig hin— 
arbeitende Männer das, was feine geringen Bemühungen an— 
gefangen hätten, der Vollendung immer näher gebracht werden 
dürfte! Auch gegen Niethammer, dem Fichte ebenfalls von 
Berlin aus gefchrieben und die Hoffnung ausgeſprochen hatte, 
ihn in Leipzig oder Jena zu ſehen, wo ohnedieß Hofrat) Schütz 
und das Bureau der U. Literaturzeitung befucht werden mußte, 
beobachtete Fichte, der ja ausgefprochener Maßen fein „Glück 
nach Regeln genießen * wollte, diefelbe merkwürdige Zurüdhal- 
tung über den leßten Zwed feiner Reife. Erft von Zürich aus 
follten Kant und Niethammer von feiner beabfichtigten ehelichen 
Verbindung mit dem „jungen fehr würdigen Frauenzinmer “ 
erfahren, das ihn „allen ihren Landsleuten vorzog und ihm bei 
unglaublichen Proben während einer dreijährigen weiten Ent: 
fernung unverbrüchliche Treue hielt!“ 
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Bon Gotha aus, wo ſich der ehemalige Nector Geisler 
über den Ruhm feines Rammenauer Schülers in Schulpforta 
freute, war diefer im Mondfchein beim Gedanken an feine Ber: 
lobte felig und jchrieb ihr, er habe Nichts Dawider, wenn Lavater 
die Trauungsrede halte, wenn er nur ficher fein könne, daß die— 
jer fie nicht etwa drucken ließe; ſonſt wäre ihm Lavater's Freund 
Hottinger lieber. Uebrigens hofft er, daß nicht etwa Hannchen 
oder Papa Rahn die zweite Auflage der „Kritik aller Offen- 
barung “ faufe, da er ſchon Exemplare Davon mitbringen werde, 
In Tübingen, wo bereits ein Jahr vorher der junge Schelling 
Magifter geworden war und mit Hegel Kant’iche Begriffe be- 
arbeitete, wußte fich Fichte vor den „vielen ihm läftigen Ehren: 
bezeigungen faum zu retten,“ um fich im Geifte mit Hannchen 
zu befehäftigen, an die er von dort feine Adventsgefühle fchrieb. 
„Sei mir gefegnet, holde Beglüderin meiner Tage, in deren 
Armen endlich der unftäte, herumfchweifende Flüchtling Ruhe 
und Glüdfeligfeit und völlige Befriedigung feines weiten viel- 
fordernden Herzens finden wird! Es ift mir befonders in diefer 
Stunde fehr wunderbar um's Herz. Womit habe ich das doch 
verdient, daß mir das größte Glück zu Theil wird, das einem 
Sterblichen werden kann, eine zürtlihe, quite und verftändige 
Begleiterin auf dem Pfade des Xebens zu finden, — vor fo vie: 
fen Andern zu Theil wird, die weit würdiger find, als ich? 
Allgerechter Regierer der menschlichen Schidjale, dankbar werfe 
ich mich in deine Hände; mache mit mir, was du willft; denn 
ich glaube, theurer Engel, daß alle Freuden auf dem Wege des 
Lebens Nichts find, als Stärfungen auf nachfolgende Mühen 
und Arbeiten. Ich habe das, was ich jegt aus feiner Hand 
empfange, nicht verdient; das geftehe ich aus inniger Selbft- 
fenntniß, Für vergangene Arbeiten ift es nicht Belohnung, 
alfo für künftige. Hälfte meiner Seele, wir wollen den unver: 
brüchlichen Bund der Tugend fehließen, jobald wir uns wieder: 
fehen ; wir wollen Einer des Andern Stüße und Stab auf diefem 
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Wege fein; wir wollen uns erinnern und ermahnen, wenn eines 
von uns ſich vergißt. Ich bin als Gelehrter jo vielen Ver: 
ſuchungen ausgefegt und oft in einzelnen Augenbliden fo fehr 
ſchwach. Denn ich muß es dir jagen: ich habe mir feft vorge: 
nonmen, ein rechtichaffener Mann im ganzen Sinne des Wortes 
zu fein, und dazu werde ich deine Unterſtützung oft nöthig 
haben. Wir werden darüber gewiffe Bunfte abreden. Sch weiß, 
daß dein Herz die Tugend nicht weniger liebt, als das meinige; 
aber dein Geift ift müchterner und weniger ftürmifch, und du 
wirft oft nöthia haben, Waller in mein Feuer zu gießen. * 


8. Der Heirathskandidat als Demokrat in Zürich. 
(1793,) 


Am Sonntag, den 16. Juni 1793 war Fichte wieder im 
Rahn'ſchen Haufe in Zürih. Auch von den dortigen alten 
Freunden ward nicht bloß der fünftige Schwiegerfohn Rahn’s, 
fondern auch der jchnell berühmt gewordene Schriftiteller mit 
Herzlichfeit und Diftinction aufgenommen. Jetzt war der Augen— 
blick gekommen, um auf eine „nicht ganz ungültige Art“ den 
Verlobten der Nichte Klopftod’8 bei Diefem in ſolcher Eigen- 
haft einzuführen. As „Ausbruch längſt verhaltener tiefer 
Empfindung * jchrieb Fichte an „diefen Einzigen * am 22, Juni: 
„Guter, großer Mann! Möchten Sie die Tochter Ihrer Schwe- 
jter, die aus Klopſtock'ſchem Blute Erzeugte fennen; möchten Sie 
von ihr wiffen, was ihre Mitbürgerinnen, was ihre Freuns 
dDinnen, was ihr Bater und was Ich weiß: und Sie würden fie 
aus der Fülle Ihres tiefen, allumfaffenden Herzens fegnen, 
und der glückliche Sterbliche, der alles Verdienit, was er in 
lebenslänglihem Ringen nach menfchenbefjernder Wahrheit 
einft erftreben könnte, dem einzigen unterordnet, daß er von 
Ahr gewählt worden — dieſer glüdliche Menſch würde auch 
eines Theiles von dieſem Ihrem Segen theilhaftig geworden 
zu fein glauben!“ 

Indeſſen mußte das „weite vielfordernde Herz“ dieſes 
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Glücklichen im Rahn'ſchen Haufe fein Glück einftweilen „nach 
Regeln genießen“, welche nicht Die reine Vernunft, noch auch 
das Gefühl: „ich bin, bin felbftändig *, fondern die praftifche 
Urtheilsfraft vorfchrieben. Dem mit feiner Verlobten zu 
Ichließenden Bunde der Tugend zwar ftand Nichts im Wege, 
und auch die „gewiffen Punkte“ in Betreff Hannchens Unter: 
ftügung des „in manchen Augenbliden fo fehr fchwachen Ge- 
fehrten * bei feinen moralifchen Zurnübungen waren abgeredet. 
Aber fein Adventsgefühl, das ihm bevorftehende Glück nicht zu 
verdienen, ſchien eine richtige Ahnung gewefen zu fein. Denn 
noch widerfuhr ihm fo bald nicht, was er werth war, obwohl 
der zur Trauung in Zürich erforderliche Erlaubnißſchein vom 
churſächſiſchen Kirchenrathe in Dresden von Reinhard richtig 
eingetroffen war, Die Züricher Gefege jegten einem Ausländer, 
der fich dort verheirathen oder niederlaffen wollte, Schwierig: 
feiten entgegen, die man von Fichte-Rahn's Seite nicht er— 
wartet hatte. Und nicht Hanndhen’s „nüchternerer und weniger 
ftürmifcherer Geiſt“, fondern diefe von der äußern Nothwendig- 
feit zur Zugendübung auferlegten Schwierigfeiten waren es zu— 
nächſt, die „ Waller in das Feuer * Fichte's goffen und infofern 
eine unerwünfchte Störung feines freien Entichluffes wurden, 
als er ſich nod) einige Monate bis zur Hochzeit gedulden mußte. 
Und fo machte Fichte zum fchlimmen Spiele qute Miene und be- 
ſchloß, in feine moralifchen TZumübungen nad Regeln der Ur: 
theilsfraft auch die Fortfegung feines in Danzig begonnenen 
Kampfes gegen Rehberg's Beurtheilung der franzöfiichen Re— 
volution mit aufzunehmen, um fi) das, wie er fah, mit der 
zweiten Auflage feiner „Kritik aller Offenbarung“ in Zürich 
noch nicht verdiente Glück jegt ficher durch die fortgefeßte „Ber 
richtigung der Urtheile des Publikums über die franzöfiiche Re— 
volution * zu verdienen. Er fchrieb im Sommer des wildejten 
und unheilvollften Jahres Ddiefer Revolution, während der 
berzensfrifche Züricher Kaufmann und Dichter Martin Uſteri 
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für die Künftlergefellichaft feiner Baterftadt Zürich fein, troß der 
dDichterifchen Wertblofigfeit, berühmt gewordenes Lied Ddichtete: 
„Freut euch des Lebens, weil noch das Lämpchen glüht; ; pflüdet 
die Rofe, eh’ fie verblüht“ — das zweite Heft der „Beiträge “ 
binnen vier Wochen, um nur den drängenden Züricher Verleger 
Heß zu befriedigen, welcher auch diefe beiden Hefte ohne Namen 
des Berfaffers und ohne Angabe des Drudortes erfcheinen ließ. 

Diegmal waren es indeffen nicht, wie Fichte bei der Nede 
über die „Zurüdforderung der Denffreiheit von den Fürſten 
Europa’s* angab, fchriftftelleriiche, fondern ausdrücklich po— 
litifche Gründe, die ihn zur vorläufigen Verfchweigung feines 
Namens beftimmten. Wie er heiße, hatte er bereits „als Gajt 
der fleinen nordifchen Republik” in der Vorrede zum erſten 
Hefte erflärt, thue dem Lefer Nichts zur Sache. Seine fchrift- 
ftelleriiche Grundregel fei zwar, Nichts zu fchreiben, worüber 
er vor fich jelber erröthen müffe, und in diefem Betracht aljo 
verböte ihm fein Herz nicht, fich zu nennen. „ Daß aber zu einer 
Zeit, wo ein Gelehrter ſich nicht fcheut, in einer Recenfion einen 
andern Gelehrten des Hodjverrathes anzuflagen, und wo es 
Fürften geben fönnte, die eine ſolche Klage aufnähmen, es die 
Klugheit Jedem, dem feine Rube lieb ift, verbiete, wird der 
Leſer einfehen. Dennoch gebe ich dem Publifum hiermit das 
Ehrenwort, das ich mir felbft gab, daß ich entweder nod) bei 
meinem Leben felbft oder nach meinem Tode durch einen Andern 
mich zu dieſer Schrift bekennen werde. “ 

X Die franzöfifhe Revolution erfhien Fichten, auch abge: 
eben von den politifchen Folgen derjelben, wichtig für die ge 
fammte Menichheit, „Solange die Menfchen (jagt er in der 
VBorrede zum erften Hefte) nicht weifer und gerechter werden, 
find alle ihre Bemühungen, glüdlicher zu werden, vergebens. 
Aus dem Kerfer des Despoten entronnen, werden fie mit den 
Trümmern ihrer zerbrochenen Feſſeln einander ſelbſt morden, “ 
Die franzöfifche Revolution fcheint ihm ein reiches Gemälde 
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über den großen Text: Menfchenrecht und Menfchenwerth. „Die 
Lehre von den Pflichten, Rechten und Ausfichten des Menfchen 
über das Grab tft fein Kleinod der Schule; die Zeit muß kom— 
men, da unfere Kinderwärterinnen an den einzig wahren und 
richtigen Vorftellungen über die erften beiden ‘Punkte unfere 
Unmündigen reden lehren, da dieſes die erften Worte feien, 
die fie aussprechen, und da das Schredenswort: das tft unrecht! 
die einzige Ruthe fei, die wir für fie brauchen.“ Solange man 
in den Schulen mit Leuten vom Handwerk nad) den vorge- 
fhriebenen Formen über diefe Dinge redet, täufcht man ſich 
durch dieſe vorgefchriebene Form. „Uber zieht die durch Kinder: 
gebähren und Kindererziehen bewährte Mutter, den unter Ge— 
fahren grau gewordenen Krieger, den würdigen Landmann in 
eure Gefpräce über Gewiffen, Recht und Unrecht, und eure 
eignen Begriffe werden an Deutlichfeit gewinnen, jo wie ihr 
die ihrigen aufklärt.“ Doch das tft das Wentgfte; wozu find 
jene Einfihten, wenn fie nicht allgemein in's Leben eingeführt 
werden? Das einzige fichere Mittel, gewaltfame Revolutionen 
zu verhindern, ift: das Volk gründlic über feine Rechte und 
Pflichten zu unterrichten. Dazu gibt uns die franzöfiiche Re— 
volution die Weifung, und der Wink der Zeiten ift im Allge- 
meinen nicht unbemerkt geblieben. „Dinge find zum Gefpräche 
des Tages geworden, an die man vorher nicht dachte, Unter— 
haltungen über Menfchenrechte, über Freiheit und Gleichheit, 
über die Heiligkeit der Verträge, der Eidfehwüre, über Die 
Gründe und die Grenzen der Rechte eines Königs löſen zu: 
weilen in glänzenden und alanzlofen Cirkeln die Geſpräche 
über neue Moden und alte Abentheuer ab, Man fängt an zu 
fernen. * \ 

Aber noch mehr! Die Abneigung gegen Selbſtdenken und 
der faule Egoismus und die Scheu vor der Wahrheit verrathen 
fih nie offenbarer, als wo von Menfchenrechten und Menſchen— 
pflichten die Rede ift. Gegen das leßtere Uebel gibt es Fein 


— 167 — 


Mittel: wer die Wahrheit fürchtet als feine Feindin, iſt ihrer 
überhaupt nicht werth. „Gegen das erftere Uebel, gegen Vor: 
urtheile und Trägheit des Geiftes gibt es ein Mittel — Be— 
lehrung und freundfchaftliche Nachhülfe. Ich wollte dem, der 
eines folhen Freundes bedürfte und feinen beffern in der Näbe 
hätte, diefer Freund fein; darum ſchrieb ich dieſe Blätter.“ 

Die Einleitung unterfucht, aus welchen Grundfägen man 
Staatsveränderungen zu beurtheilen habe. Bei Beurtheilung 
einer Revolution fönnen nur zwei Fragen aufgeworfen werden: 
die Frage nach ihrer Rechtmäßigkeit und die Frage nach ihrer 
Weisheit. 

Die Frage ift, ob ein Volk überhaupt ein Recht habe, feine 
Staatsverfaffung abzuändern oder, in's Befondere, ob es ein 
Recht habe, dieß auf eine gewiffe beftimmte Art, durch gewiffe 
Perſonen, durch gewiffe Mittel, nad) gewiffen Grundfägen zu 
thbun? Nah Erfahrungsfägen, die wir auf Treu und Glauben, 
auf Das Anfehen unferer Väter und Lehrer ohne Beweis ange- 
nommen haben, fann die Frage nach der Rechtmäßigkeit einer 
Staatsveränderung nicht beantwortet werden ; ebenfowenig aus 
der Geſchichte, Die uns auch nur Erfahrungsfäge gibt; fondern 
lediglich aus dem Begriffe des Rechts felbit, aus den praftifchen 
Grundſätzen unjers Geiftes felbit. Bei der andern Frage, ob 
die beiten, wenigftens unter den vorhandenen Umſtänden beften 
Mittel zur Erreichung des beabfichtigten Zwedes gewählt wor- 
den feien, handelt es fi) erftens um Beurtheilung des Staats- 
zweckes, der nur aus dem Sittengefeß beantwortet werden fann, 
und fodann um Beurtheilung der Mittel, wobei die Erfahrung 
und zwar die Piychologie und praktiſche Menjchenfenntniß , ſo— 
wie Die Gefchichte zu Rathe zu ziehen ift, in feinem Falle jedoch) 
die Unterfuchung aus Begriffen entbehrt werden fanı. „Wo 
der eigentliche Streitpunft zwifchen uns liegt, ihr vielwiffenden 
Sachkenner, das fann ich euch wohl mittheilen. Ihr wollt es 
freilich nicht ganz mit der Vernunft, aber auch nicht ganz mit 
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eurem wohlthätigen Freunde, dem Schlendrian verderben. Ihr 
bleibt dabei, unfere philoſophiſchen Grundfäße feien freilich 
unwiderleglich, aber im Leben unausführbar.* Ihr wollt, daß 
Alles hübſch beim Alten bleibe; jagt Doch lieber gerade, wie 
ihr's meint: ihr wollt unfre Grundfäge nicht ausführen! Rouf- 
feau, den ihr ein über’s andere Mal einen Träumer nennt, ins 
de feine Träume unter euern Augen in Erfüllung geben, ver: 
fuhr viel zu fhonend mit euch; man wird noch ganz anders mit 
euch reden, als er redete. „Wollt ihr die Kräfte des Mannes 
nach denen des Knaben meffen? Glaubt ihr, daß der freie 
Mann nicht mehr vermögen werde, als der Mann in Feſſeln 
vermochte? Beurtheilt ihr die Stärke, die ein großer Entſchluß 
uns geben wird, nad) der Stärke, die wir alle Tage haben? 
Was wollt ihr doch mit eurer Erfahrung? Stellt fie uns etwas 
anderes dar, als Kinder, gefeffelte und Alltagsmenfchen ? 
Könnt ihr beurtheilen, was der Menich könne? Sind eure 
Kräfte der Maaßſtab der menschlichen Kräfte überhaupt? Habt ihr 
je die goldenen Flügel des Gentus rauſchen gehört? nicht deffen, 
der zu Gefängen, fondern deffen, der zu Thaten begeiftert ? 
Habt ihr je ein kräftiges: Sch will! eurer Seele zugeberricht? 
Fühlt ihr euch fähig, dem Despoten ins Angeficht zu jagen: 
tödten fannft du mich, aber nicht meinen Entfchluß ändern? 
Habt ihr, kennt ihr das nicht, fo weicht von diefer Stätte; fie 
ift für euch zu heilig!“ 

Hat mın überhaupt. ein Volk das Recht, feine Verfaſſung 
zu ändern? Das ift Die Frage. Daß alle bürgerlichen Gefell- 
Ichaften fih, der Zeit nach, auf einen Vertrag gründeten, hat 
Rouſſeau feineswegs gefagt, wie man's ihm nachgefagt. Man 
fieht e8 allen bisherigen Staatsverfaffungen in der Gefchichte 
an, daß ihre Bildung nicht das Werf einer verftindigen Be— 
rathichlagung, ſondern ein Wurf des Ungefähr oder der ge— 
waltfamen Unterdrüdung war. Sie gründen fich alle auf das 
Recht des Stärfern, Aber auch dem fchwächiten Kopf tft ohne 
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Mühe einleuchtend zu machen, daß wenigftens rechtmäßiger 
Weife eine bürgerliche Gefellfchaft fich auf Nichts Anderes gründen 
fann, als auf einen Vertrag zwifchen ihren Mitgliedern, Kei— 
nem Menfchen kann ein Gefeß gegeben werden, ohne von ihm 
jelbft ; blos dadurch, daß wir es ung jelbit auflegen, wird ein 
pofitives Gefeß verbindlich für ung; fein fremder Wille ift Ge- 
je für uns. Wie nun aber, wenn es eine Bedingung des Ber: 
trages wäre, daß er unabänderlich fei? Nein! ift die Antwort. 
Der Endzweck aller gefellfchaftlichen Verbindung ift die Eultur 
zur Freiheit, Die Hebung aller Kräfte für den Zwed der völligen 
Freiheit und Unabhängigkeit von Allem, was nicht wir felbft, 
unfer reines Selbft if. Die Unabänderlichfeit eines gefell- 
Ichaftlichen Vertrags wäre der härtefte Widerfpruch gegen den 
Geift der Menfchheit, eine Herabwürdigung des Menfchen 
zum Range eines gejchieten Thiers. Und ein folches Ver— 
fprechen, auch wenn es gegeben wäre, würde ungültig, rechts: 
widrig und mithin rechtsunfräftig fein. 

Die Eultur zur Freiheit ift aber feineswegs der Endzwed 
der bisherigen Staaten gewelen, und wenn wir unter den bis- 
herigen politifhen VBerfaffungen, ja dur fie an Euftur zur 
Freiheit gewonnen hätten, fo haben wir es gleihwohl ihnen 
nicht zu danken, denn es war nicht nur nicht ihr Zwed, fondern 
fogar gegen ihn. Sie gingen darauf aus, alle Willensfreiheit. » 
in der Menjchheit zu vernichten, unſere Schritte aufzuhalten 
und Fußangeln auf unfre Bahn zu werfen. „Alles, was darauf 
abzwedt, die Vernunft in ihre unterdrücten Rechte wieder ein- 
zuſetzen, die Menfchheit auf ihre eignen Füße zu ftellen und fie 
durch ihre eignen Augen fehen zu laffen, iftvor euren Augen eine 
Thorheit und ein Gräuel: Dieß wäre unfre Abrechnung mit 
euch über die Fortjchritte in der Euftur, die wir unter euren 
Staatsverfaffungen gemacht haben. “ 

Wie ſteht es um Die begünftigten Volksklaſſen in Beziehung 
auf Das Recht einer Staatsumwälzung? fo wird im zweiten Bei— 
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trag gefragt. „Bisher ging unfer Weg die ebene Straße des 
Naturrechts; von nun an windet er fih durch Die finftern Hohl— 
wege gothifcher Meinungen und durch die Heden und Büſche 
einer halb barbarifchen Politik.“ Es gibt feine angeborenen 
Rechte, als Die allgemeinen Menfchenrechte, und deren ift feines 
ausichließend. Dann geht es gegen den Adel, deſſen Urfprung 
unterfucht und in der Erblichfeit der Lehen bei den germanifchen 
Völkern gefunden wird. „Nechtsanfprüdhe hat der Adel als 
folder, als der gegenwärtige durch die Geburt beftimmte Volfs- 
förper, feine zu machen; denn fogar fein Dafein hängt vom 
freien Willen des Staates ab. Was hat der Staat nöthig, fi) 
auf die Forderungen des Adels lange einzulaffen? Fällt er 
ibm dadurch beſchwerlich, jo hebt er ihn felbit auf und ift da— 
durch aller Anforderungen dejjelben entledigt; denn was nicht. 
ift, fann auch feine Anfprüche machen.“ Mit dem Kapitel vom 
Adel war übrigens der fategorifche Demofrat nicht fo ganz zus 
frieden, und fchon ein halbes Jahr fpäter fchreibt er an Rein- 
hold, daß er dafjelbe jegt gewiß ganz anders bearbeiten würde. 
Gleichwohl erfchten im Jahre 1795 die zweite Auflage um Nichts 
verändert! 

Zulegt wird die Kirche in Beziehung auf das Recht einer 
Staatsveränderung betrachtet. Die fichtbare Kirche gründet fich 
auf einen Vertrag; fie fegt Die Uebereinjtimmung im Glauben 
und deren Folge, die Glaubensftärfung, als Zwed voraus. 
Wir follen unfern Glauben laut bekennen; die Unterwürfigfeit 
der Geifter unter ein Glaubensbekenntniß zeigt fich aber nicht, 
wenn fie nicht freiwillig iſt. Das erjte Amt der Kirche ift Das 
Richteramt, welches die Fatholifche Kirche allein confequent, die 
futherifche nur zum Schein, die reformirte gar nicht hat. Da der 
Menſch frei ift und Niemand das Recht hat, ihm ein Geſetz 
aufzulegen, als er fich ſelbſt; fo hat Die Kirche fein Recht, Je— 
manden ihre Glaubensgefeße durch phyſiſchen Zwang aufzus 
dringen. Man hat einen gewiffen gegenfeitigen Bund der Kirche 
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und des Staates erdacht, kraft deſſen der Staat der Kirche 
feine Macht in diefer, und dagegen die Kirche den Staat ihre 
Gewalt in der zufünftigen Welt freundfchaftlich Teiht. Die 
Glaubenspflichten werden Dadurch zu bürgerlichen, Die bürger: 
lihen Pflichten zu Glaubenspflichten. Ein Staat aber, der die 
Krücke der Religion borgt, zeigt uns nichts weiter, als daß er 
lahm iſt. Man muß fih, will man confequent fein, entweder 
in den Schooß der alleinfeligmachenden römischen Kirche werfen 
oder man muß entichloffen ein Freigeift werden. „ch ſehe wohl 
ein, warum ein weifer Staat feinen confequenten Jeſuiten dul— 
den könne; aber ich fehe nicht ein, warum er den Atheiften nicht 
dulden follte.* Welche Rechte hat nun aber ein umgeſchaffener 
Staat gegen Die Kirhe? „Er darf Lehren der Kirche, Die bie: 
ber vom Bürgerrecht nicht ausfchloffen, dDurchftreichen , weil fie 
jeinen neuen Staatsgrundfäßen zuwider find. Er darf von 
Allen, die das Bürgerrecht begehren, die Verficherung fordern, 
daß fie jenen Meinungen entfagt haben, und daß fie die jenen 
Lehren widerftreitenden neuen Verbindlichfeiten feierlich über: 
nehmen. Er darf Alle, welde diefe Verpflichtung nicht ges 
ben wollen, von feiner Gemeinfchaft und vom Genuffe aller 
Bürgerrechte ausſchließen.“ Auch zur Einziehung der geiftlichen 
Güter hat der umgefchaffene Staat das Recht. Denn was Die 
Kirche befißt, das befißt fie durd) Vertrag und zwar durch Tauſch— 
vertrag. Die Kirche hat Beamte und es liegt in der Natur je 
der Gefellfhaft, daß die Mitglieder derfelben Diejenigen er: 
halten, welche ihre Zeit und Kraft zum Dienfte der Gefellichaft 
anwenden. Die Beiträge zur Erhaltung der Firchlichen Be— 
amten gibt aber der Einzelne in der Hoffnung, durch die Gnade 
der Kirche jelig zu werden; er vertaufcht alfo das, was er gibt, 
gegen den Himmel. „Aus Diefer Art des Urſprungs der kirch— 
lichen Güter fließt eine wichtige Folge. Kein Vertrag tft näm— 
lich vollzogen, bis von beiden Theilen geleiftet worden ift, was 
fie zu leiften verfprochen, Der Befiger der irdifchen Güter hat 
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an feinem Theile geleiftet, nicht fo die Befigerin der himm— 
lifchen an dem ihrigen. Hat man demnach bei irgend einem 
Vertrag das Recht der Reue, jo hat man es offenbar bei dem 
Zaufchvertrage mit der Kirche. Kein Schadenerfag! Wir haben 
die himmlischen Güter der Kirche nicht abgemußt: die Kirche 
mag fie zurücknehmen, fie mag ung mit ihren Strafen, mit 
ihrem Banne, mit ihrer Verdammung belegen. Das fteht ihr 
frei; wenn wir überhaupt nicht mehr an die Kirche glauben, 
fo wird dieß Alles eben feinen großen Eindrud auf uns 
_ machen. * | 

Uebrigens hatte der fühne, für die allgemeinen Menjchen- 
rechte jugendlich begeifterte Demokrat in der „kleinen nordifchen * 
und nachher in der „feinen füdlichen Republif*, obwohl das 
erſte Heft feiner Beiträge nach der Hinrichtung Ludwig's XVI. 
und Das zweite während der Herrſchaft des fogenannten 
Schreckensſyſtemes in Frankreich niedergefchrieben war, feines: 
wegs die Meinung, daß die in feinem Buche feftgeftellten 
Grundfäge eiligit gegen die beftehenden Staaten angewandt 
werden follten. Daß zwar die Verfaffung der meiften nicht 
nur höchſt fehlerhaft, ſondern auch böchft ungerecht fei, und 
dag in den beftehenden Zuftänden unveräußerlihe Menjchen- 
rechte gefränft feien, diefe Ueberzeugung Sprach er ſchon in der 
Vorrede zum erften Hefte aus. Aber er fügte hinzu: „Würdig— 
feit der Freiheit muß von unten herauf fommen, die Befreiung 
fann ohne Unordnung nur von oben herunter fommen. Seid 
gerecht ihr Völker, und eure Fürften werden e8 nicht lange aus» 
halten können, allein ungerecht zu fein!“ 

Die frifche, kräftige und anregende, an manchen redne> 
rifchh gehobenen und leidenschaftlich erregten Stellen fogar er: 
greifende und hinreißende, durchaus jchulfreie und allgemein: 
verftändliche Darjtellung, welche Die „ Beiträge * des ungenannten 
Denfers auszeichnete; die Kühnheit der Gedanfen und der Ge— 
finnung, der heilige Feuereifer für Wahrheit und Recht und 
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der unerbittliche Zorn gegen eingewurzelte Mißbräuche, fchnöde 
Willkür und Unterdrüdung des Rechts von Seiten der Gewalt: 
haber: ſchon diefe Eigenfchaften reichten hin, um dem Verfaſſer 
der beiden Hefte die Sympathie der ftrebenden deutſchen Jugend 
zu gewinnen, und mancher Feuerkopf, der für die franzöfiiche 
Revolution als das glorreichfte Ereigniß der Weltgejchichte 
fhwärmte, mochte in dem namenlofen Buche das Bedeutendfte 
und Gründlichite, fowie das Kräftigfte und Radifalfte erfennen, 
was ein Deutfcher über die franzöfifche Revolution habe fchret- 
ben fönnen. Daß fie unter den gegebenen Verhältniffen noth- 
wendig entitehen mußte, dieß fonnte fo wenig zweifelhaft fein, 
als Das Recht eines Volkes zur Abänderung feiner Staatöver- 
faffung. Aber über den furchtbaren und riefigen Kräften und 
dem fcheinbaren Erfolge, womit die Gedanken diefer Revolution 
fi zur Durchführung brachten, fonnte dody einem durch Die 
Geſchichte gebildeten, befonnenen und leidenjchaftslofen Auge 
auch mitten im Sturm der damaligen Ereigniffe die Einficht 
nicht ausbleiben, daß ein ſolcher Verſuch, die für ſich völlig ab- 
ftracte Idee der allgemeinen Menfchenrechte ganz unbekümmert 
um Volksthümlichkeit und Gefchichte gewaltfam in’s Leben ein- 
zuführen, jchließlich Scheitern müſſe, wie wichtige politifche Fol— 
gen derfelbe auch nebenher im Einzelnen haben mochte, 
Rouffeau’s Staatslehre, welche der Verfaſſer der „Bei- 
träge” folgerichtig, nur mit weit größerer Schärfe der Begriffs: 
beftimmungen, als ihr Urheber, durchzuführen unternahm, war 
nicht darnach angethan, ftaatliches und bürgerliches Heil zu bes 
gründen. Das hiftorifche Recht nur als Bevorrechtung einzelner 
Stände aufzufaffen, fonft aber nichts Keimfräftiges darin zu 
erkennen, und Dagegen die fogenannten Menfchenrechte als all 
gemeingültiges, jchlechthin vernünftiges und ewiges Recht hin- 
zuftellen, war eine gewaltige Einfeitigfeit, zu deren Einficht 
ein reifes und bejonnenes Urtheil nothwendig fommen mußte. 
Beftehende Zuftände, die fi mit Nothwendigfeit aus den ge- 
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ihichtlihen Bedingungen eines beftimmten WVolfslebens ent: 
wickelt haben, laffen fich nicht ohne Weiteres durch Machtiprüche 
unter Berufung auf unveräußerliche Menjchenrechte gewaltiam 
wegdecretiren. An folche zu erinnern, mochte den Gewalthabern 
und ihrer Willkür gegenüber, nüglich und an der Zeit fein; aber 
den Uebertreibungen der Freiheits- und Gleichheitsmänner 
gegenüber, die folgerichtig zur Rod» und Hofenlofigfeit und 
zu den Greueln der Schredengzeit führten, waren die von Fichte 
mit leidenjchaftlicher Einfeitigfeit befämpften „Unterfuchungen * 
Rehberg's um fo mehr an ihrem Plage, als Diefer mit rich- 
tigem Blicke eine Menge Dinge vorausfah, wie fie im weitern Ver: 
fauf der Ereigniffe wirklich famen. Frei von der Anftedung 
durd) das Revolutionsfieber, das fi) über den Rhein nad 
Deutfchland verbreitete, beurtheilte der Hannoveraner im Hinz 
blick auf die englifhe Verfaſſung die franzöfifhe Staatsum— 
wälzung nad) den Grundſätzen des gefchichtlichen Rechts, das 
fih aus den volfsthümlichen Verhältniffen mit Nothwendigfeit 
entwidelt hatte. Mochte er in der Vertheidigung der gefeßlojen 
Willkür der Mächtigen fi Uebertreibungen haben zu Schulden 
fommen laffen, fo bejaß er den Muth umd die Keftigfeit, in der 
Vertheidigung der bürgerlichen Ordnung und des für jede Ver: 
faffung nothwendigen Anfehens der Regierung dem braufenden 
Strome des Umfturzes zu widerftehen. 

Der Philoſoph, der als Gaft in den beiden fleinen nörd- 
lihen und füdlichen Nepublifen lebte, verfuhr in feinem Den— 
fen erfahrungsvergeffen und ungeſchichtlich. Das hatte er ſchon 
als Kritiker aller Offenbarung bewiefen, daß er mit feinen ab» 
gezogenen Begriffen und reinen Bernunftideen der vollen Wirk— 
lichfeit des geichichtlichen Menfchenlebens Feine fonderliche 
Rechnung zu tragen verftand. Die reine, allgemeingültige 
Menfchenvernunft, die Bernunft an fih, mit ihrem unbedingt 
gebietenden Sittengeſetze oder ihrem vermeintlich uriprünglichen 
Gefühle deffen, was ſchlechthin recht fei, war eine ebenfo hohle 
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Abjtraction, wie die fogenannten allgemeinen Menfchenrechte 
des Rouffenuverehrers. Das Ih, in feiner vermeintlich ur— 
Iprünglichen und reinen Form, war bereits in der „Kritik aller 
Dffenbarung * als das leere Bußenantliß aufgetreten, welches 
in uns unabänderlic durch ein fchlechthin und unbedingt ge: 
bietendes Sittengefeß, das e8 nirgends gibt, beftimmt werden 
jol. Es war das Stedenpferd., Das auch der Berfafler der 
„Beiträge“ den Bertheidigern der allgemeinen Menfchenrechte 
vorritt: „ich foll ein Ich, ein felbftändiges Wefen fein!” Ich 
bin aber in Wirklichkeit ein naturlebendiges Welen, das in 
einer bejtimmten Zeit, unter einem bejtimmten, eine beftimmte 
Sprache redenden Volfe und unter dem Einfluffe beftimmter 
Berhältniffe und Bildungszuftände geboren und großgeworden 
ift und in diefer beftimmten Atmofphäre lebt und ftrebt, denkt 
und will. Gerade fo ftand es auch um Fichte. Hätte der junge 
Verehrer Spinofa’s in Leipzig Zeit und Geld gehabt, um bei 
feines Gönners Weiße geiftvollem Schwager Platner philo— 
ſophiſche Borlefungen zu hören, jo würde er ſchwerlich auf die 
Möglichkeit einer urfprünglichen oder angeborenen Vorſtellung, 
eines reinen Sch gefommen fein und wäre vermuthlich, als er fich 
über Hals und Kopf in Die Kant'ſche Philofophie warf, vor einem 
verhängnißvollen Mißverſtändniſſe der legtern glüdlich bewahrt 
und Die Gejchichte der Philofophie mit dem Unternehmen ver: 
ſchont geblieben, die Welt aus dem reinen Ich abzuleiten , wo- 
durch (wie Erhard fagte) der mittelft eines reinen Gentezufulles 
zu biendendem Ruf gelangte Fichte viele Köpfe verwirren follte, 


9. Das nene Geſtirn am Horizont der Philofophie. 
(1793 — 94.) 


Die Einfamfeit, Ruhe und Stille, die Fichte (wie er im 
Frühjahr auf der Reife an Niethammer in Jena fchrieb) als 
„friedlicher Weltbürger“ an den Zraubengeftaden des Züricher 
See's juchte, hatte er im Sommer 1793 dort in der Ausficht 
auf die bevorftehende Hochzeit genoffen, und die Rahn'ſche 
Küche befam jedenfalls dem demofratifchen Schriftiteller befjer, 
als vor drei und vier Jahren dem Hauslehrer Die Schwertfüche. 
Darum aber war er doch nicht ganz außer allem Verfehr mit 
dem Ott'ſchen Haufe. Denn in demfelben Sommer lebte einige 
Zeit auf Ott's Landgute der nur um wenig Jahre jüngere Magifter 
Stephani aus Franfen als Hofmeifter zweier Grafen von Caſtell. 
An Grundfägen und Gefinnung mit Fichte übereinftimmend, gab 
Diefer junge, für aufgeflärte Bolkserziehung begeifterte Mann feit 
zwei Jahren ein „Archiv der Erziehungskunde für Deutfchland * 
heraus. Vielleicht auf Anregung Stephani's oder der Familie 
feiner Zöglinge erhielt Fichte um dieſe Zeit den Vorſchlag, als 
Erzieher eines Prinzen nad Medlenburg-Strelig zu fommen. 
Aber feine Anfichten vom Hofleben, worauf früher feine Pläne 
gingen, hatten fich jeit feinem Aufenthalte in der „kleinen nor— 
dDifchen Republik“ geändert, und in Zürich erwartete ihn das 
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Glück des häuslichen Herdes; er machte darum unannehmliche 
Bedingungen, woran fich Die Sache zerichlagen mußte, Ste: 
phani fannte das Geheimnig in Bezug auf die Verfafferfchaft 
der Beiträge. Des alten Rahn's wohlmeinender Eifer, den 
Schriftitellerrubm des demmächitigen Zochtermannes bei den 
Zürtdemofraten nicht unterm Sceffel ftehen zu laſſen, plauderte 
es da und dort, wenn auch im tiefiten Vertrauen aus, daß das 
enthuftaftifhe Lob, weldes die Schleswig'ſche Monatfchrift 
dem erjten Hefte gefpendet, dem Oberlaufißer Gaft in feinem 
Haufe gelte, jo daß der Kritifer der Revolution fortan nicht 
immer ausweichen fonnte, fich als Verfaffer der Beiträge zu be- 
fennen. 

Uebrigens wollte es Fichten in dem „modernen Abdera *, 
wie er Zürich nannte, nicht recht heimifch werden. Er gefteht 
in einem Brief an Kant im September, daß ihn der an fi 
herzensgute, aber mit feinem individuellen Charakter unver: 
trägliche Charakter der Züricher eine Veränderung feines 
Wohnortes wünjchen laffe. Die wüthende Parteilichkeit zwi— 
ihen den Züricher Ariftofraten und Demokraten war ihm ver: 
baßt, und er fohrieb an Stephani nach dem bei Kigingen am 
Steigerwalde anmuthig gelegenen Gaftell, wohin Ddiefer im 
Herbit zurückgekehrt war, die Züricher hätten das Geheimniß 
gefunden, ihm fo herzlich fatal zu werden, daß er oft Wochen 
lang Niemanden fehe, als fein Hannden und deren guten 
Vater. 

Endlich war das Fegefeuer, durch welches bekanntlich nach 
der „einzig confequenten fatholifhen Kirche“ der Weg zum 
Himmel geht, für Das auf Vereinigung harrende Paar über: 
itanden. Am 22. Oftober 1793 feierten fie ihre Hochzeit in 
Baden bei Brugg, wo der Prediger Schultheß, ein Jugend» 
freund der Braut und ihrer Brüder, über die Worte: „Ein gu: 
ter Menfch bringt Gutes hervor aus dem guten Schaße feines 
Herzens“ (Lukas 6, 45) dem Paare die Traurede hielt. Auf 
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die Hochzeitsreife fandte ihnen Hans Kaspar Lavater, der für 
Freunde allezeit aus feinem Gabinet Etwas zu ſpenden hatte, 
folgende drei Herameter „an Fichte-Rahn und an Rab Fichte * 
nad: 

Kraft und Demuth vereint wirkt nie vergängliche Freuden, 

Lieb’ im Bunde mit Licht erzeugt unsterbliche Kinder ; 

Freue der Wahrheit dich, ſooft dieß Blättchen du anblickſt! 
Wie oft das Fichte'ſche Ehepaar Legteres gethan, ift nicht be— 
fannt geworden ; aber die Dreizeilen des phyſiognomiſchen Se— 
bers jollten infofern an dem Lebensjchiefale der Empfänger 
wahr werden, als der erſt nach vier. Jahren geborene Sohn 
Fichte, im Bunde der Dritte, auch das einzige Kind blieb. 
Ueber Bern ging die Hochzeitsreife nach der franzöftfchen 
Schweiz. In Bern wurde Fichte vom Profeſſor Ith als Glau- 
bensgenofje in Kant begrüßt und überdieß mit dem in Kant’ 
icher Philofopbie und franzöfifcher Revolution berauſchten Dä— 
nen Jens Baggefen befannt, der ſich damals auf einige Zeit 
im Haufe feines dortigen Schwiegervaters aufbielt, um bald 
darauf über Wien eine Reife nach Italien anzutreten. Die 
liebenswürdige, geiftig bewegliche und ebenfo philoſophiſch als 
dichteriſch angeregte Perfönlichfeit Diefes Mannes, dem eine 
merkwürdige Gabe eignete, die Herzen der Menfchen zu lenken, 
flößte in Kurzem auch Fichten, wie er brieflich geitand, alles 
Dasjenige ein, was ein folher Mann Jedem, der nur einiges 
Gefühl für wahre Würde habe, nothwendig einflößen müſſe! 

Nah Zürich zurücgefehrt, wurde der Gedanfe an Kant 

für den mit dDoppeltem Schriftitellerrubm gekrönten Fichte der 
Genius, der feinen Ehrgeiz trieb, ſoviel in feinem Wirkungs— 
freife liege, auch nicht ohne Nugen für die Menfchheit vom 
Schauplatz derſelben abzutreten, Hatte er Doch wenige Wochen 
vor jeiner Hochzeit an Kant geichrieben: „Nein, großer für 
das Menfchengefchlecht höchſt wichtiger Mann, Ihre Arbeiten 
werden nicht untergehen, fie werden reiche Früchte tragen, fie 
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werden in der Menfchheit einen neuen Schwung und eine totale 
Wiedergeburt ihrer Grundfäge, Meinungen und VBerfaffungen 
bewirken!“ Doc nicht fo ganz unangefochten, wie e8 fcheinen 
mochte, war für den „Kritiker aller Offenbarung * bisher fein 
Glaube an Kant geblieben. „Aenefidemus hat mich (To geitand 
Fichte brieflih im Herbit diefes Jahres) eine Zeit lang ver: 
wirrt, Reinhold bei mir gejtürzt, Kant bei mir verdächtig ges 
macht und mein gunzes Syitem von Grund aus umgejtürzt. “ 
Heinhold ? Nenefidemus? Wer waren diefe Männer, von de: 
nen der Eine im fritifchen Glauben Fichte's neben Vater Kant 
zur Rechten des Thrones jißen, und der Andere feinem Geifte 
den Glauben an die Fritifche Philofophie verwirren und deren - 
Vater felber verdächtig machen fonnte. _ 

Reinhold war in demfelben Jahre mit Frau Fichte ge- 
boren, alfo vier Jahre älter als Fichte, und als diefer in Leip— 
zig Student wurde, bereits aus einem Jeſuitenſchüler Novitien— 
meifter und Lehrer der Philoſophie am Barnabitencollegium 
zu Wien. Daneben arbeitete er als Freimaurer in der Loge zur 
wahren Eintracht und fehrieb für die Wiener Realzeitung theo: 
logifche Bücheranzeigen. Aber die Eintracht feines Kopfes mit 
den katholiſchen Kircbenglauben wurde bald durch Lichtitrablen 
der damaligen Aufklärung geitört, die aud bis nah Wien 
drangen. Durch Zufall lernte er in Wien ebendenfelben Pro— 
feffor Pegold aus Leipzig fennen, der den Leipziger Studiosus 
theologiae Fichte mit Wolff's „vernünftigen Gedanken” vom 
Spinofismus zu heilen verfucht hatte, Mit dieſem Manne floh 
der finnfundzwanzigjührige Barnabitermönd im Jahr 1783 nach 
Leipzig, um bei ebendemfelben Profeſſor Platner Philofophie 
zu ftudiren, welcher nicht die Ehre genoſſen hatte, Fichten die 
Ueberzeugung beizubringen, daß es feine angeborne Vorftellung 
von unferm Ich gebe. Nachdem er 1784 in Weimar Wieland’s 
Freund und der Geliebte von deffen Tochter, fowie Mitheraus— 


geber des „deutjchen Merkur“ geworden war, warf er fi fünf 
12* 
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Jahre früher als Fichte, während dieſer noch in Sachſen als 
Hauslehrer „in Condition“ ſtand, auf die Kant'ſche Philo— 
ſophie und ſchrieb im Jahr 1786 acht „Briefe“ über dieſelbe, 
welche das Glück hatten, daß der Mann vom Königsberge 
ſchriftlich erklärte, Reinhold habe ihn über Erwarten verſtanden. 
So ward der aus der Kutte entſprungene Mönch 1787 Pro— 


feſſor der Philoſophie in Jena und hielt Vorleſungen über die 


„Kritik der reinen Vernunft“ und feines Schwiegervaters 
„Oberon.“ Während Fichte im glorreichen Jahre 1789 aus 
der Schwertfüche zu Zürich gefpeift wurde und über Hannchen 
Rahn's Gefang und Klavierfpiel die Erziehungsfehler der 
Madame Dtt zu vergeffen fuchte, hatte Neinhold in feinem 
„Verſuch einer neuen Theorie des Boritellungsvermögens * 
die Entdeckung gemacht, daß unfer Vorftellungsvermögen als 
Quelle alles finnlichen und verftändigen Erfennens aus einem 
Vermögen, fih gegen den Stoff der Sinneseindrüde leidend 
zu verhalten, und aus einem thätigen Vermögen zur Hervor— 
bringung der Form des Vorftellens beftehe, Wührend num 
durch Reinhold's Wirffumfeit als Lehrer in Jena allmählich 
jener Kreis von Liebhabern der Kant'ſchen Philoſophie fich 
bildete, welche in der „Kritik aller Offenbarung * ein Werk aus ' 
der Feder Kants vermutbeten, hatte Reinhold in ferneren 
Schriften eine „Bbilofopbie ohne Beinamen “ erftrebt, welche 
fid) auf den von ihm fogenannten Sag des Bewußtſeins als 
oberjten Grundfag gründen follte, welcher darin beftand, daß 
in unfrer Reflerion auf die Thatfache des Bewußtfeins die Vor: 
ftellung als Drittes vom Borgeftellten und vom Vorſtellenden 
unterfchteden und auf beide bezogen werde. 

In diefe Entdeckung, als durch welche die Kant'ſche Philo— 
ſophie erjt ihren eigentlichen Unterbau erhalten babe, feßte der 
„Kritiker aller Offenbarung * das unſterbliche Verdienſt Rein— 
holds. Fichte's Verehrung für ibn, als den Zweiten nach Kant, 
theilte auch ein Bruder des Züricher Chorberrn Tobler, der als 
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Landpfarrer in der Nähe von Zürich, bereits als ein ftarfer 
Fünfziger Fichte's Glaubensgenofje in Kant geworden war und 
Reinhold noch insbefondere darum bewunderte, weil er die von 
Kant fo dunkel und unbefriedigend gelaffene Lehre von der Freiheit 
des Willens fo herrlich aufgeklärt habe, Daß er ſich wunderte, 
wie es auf Gottes schöner Erdenoh Menſchen geben fünne, denen 
diefelbe nicht genüge. Eben deffelben Glaubens lebte Fichte. 
Da erfchten im Jahr 1792 ohne Angabe des Verfaſſers und 
Druckortes eine Schrift unter dem Titel: „Nenefidemus oder 
über die Fundamente von Reinbold’s Elementarphilofopbie, 
nebjt einer Vertheidigung des Sfepticismus gegen die Anz 
maßungen der Vernunftkritif.* Als Verfaſſer der Schrift ent- 
hüllte fih nachher Hofratb Schulze, Profeſſor der Philofopbie 
in Helmftädt. Der Kritiker aller Offenbarung follte das Bud 
in der Allgemeinen Literaturzeitung anzeigen und beurtbeilen ; 
aber es fchleuderte die Brandfadel des Zweifels in feine fant- 
gläubige Seele. | 

Der fcharfiinnige Verfaſſer dieſes Buches läßt Hermtas, 
einen begeifterten Verehrer der kritiſchen Philoſophie, feine durch 
Reinhold begründete völlige Ueberzeugung von der Wahrheit 
und Allgemeingültigkeit diefer Philoſophie brieflich dem Aeneſi— 
demus melden, welcher anderer Meinung ift und dem gläubigen 
Hermias gegenüber die Nolle des Sfeptifers übernimmt. Daß 
wir Borftellungen haben (fo lehrte Nenefidemus) ift freilich eine 
Thatſache; aber die VBorftellung wird in ganz verichtedener Weife 
auf das vorftellende Subject und auf Das vorgeftellte Object 
bezogen. Der Sag des Bewußtſeins tit feineswegs ein durch: 
gängig beftimmter und feinem Mißverſtand unterworfener Satz; 
abfolut erſter und allgemein gültiger Grundfag für die Philoſo— 
phie fann er darım nicht fein, weil er nur angibt, was in eint- 
gen Neuerungen des Bewußtſeins gefchiebt, während es andere 
aibt, wo von einem ſolchen Bezogenfein der Borftellung auf 
Vorjtellendes und Vorgeftelltes Nichts ftattfindet. Der von 
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dem englifchen Sfeptifer Hume geführte Nachweis, daß der Be— 
griff von Urfache und Wirkung für die gegenftändliche Welt 
ohne Bedeutung fei, tft bis jeßt noch nicht widerlegt worden ; 
und wenn Kant und Reinhold unfer Gemüth zum Grund unfrer 
Borftellungen machen oder wenn Beide unfre Sinnesempfin- 
dungen durch Dinge außer uns bewirft werden laffen, fo ſchrei— 
ben fie doch dem Gemüth und den Dingen Urfächlichfeit zu, 
wozu fie gar nicht berechtigt find. Die fritifhe Philofophie 
jeßt darum geradefo, wie es der philoſophiſche Dogmatismus 
thut, das Dafein und die Urfächlichkeit der Dinge unbewiefen 
voraus. Folglich hätte Kant das Dafein der Dinge als un- 
möglic läugnen müffen ; aber die Unfolgerichtigfeit hat bei ihm, 
wie bei Reinhold, ihren Grund darin, daß fie Sein und Ges 
Dachtwerden verwechjeln,, was zwar dem gemeinen Menfjchenver: 
jtande, nicht aber einer Philofophie begegnen dürfte, die £ritifch 
jein wolle. Die Kant’fche Philofophie zeigt feinen Uebergang 
vom Bemwußtfein und Denfen zum wirflihen Sein. Ebenſo— 
wenig iſt durch fie binfichtlich der Grenzen des Erfenntnißver: 
mögens etwas ausgemacht; es wird von ihr nicht bewiefen, 
ſondern nur behauptet, daß unfre Erfenntniß, weil ihr der 
Stoff gegeben ift, auf die Grenzen menfchlicher Erfahrung ein- 
gefchränft jet. Es ift aber eben fo leicht, zu beweifen, daß Stoff 
und Form der Erfenntniß aus dem Subject fommen, als das 
Gegentbeil. Ferner beweilt Das Bewußtſein der Nothwendigfeit, 
welches die wirklichen Erfahrungen begleiten foll, durchaus nicht, 
daß in denfelben Etwas enthalten wäre, was urfprünglich un: 
ferm Gemüth angehörte; denn wir haben bei jeder finnlichen 
Wahrnehmung das Bewußtfein, daß fie uns aufgenöthigt wird. 
Und wenn wir nur von Erfeheinungen, nicht aber von den Din— 
gen, wie fie an fich felber find, etwas willen Eönnen; fo fönnen 
wir auch nicht wiffen, daß wir außer Stande wären uns Bor: 
jtellungen zu geben, die vom Bewußtlein der Nothwendigfeit 
begleitet find. | 
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Diefe Zweifel und Einwände des „Aenefidemus“ alfo 
hatten Fichten in Zürich geraume Zeit verwirrt, ohne indeflen 
jein Bewußtfein: „Ich bin Ich, bin ſelbſtändig!“ zu erfchüttern. 
Die fchönen Dftobertage 1793, die ihm fein anderes Ich zur 
Unterjtügung in den Mühen des Lebens beigaben, fegten ihn 
in den Stand, fein „von Grund aus umgeftürztes“ Denfgebäude 
wieder aufzubauen, und zwar, wie er dachte, fefter wie bisher. 
Dem ffeptifchen Helmftädter Schulze gegenüber erinnert er fich, 
daß er fchon vor zwei Jahren dem fantgläubigen Königsberger 
Schulz die Idee mitgetheilt hatte, die ganze Philofophie auf 
das Ich zu gründen und alle Fäden der Kant’fchen Begriffe im 
Ich zufammenlaufen zu laffen. Freilich find die Dinge nur 
Ericheinungen, aber was dahinter ftedt, das Ding an ſich, was 
fann es anders fein, als was in uns felber das Unbedingte üft, 
Das reine Ich, die urfprüngliche Form unfers Ih? Bei dem 
Gedanken durchblitzt's ihn mit Entdedferluft, und alle Zweifel 
des Helmftädter Schulze find mit der Wurzel ausgerottet, Mit 
Hannchens Oheim, dem einzigen Klopftod, fühlt er jegt, wie 
„ſchön it, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht!“ Er 
ihreibt's an Freund Stephani nad Gaftell: „Ih habe ein 
neues Fundament entdedt, aus welchem die gefammte Philofo- 
phie fich fehr leicht entwiceln läßt, Ich glaube, wir werden in 
ein paar Jahren eine Philofophie haben, die e8 der Geometrie 
an. Evidenz gleich thut. Auf dem neuen Standpunkte, den ich 
mir verichafft habe, fommen Ginem die neuen Streitigkeiten 
über die Freiheit des Willens fehr komiſch vor. * 

Drum ift er jegt auch mit Leonhard Creuzer's „ſkeptiſchen 
Betrachtungen über die Freiheit des Willens,“ worüber er für 
die Allgemeine Kiteraturzeitung eine Anzeige zu fchreiben hat, 
bald fertig: er wiederholt die „Künfteleien und Schraubereien 
über den Willen, * die dem guten Reinhold ſchon in der zweiten 
Auflage der „Kritik aller Offenbarung * nicht fchmeden wollten. 
Er läßt durch die „abfolute Selbftthätigfeit, welche nicht Gegen— 
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ſtand des Willens, fondern des Glaubens ift,“ dem „oberen 
Begehrungsvermögen* des Menfchen feine „beitimmte Form“ 
geben, welche „als Sittengefeß erfcheint.” Nun hat er die 
jenige „Function, Durch welche der Menſch ſich, d. b. feinen 
Willen beftinmt, Diefem Geſetze zu gehorchen;“ denn der „Wille 
ift urfprünglich formlos, nie felbitbeitimmend, ſondern als wirk— 
(ich erfcheinender Wille immer fchon beftimmt. Dem fogenann- 
ten intelligibeln Fatalismus des Jenenfer Profeffors Schmid 
werden einige Hiebe ertheilt und dagegen der Saß aufgeitellt: 
„Zum Behufe einer moraliihen Weltordnung ift eine Leber: 
einftimmung des Beftimmtwerdens durch Natururfachen und des 
Beftimmens durch Freiheit anzunehmen, als ein höheres Geſetz, 
welches beide Arten von Verurfachung in fich faßt und vereinigt, 
aleichfam eine vorherbeftimmte Harmonie der Beitimmungen 
durch Freiheit mit denen durch's Naturgeſetz.“ Damit wiüre 
die Sache erledigt: die abfolute Selbftthätigfeit, die Freiheit 
muß gläubig angenommen werden. 

Im Dftober hatte er an Freund Niethammer nach Jena 
geichrieben: „Mit dem jegigen Zuftande der fritifchen Philo— 
jopbie bin ich fchlecht zufrieden. Meiner innigften Ueberzeuguna 
nad bat Kant die Wahrheit blos angedeutet, aber weder dar— 
aeftellt, noch bewiefen. Nod Keiner hat ihn verſtanden 
und Keiner wird ihn verjtehen, der nicht auf feinen eignen 
Wege zu Kant's Refultaten fommen wird, und Dann wird 
Die Welterftaunen! Es gibt nur Eine urfpringliche That: 
jache des menschlichen Geiftes, welche die allgemeine Philoſophie 
und ihre beiden Zweige, die theoretiiche und die praftiiche zu— 
aleich begründet. Kant weiß fie gewiß, aber er hat fie nirgends 
geſagt. Wer jie finden wird, der wird Philoſophie als Wiſſen— 
fchaft darftellen. Der Erfinder wird Keiner von denen fein, 
welche geeilt haben, ihr Syſtem nach dem Studium der bloßen 
Kritif der reinen Vernunft abzuichliegen. Dieß find meine 
Hoffnungen und Erwartungen, die ich aber in meiner Bruit 
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verſchließe!“ — Nur angedeutet wird die neue Erfindung erit 
in der Anzeige von Gebhard’s Schrift „über die fittliche Güte 
aus unintereffirtem Wohlwollen,* die er für die N. Literatur: 
zeitung zu liefen hat. Aber der Entdeder muß ſchon zuver: 
fichtlich zeigen, daß er Etwas im Petto habe. Der Verfaffer 
wird alfo bedeutet, daß er auch nicht Die leiſeſte Ahnung babe, 
was Vernunft überhaupt und praftiiche Vernunft insbefondere 
in Der fritifhen Philoſophie bedeute, und daß er, obwohl er 
Kantianer fein wolle, Doc) völlig unfähig fei, Die Frage zu löfen: 
ob das Gefühl des fchlechtbin Nechten als Zriebfeder unfers 
fittlihen Handelns von einer praftiichen Vernunft abzuleiten 
jei oder nicht. „Der Beweis aber, daß die Vernunft praftifch 
und infofern ein fchlechthin Unbedingtes im Menfchen anzuneh— 
men jet, könnte gar leicht Grundlage alles philoſophiſchen 
Wiffens fein!“ „Der Menfch wird dem Bewußtfein als Ein- 
heit — als Ich — gegeben. Diefe Thatjache ift nur unter 
Borausfegung eines fchlechthin Unbedingten in ihm zu erklären; 
mithin muß ein fchlechthin Umbedingtes im Menſchen ange: 
nommen werden, und ein folches ift eben eine praftifche Ver: 
nunft. * 

Endlich wird in der Beurtheilung des „Aeneſidemus“ für 
die Leſer der U. Literaturzeitung das gegen Freund Niethammer 
noch in der Bruft verfchloffene Geheimniß mit deutlichen und 
beitimmten Worten verrathen: „Das Ich ift, was es ift und 
weil es iſt, für das Sch! Leber dieſen Sag binaus kann unfere 
Erfenntmiß nicht geben!” „Wenn aber das Ich in der intellec- 
tuellen Anschauung tft, weil es tft und was es ift; fo ift 
es infofern fich jelbit fegend, ſchlechthin felbftändig und unab- 
bängig.* Das gilt freilich nur vom reinen Ich in uns. „Das 
Ich im erfahrungsmäßigen Bewußtfein freilich ift nur in Be 
ziehung auf ein intelligibles Ich und eriftirt in fofern abhängig. 
Nun foll diefes Dadurch fich ſelbſt entgegengefeßte Ich nicht zwei, 
fondern nur Ein Ich ausmachen. Das it unmöglich, denn ab- 
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hängig und unabhängig ftehen im Widerſpruche. Weil aber 
das Ich feinen Charakter der abfoluten Selbftändigfeit nicht 
aufgeben faun, fo entfteht ein Streben, das Intelligible von 
fich jelbft abhängig zu machen und dadurch das dafjelbe vor- 
ftellende Ich mit dem fich ſelbſt feßenden Ich ‚zur Einheit zu 
bringen. Und dies ift Die Bedeutung des Ausdruds: die Ver: 
nunft ift praftiih. Im reinen Ich ift die Vernunft nicht prak— 
tiſch; auch nicht im Ich des erfahrungsmäßigen Bewußtfeing ; 
fie ift es nur, infofern fie Beides zu vereinigen ftrebt.* „Jene 
Vereinigung: ein Ich nämlich, welches durch feine Gelbftbe- 
ftimmung zugleich alles Nicht-Ich beftimme, mit andern Worten: 
die Idee der Gottheit, ift das legte Ziel Diefes Strebens. Ein 
joldyes Streben aber, wenn durd) Das Ich des erfahrungsmäßi- 
gen Bewußtſeins das Ziel deffelben außer ihm vorgeftellt wird, 
itt ein Glauben an Gott. Diefes Streben kann nicht anders 
aufhören, als nad) Erreihung des Zieles; d. h. das erfahrungs- 
mäßige Bewußtfein fann feinen Moment feines Dafeins, in 
welchem dieſes Ziel noch nicht erreicht ift, als den legten anneh— 
men: Glauben an ewige Kortdauer. An diefe Idee ift aber 
auch nichts Anderes, als ein Glaube möglich, der auf dem noth— 
wendigen Streben des Ich beruht, und in alle Ewigfeiten hin: 
aus fann nichts Anderes möglich werden. Aber dieſer Glaube 
hat mit dem unmittelbar gewiffen: Ich bin! den gleichen Grad 
der Gewißheit, welche alle durch das erfahrungsmäßige Bewußt- 
jein mögliche Gewißheit unendlid) weit übertrifft!" „Kant hat 
zuerft den nothwendigen Eirfel entdedt, daß ein Ding nur ſei, 
was es für eine Intelligenz fei. Nach Kant hat fi) Reinhold 
das unfterbliche Verdienft erworben, die philofophifche Bernunft 
darauf aufmerkffam zu machen, daß die geſammte Philofophie 
auf einen einzigen Grundfag zurüdgeführt werden müſſe. Sollte 
nun durch weiteres Fortichreiten auf dem von Reinhold ge: 
bahnten Wege fich etwa in der Zukunft entdeden, daß das un- 
mittelbar Gewiſſeſte auch nur für das Sch gelte, daß alles Nicht: 
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Ich nur für das Ich fei, daß e8 alle Beſtimmungen diefes Seins 
von vornherein nur durch das Ich befonme, daß aber diefe Be: 
jtimmungen (fofern fie von vornherein möglich find) durch die 
bloße Bedingung der Beziehung eines Nicht-Ich auf ein Ich 
überhaupt fchlechthin nothwendig werden: fo würde daraus 
hervorgehen, daß das Ding, fofern es ein Nicht-Ich fein foll, 
wirklich und an fich fo befchaffen fei, wie es von jedem denfenden 
Weſen gedacht werden müffe. “ 

Sp wäre alfo das Tpeculative Geheimniß heraus, fachlich 
als Aufgabe, die überhaupt für die kritiſche Philofophie zu 
löſen wäre, und perfönlich als Aufgabe, zu deren Löſung fich 
Fichte felber berufen hält. Hic Rhodus, hie salta! wenn du’s 
vermagſt! Freiheit, Gott und Unfterblichfeit, alle drei fönnen 
nur geglaubt werden, aber fie müſſen nothwendig geglaubt 
werden. Aus dem Bewußtfein: Ich bin! folgt der dreieinige 
Glaube an Freiheit, Gott und Unfterblichfeit, und zwar hängt 
Alles am Faden, nicht des erfahrungsmäßigen, fondern des rei- 
nen Sch. Hic Rhodus, hie salta! rief fih Fichte zu! Die cur 
hie! gilt es fich ftetS vor Augen zu halten, wenn der geforderte 
Salto glüdlich gemacht werden fol. Wenn nur nicht am Ende 
das Wort wahr wird, welches zwar nicht ſchon damals, aber 
doch wenige Jahre fpäter in der Stadt, wo Fichte von feinem 
Salto mortale ausrubte, gefchrieben wurde: „Der gepriefene 
Salto mortale der Philoſophen ift oft nur ein blinder Lärm. 
Sie nehmen in Gedanfen einen großen Anlauf und wünjchen 
ih Glück zu der überftandenen Gefahr. Sieht man aber nur 
etwas genau zu, fo fißen fie immer auf dem alten led, Es ift 
Donquixote's Zuftreife auf dem hölzernen Pferde!“ 

Fichte glaubte jet den „wahren Geift der kritiſchen Philo- 
ſophie“ erfaßt zu haben. Er hatte nun auch Die Folge der drei 
Entdecker in der fritifchen Philofophie heraus: Kant, Reinhold, 
Fichte. Einer immer auf des Vorgängers Schultern! Ob es 
Beſcheidenheit war, daß er an Kant felbft feine Entdeckung nicht 
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mittheilte? Dagegen fchrieb er an Reinhold: „Die Philvfopbie 
hat große Schulden an Das Menjchengeichlecht zu bezahlen ; fie 
follte auch insbefondere der gelehrten Welt Das Beifpiel zweier 
Männer geben, welche bei allen Verjchiedenheiten ihres befon- 
dern Weges das Ziel ihrer Arbeiten vereinigte, welche einander 
berzlich ebren und lieben fonnten, obnaeachtet fie nicht über 
Alles gleich dachten, und welche durch die Anftrengung, die ihre 
eignen Arbeiten gefoftet haben, nicht abgehalten wurden, den 
MWerth des Andern gehörig zu würdigen. Ich fühle mic fühig, 
der Eine diefer Männer zu fein!“ 

Am November 1793 war der Maler und Zeichner Fernow, der 
im Jahr vorher in Jena Reinhold's Zuhörer gewefen, mit einem 
halben Thaler in der Zafche nach Bern in das Haus der Schwieger: 
eltern Baggeſen's gefommen, um auf deifen Koften mit ihm über 
Wien nach Stalten zu reifen, Seinen Grundfag, daß Jeder ſei— 
nen eignen Beruf und feinen eignen Genius und Poſten habe, 
hatte der edle und feinfinnige dänische Dichter mit feiner „ himm— 
lifchen Gabe, die Herzen der Menfchen zu lenken,“ als Wohl: 
thäter und Unterftüger des armen Künftlers zu bewahrbeiten ges 
dacht. Zu Anfang December kamen beide nach Zürich, um im 
dortigen Freundesfreife einige Tage zu verbringen. Fernow 
verſäumte natürlich nicht, Lavater's „in feiner Art einziges Ka— 
binet* zu befuchen, und der berühmte Phyfiognomifer gab nach 
feiner Weife dem Abreifenden, deſſen „Schmiegfamfeit in 
Schickſale und Menfchen * ihm wohlgefiel, ein Denkblatt: „La— 
vater an Fernow.“ Am zweiten Adventsfonntage begleitete 
Fichte die beiden Neifenden von Zürich zwei Stunden weit längs 
dem Seeufer und drei Stunden zu Waſſer nach) Richterswyl, wo 
Damals gerade der Berfaffer von „Lienbard und Gertrud“ bei 
feinen Berwandten verweilte. Bet der Abreife fchrieb Bag— 
geſen dem noch einige Tage in Gefellichaft des edeln Peſtaluzz 
verbleibenden Fichte in's Stammbuch: „Sum, ergo cogito! 
Zum Andenfen der mir unausfprechlich theuern, unvergeßlichen 
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Momente, da ich laut mit Fichte gedacht habe. Jens Baggeſen, 
Däne.“ Und Fernow's Denkblatt für Fichte lautete: „Gott 
ſprach: es werde Licht! und es ward Kantiſche Philoſophie! 
Unvergeßlich wird mir der Augenblick ſein, wo ich in Ihnen 
einen der erſten und würdigſten Prieſter dieſer menſchlichſten 
aller Göttinnen und dieſer göttlichſten aller Wiſſenſchaften, — 
den ich längſt ſchätzte, — zuerſt ſah und liebte. Und unaus— 
löſchlich wird das Andenken der wenigen koſtbaren elyſiſchen 
Stunden, die ich in Ihrer Geſellſchaft verlebte, meinem Geiſt 
und Herzen ſein. Mit dem Gefühl innigſter Hochſchätzung 
empfiehlt ſich Ihrem Andenken Carl Ludwig Fernow, ein freier 
Freund alles Wahren, Guten und Schönen.“ 

Auf ihrem Wege in’s Land der Schönheit famen die bei- 
den Reifenden auf Weihnachten über München. Bon dort aus 
wollte Baggefen den Pfarrer Socher zu Oberhäching befuchen. 
Er ging nach dem Pfarrhaufe, während Fernow im Wirths- 
hauſe abftieg, um Baggeſen's Rückkehr zu erwarten. Da faß 
ein Mann in weißen lleberrod, einen Krug Bier vor fich und 
jeine Pfeife rauchend. Heben ihm auf dem Tifche lag ein auf: 
gefchlagenes Didleibiges Buch; Fernow wirft von der Seite 
einen Bli hinein und findet, daß es „die Bibel der Vernunft, * 
Kants Kritif war. Und der Mann felber war der Pfarrer 
Socher, den Baggeſen mittlerweile im Bfarrbaufe juchte! Merk: 
würdig genug war freilich die Art, wie fich diefe Fatholifchen 
Geiftlichen mit der kritiſchen Philofophie zurecht zu fegen wußten, 
um nicht, wie Reinhold und jpäter Schad in Jena mit ihrer 
Kirche zu zerfallen. | 

An dem Beifpiele Des Benedictinermönds Schwarz, der 
als Pater Ildefons Klofterbibliothefar zu Banz, zwiſchen Ko- 
burg und Bamberg, war, macht Schad in jeiner Lebensge- 
ihichte anfchaulich, wie damals Katholiken die Ergebniffe der 
Kant'ſchen Kritifen gerade zur Stüße der Firchlichen Offen: 
barung zu verwerthen wußten. Und wenn Kant’s Freund, 
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der Hofprediger Schulz in Königsberg, die Grundjäße Der 
„Kritif der reinen Vernunft“ mit firchlicher Rechtaläubigfeit 
zu vereinigen wußte, warum ſollte dieß nicht auch innerhalb 
des Offenbarungsftandpunftes der fatholifhen Kirche ftattfin- 
den fönnen? Die Grundbehauptung Kant’s, daß wir nur Die 
Eriheinungen zu erfennen im Stande feien, daß dagegen Die 
Erkenntniß der Dinge, wie fie an ſich find, die Grenzen der 
menschlichen Vernunft überjteige und Daher fchlechterdings un: 
möglich fei, erfehien ſchon von vornherein als ein unwiderleg- 
licher Beweis für die Unfehlbarfeit der Kirche. Das Ding an 
fi), deifen Erfenntniß uns ewig verborgen fein foll, wurde für 
fie, wie ſich Schad ausdrüdt, der „ Schlupfwinfel, in welchen 
fie fih bei der Behauptung der widerfinnigiten Lehren flüchteten, 
und wodurd fie alle in die chriftliche Kirche von. jeher einge: 
Ihwärzten Gontrebandswaaren, denen die Vernunft Eingang in 
ihr Gebiet verfagt, aus philofophifchen Gründen vertheidigen 
zu fönnen glaubten.“ Daß fie darin jo ganz Unrecht nicht 
hatten, gibt Schad felber zu. „Denn wenn die Bernunft durch: 
aus nichts Heberfinnliches erfennen fann,. fo müſſen dem Men— 
ihen die Heilswahrheiten der Religion, von denen feine ganze 
Würde und GSeligfeit abhängt, auf eine übernatürliche Weite 
geoffenbart werden. Und fobald er fih vom Dafein einer fol: 
hen Offenbarung überzeugt hat, tritt wieder blinder Glaube 
ein.“ So erklärt es fich, wie jelbit nod) im Jahre 1795, nachdem 
Kant noch als Greis in feiner „Religion innerhalb der Grenzen 
der bloßen Bernunft“ (1793) fo unerbittlich gegen Paffenthum 
und Afterdienft in der Religion zu Felde gezogen war, ein che: 
maliger Benediftiner desReichsitifts Irrſee, Peutinger, als Pro- 
feffor auf der hohen Schule zu Salzburg in einer Schrift unter 
dem Titel: „Religion, Offenbarung und Kirche in der reinen 
Vernunft aufgefucht,“ die Lehre der fatholifchen Kirche nad 
den Grundfägen der Kritik der reinen Bernunft zu bemeifen 
und den Fatholifchen Glauben als das „einige in der reinen 
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Vernunft jelbit gegründete Offenbarungsſyſtem“ darzuftellen ver— 
juchen fonnte. 

Dergleichen gefünftelte und gefchraubte Verfuche waren nun 
freilich am allerwenigften im Sinne Kant’s. Denn der Kritiker 
der reinen Vernunft bemerft ausdrüdlich, wenn unfre Vernunft 
gewarnt werde, uns nicht anzumaßen, ſtatt bloßer Erichei- 
nungen die Dinge an jich jelbft erfennen zu wollen, fo denfe 
fie fih einen Gegenjtand an fich ſelbſt nur als die nicht weiter 
erforfchliche Urfache der Erfcheinungen, wovon vollig unbekannt 
fei, ob er in uns oder außer uns anzutreffen fei, und es bleibe 
diefe Vorftellung vom Ding an ſich ganz leer und diene uns 
ſchlechterdings zu nichts weiter, als um die Grenzen unferer Erz 
fenntniß überhaupt zu bezeichnen und einen Raum übrig zu 
laffen, den wir weder durch mögliche Erfahrung, noch durch reine 
Vernunft ausfüllen fönnten. Noch vielweniger natürlich durch _ 
eine vermeintlich überfinnliche Offenbarung. Denn die Kritif 
der reinen Vernunft verbietet uns, ein neues Feld von Ge: 
genftänden außer denen, die uns als Erfcheinungen vorkom— 
men fönnen, zu ſchaffen und in überfinnliche Welten, ja jelbit 
nicht einmal in den bloßen Begriff von folchen, auszufchweifen. 
In Betreff deffen aber, was hinter den Erfcheinungen fteden 
möge, das Innere der Dinge, das Ding an fich ſelbſt gibt Kant 
die Erklärung ab, daß in’s Innere der Natur Beobachtung und 
Zergliederung der Erfcheinungen dringe und man nicht wiffen 
fönne, wie weit dieß mit der Zeit noch geben werde. 

Am Grunde aber war fogar der fogenannte praftifche Ber: 
nunftglaube mit feinen unbeweisbaren Annahmen einer unbe- 
dingten Freiheit, eines Gottes, einer Unfterblichfeit, womit vom 
Standpunkt der praftifchen Vernunft aus, nach Maßgabe praf- 
tifcher Bedürfniffe, der verneinende Ausfall der „Kritif der reis 
nen Vernunft“ gededt werden follte, ein Ausfchweifen in über: 
finnfiche Welten oder felbft nur in den Begriff überfinnlicher 
Gegenftände, wogegen die Kritif der reinen Vernunft ausdrüd- 
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lich Verwahrung eingelegt hatte. Dergleichen Berfuche gehören 
dem halben, nicht dem ganzen Kant anz fie beruhen auf halben 
oder Mißverftand feiner wahren Meinung, nicht auf folgerid)- 
tiger Durchführung der in der „Kritif der reinen Bernunft“ 
ausgeſprochenen Grundfäge und betretenen Bahn. Nicht minder 
geht es gegen Kant’s wahre und ausgeiprochene Meinung, das 
Ding an fich, welches von uns als legte und ungreifbare Urſache 
der Erfcheinungen gedacht und als Grenze unjerer Erfenntniß 
bezeichnet werde, geradewegs in uns felber finden und den leeren 
und abgezogenen Begriff eines reinen und unbedingten Ich für 
jenes Ding an fidy erklären zu wollen. 

Inzwifchen hatte Reinhold in Jena einen Ruf nach Kiel 
erhalten und beabfichtigte, auf Oftern 1794 dahin abzugeben. 
Der philoſophiſche Ruhm Jena's beftand damals in der dajelbit 
allgemein verbreiteten Vorliebe für die Kant'ſche Philoſophie, 
die von dort auch durch die A. Literaturzeitung als einflußreiche 
wiffenichaftlihe Macht nach außen wirkte. Sogar der Profeſſor 
der Geſchichte, Friedrih Schiller, hatte fich feit zwei Jahren 
auf die Beichäftigung mit Kant geworfen, deffen Schriften ihm 
als fein fo unüberfteiglicher Berg erichienen, Hier in Jena, 
ichrieb Schiller 1793 an einen Freund, hört man auf allen 
Straßen Stoff und Form erfhallen, und man kann faft nichts 
Neues mehr auf dem Katheder jagen, ald wenn man ſich vor: 
nimmt, nicht Kantifch zu fein. So hatte fih Schiller für jeine 
Borlefungen über Nefthetif einen Stofftrieb und Formtrieb zu: 
recht gemacht und als neue felbiteigne Erfindung ihnen den 
Spieltrieb zur Gefellfchaft gegeben. Wer fonnte bier beſſer am 
Plage fein, um die durch Reinhold’s Abgang bevorſtehende Lücke 
in den Reiben der Kantverebrer auszufüllen, als der von denfelben 
vor zwei Jahren auf den Schild gehobene Verfaſſer der „Kritik 
aller Offenbarung ,* der geſchickte Candidat und jegt auch churs 
pfälziſche Magiſter Fichte, der noch) dazu Miene machte, in der 
fritifchen Bhilofopbie etwas Neues zu entdeden ? 
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Freund Hufeland, der Naturrechtslehrer, war es beſonders, 
der Fichte's Berufung nach Saalatben eifrigft betrieb und fi 
es angelegen fein ließ, die bei einigen fächfifchen Höfen, als 
Miterhaltern der Gefammtuniverfitäit Jena, aufgetauchten Be: 
denfen wegen Fichte’8 nicht unbekannt gebliebener demofratifcher 
Gefinnungen dadurch zu befeitigen oder zu entfräften, daß er 
fagte, Fichte nehme die demokratiſche Partei nur in Rückſicht der 
Rechte und im Allgemeinen in Schuß und habe Mäßigung und 
Klugheit genug, um unnüge und unzeitige Neußerungen zu ver: 
meiden, zumal da ja bei feinen VBorlefungen diefe Fragen gar 
nicht in Betracht fimen. So wurde denn im December 1793 
das Haus Fichte-Rahn durch Die vorläufige Anfrage überrafcht, 
ob Fichte geneigt ſei, Reinhold’s Stelle als überzähliger Pro- 
fefor der Philofophie in Jena anzunehmen. Wie wird ihm 
diefe Gelegenheit zu einer ja längft gemwünfchten Veränderung 
feines Wohnortes willfommen gewefen fein! Aber nein! Wie 
widerwärtig ihm auch die Bewohner Zürichs, des von ihm ſoge— 
nannten modernen Abdera, gewefen fein mochten ; fogleich zuzu— 
greifen und fi ohne Weiteres zur Annahme des Antrags bereit 
zu erklären, das vertrug fich nicht mit dem Ehrgeiz und Stolz 
eines Fichte! Erbateben erft die für ihn höchſt intereffante Ent— 
deckung über das „Ich“ als oberften Grundſatz der gefammten 
Philoſophie gemacht, und diefe Entdeckung verfprach ihm, wie 
er an Niethammer fchreibt, auf ein paar Jahre vollauf Arbeit. 
Als darım zu Anfang Januar 1794 duch den Geheimerath 
Boigt der fürmliche Antrag zu der Stelle von Weimar an ihn 
gelangte, bat er „feine Luft,“ daraufhin feine „geliebte Muße 
aufzuopfern.* Er ließ fih, wie er Niethammern brieflich ge- 
ſtand, nur durch die zartefte Behandlung und freundfchaftlichftes 
Zureden bewegen, den Weimarer Antrag anzunehmen, und erft 
Mitte Februar ging feine Erklärung über die unbedingte Anz 
nahme der Profefjur nach Weimar ab. „Wiſſen Sie, jchreibt 
er am 1. März an Reinhold, wer zu Ihrem — in Jena 

Noad, Fichte. 
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ernannt ift? Ich bin Dazu ernannt, Urtheilen Sie, wie groß 
meine Freude darüber ift, daß ich eben Ihr Nachfolger fein foll!" - 

Sobald es in dem „modernen Abdera“ ruchbar geworden 
war, daß die berühmte Hochichule Jena auf Fichten ein Auge 
geworfen habe, fingen Die dortigen Gelehrten an, ihr früheres 
Borurtheil gegen die Fritifhe Philoſophie als eine unfruchtbare 
Befhäftigung aufzugeben, und der Prophet begann bei ihnen 
zu gelten, Für die fritifche Philofophie, welche für Zürich bisher 
nicht gemacht zu fein ſchien, eröffnete fich jet, wie fich Fichte gegen 
Reinhold Äußerte, eine angenehme Ausficht. Auf Zavater’s Anz 
regung entichloffen fi) „ mehrere der eriten Männer Zürichs“, die 
Gelegenheit zu benugen und noch vor Fichte’ 8 Weggang etwas von 
fritifcher Bhilofophie zu lernen. Sie ließen fih darüber in Lavater's 
Wohnung Vorlefungen von den Manne halten, der entjchloffen 
war, mittelft feiner Entdeckung die Philoſophie erft zur Wiſſen— 
Ichaft zu erheben, daß die Welt ftaunen folle! Und für ihn was 
ren dieſe Vorlefungen zugleich eine erwünfchte Vorarbeit zur 
eriten zufammenhängenden Aufführung feines Gedanfenbaues 
auf der Grundlage des reinen Ich. Freilich (ſchreibt er an 
Reinhold) kann binnen bier und Ende April nicht viel mehr 
als ein Vorſchmack gegeben werden; aber wenn nur der Trieb 
des Selbitdenfens in Einigen erwedt und das herrfchende Vor: 
urtheil gegen die fritifche Philofophie ein wenig erjchüttert wird, 
fo ift der Gewinn fchon groß genug! Mochten die gelehrten 
Herrn an der Limmath den großen Rofinen feinen Gefchnad 
abgewinnen, fo durften fie fich mit den Eleinen begnügen, und 
jene blieben für die Studenten in Saalathen aufgefpart. 


Zweites Bud, 
Der Wilfenfchaftslehrer in Jena. 


1794— 1199. 


1. Der Begriff der Wiffenfchaftslehre und Fichte's erfter 
Sommer in Iena. 


(1794.) 


Sobald Fichte den Ruf nad) Jena angenommen und ver: 
ſprochen hatte, ſchon im Sommerſemeſter 1794 feine Borlefun- 
gen zu beginnen, galt es zugleich) die nöthigen Vorbereitungen 
zu treffen, um Dafelbft fogleich mit voller Kraft und mit dem 
ganzen Bewußtſein deffen, was er leiften wollte, vor die Deffent- 
lichfeit zu treten. Es wurde eine Einladungsfchrift von weni- 
gen Bogen entworfen, und Hofrath Bertuh in Weimar, der 
deutjche Weberfeßer des „Lebens und der Thaten des weifen 
Sunfers Don Quixote von la Mancha,“ hatte ſich mit Vergnü— 
gen bereit erklärt, als Befiger des Landesinduftriecomptoirs in 
Weimar, den Berlag des Antrittsprogrammies zu übernehmen, 
„Aber Ichiefen müſſen Sie nur das Manufeript fo früb als 
möglih! Eine ſolche Pofaune kann nicht früh genug geblafen 
werden, * 

Fichte gab ihr den Titel: „Ueber den Begriff der 
Wiffenfhaftslehre oder derfogenannten Philo- 
ſophie.“ Neben der Abficht, die Urtheile feiner Gönner und 
Freunde über fein Unternehmen einzuholen, wie er ſich in der 
Vorrede ausdrücdte, gedachte er zugleich dadurch „Die jtudiren- 
den Zünglinge der hohen Schule, auf welche der Verfaſſer ge- 
rufen ift, in den Stand zu feßen, zu urtheilen, ob fie fich feiner 
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Führung auf dem Wege der eriten unter den Wiffenichaften ans 
vertrauen und hoffen dürften, daß er foviel Licht über diefelbe 
zu verbreiten vermöge, als fie bedürften, um ihn ohne gefähr: 
liches Straucheln zu gehen.“ Ueberzeugt, daß die Philoſophie 
jelbjt durch die neueften Bemühungen der fcharffinnigiten Män— 
ner noch nicht zum Range einer evidenten Wiſſenſchaft erhoben 
jet, glaubt der Verfaffer den Grund davon gefunden und einen 
leichten Weg entdeckt zu haben, alle gar jehr gegründeten An- 
forderungen der neuern Sfeptifer an die Fritifche Philofopbie 
vollfommen zu befriedigen und Die jtreitenden Anfprüche der 
bisherigen dDogmatifchen Syſteme in der Philofophie und des 
fritifhen (Kant'ſchen) Syftems zu vereinigen, Der eigentliche 
Streit, der zwifchen beiden obwaltet, dürfte wohl der Streit 
über den Zufammenhang unferer Erfenntniß mit einem „Ding 
an fi“ fein. Diefer Streit dürfte Durch eine Finftige Wiſſen— 
ichaftslehre, wie fie der Verfaffer beabfichtigt, wohl dahin ent- 
jchieden werden, daß unfere Erkenntniß zwar nicht unmittelbar 
durch die Borftellung, wohl aber mittelbar durch das Gerüht 
mit dem „Ding an ſich“ zufammenbänge; daß die Dinge aller: 
dings von uns blos als Erfcheinungen vorgeftellt, daß fie aber 
als „Dinge an ſich“ von ung gefühlt würden ; daß ohne Gefühl 
gar feine Vorftellung möglic fein würde, daß aber die „ Dinge 
an ſich“ nur erfannt werden, wiefern fie aufunfer Gefühl wirfen. 
Nicht gewohnt, von dem zu reden, was er nod zu thun bat, 
würde der Verfaſſer feinen Plan ausgeführt oder auf immer da— 
von geichwiegen haben, wenn nicht Die gegenwärtige Beranlaffung 
ihm eine Aufforderung zu fein fchtene, von der bisherigen Anz 
wendung feiner Muße und von den Arbeiten, denen er die Zu: 
funft zu widmen gedenfe, Rechenfchaft abzulegen. 

Der Berfaffer (To fährt die Vorrede fort) ift bisjeßt innig 
überzeugt, daß Fein menjchlicher Verſtand weiter, als bis zu der 
Grenze vordringen fönne, an welcher Kant befonders in jeiner 
„Kritif der Urtheilsfraft” geitanden, die er uns aber nie be— 
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jtimmt und als die legte Grenze des endlichen Willens angege- 
ben bat. Der Berfalfer weiß es, daß er nie etwas wird fagen 
fönnen, worauf nicht Kant ſchon unmittelbar oder mittelbar, 
deutlicher oder dunkler gedeutet hätte. Er überläßt es den 
fünftigen Zeitaltern, das Genie des Mannes zu ergründen, 
welcher von dem Standpunkt aus, auf dem er die pbilofophifche 
Urtheilskraft fand, oft wie durch höhere Eingebung geleitet, fie 
fo gewaltig gegen ihr leßtes Ziel hinriß. Ebenſo innig ift der 
Verfaffer überzeugt, daB nach dem gentalifhen Geifte Kant’s 
der Philofophie Fein höberes Geſchenk gemacht werden fonnte, 
als durch den ſyſtematiſchen Geiſt Reinbold’s, und erglaubt 
den ehrenvollen Blaß zu fennen, den deſſen Elementarpbilofophie 
bei den weitern Vorſchritten, welche die Bhilofophie, an weſſen 
Hand es auch ſei, nothwendig machen muß, dennoch immer be- 
baupten wird. Er glaubt einzufeben, daß jede Stufe, welche 
die Wiſſenſchaft je beftiegen hat, erſt beitiegen fein mußte, ebe 
fie eine höhere betreten fonnte, Gr hält es wahrhaftig nicht 
für perfönliches Verdienft, durch einen glücklichen Zufall nad 
vortrefflichen Leitungen an die Arbeit gerufen zu werden. Außer 
jenen großen Männern "und denen, Die ihnen gleichen, gibt es 
freilich auch noch ſcherzhafte Männer, die den Philoſophen war: 
nen, fich Durch übertriebene Erwartungen von feiner Wiffenfchaft 
Doch nicht lächerlich zu machen. „Ich will nicht entjcheiden, 
ob es nicht welche unter ihnen gibt, die ſich bloß zum Lachen 
zwingen, um dem weltunflugen Forfcher ein Unternehmen zu 
verleiden, das fie aus begreiflichen Gründen nicht gern fehen. 
Da ih, foviel mir bewußt ijt, bisjeßt durch Aeußerung ſolcher 
hoben Erwartungen ihrer Zaune noch feine Nahrung gegeben 
habe; fo ift es mir vielleicht am Erſten erlaubt, fie nicht um der | 
Philoſophen und noch viel weniger um der Bhilofophie, ſondern 
um ihrer ſelbſt willen zu bitten, das Lachen folange zu verhalten, 
bis das Unternehmen förmlich mißlungen und aufgegeben tft!“ 
So viel von der VBorrede; nun zur Abhandlung feldft. 
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‚ Sie jtellt den Begriff der Wiſſenſchaftslehre zuerit hypothetiſch 
auf und erläutert deffen Sinn, geht dann zur Erörterung deifel- 
ben nad) jeinem Inhalt und feiner Form über und gibt fchließ- 
lic eine hypothetiſche Eintheilung der Wiſſenſchaftslehre. 

Die Philofophie it eine Wiſſenſchaft; eine Wiffenfchaft 
hat fyftematifche Form: alle Säge in ihr hängen in einem ein- 
zigen Grundfage zufammen und vereinigen fich in ihm zu einem 
Gunzen. Zu einem folchen aber werden die einzelnen Säße 
der Wiſſenſchaft erſt Durch ihre Stellung im Ganzen und durd 
ihr Verhältniß zum Ganzen. Wenn aber gar fein Satz unter 
den verbundenen Sägen Gewißheit hätte, jo würde auch das 
durch Die Verbindung entitandene Ganze feine haben, Mithin 
müßte wenigitens Ein Saß gewiß fein, der etwa den übrigen 
feine Gewißheit mittheilte. Gin ſolcher fchlechthin gewiffer 
Satz fann aber feine Gewißheit nicht erft durch feine Verbin— 
dung mit den übrigen erhalten, fondern muß fie vorher haben, 
und alle übrigen müßten die ihrige von ihm und durch die Ver: 
bindung mit ihm erhalten. Gin folder vor der Verbindung 
mit andern Süßen vorher und unabhängig von ihr gewiffer 
Sab heißt en Grundfaß. Jede Wiffenfchaft muß einen 
Grundjag haben und kann auch nicht mehr, als Einen Grundfag 
haben. Wie läßt fih nun die Gewißheit des Grundfages an 
fich und wie läßt fich Die Befugniß begründen, auf eine beftimmte 
Art aus dieſem Grundfage die Gewißheit anderer Säße zu fol- 
gern? Wie iſt der innere Gehalt des Grundjages und wie ift 
die Form der Wiffenfchaft durch denfelben möglih? Etwas, 
worin diefe Frage beantwortet würde, wäre die Wiffenfchaft von 
der Wilfenfchaft überhaupt, und die bisher fogenannte Philo- 
jophie wäre Wiffenfchaftsiehre. Als ſolche muß fie zuwörderft 
einen Grundjaß haben, der ihr nicht erwiefen werden fann, fons 
dern zum Behuf ihrer Möglichkeit als Wiſſenſchaft vorausgefegt 
wird. Als Grundfag der Wiffenfchaftslebre wäre derfelbe zu: 
gleich Grundfag aller Wiffenfchaft und alles Wiffens überhaupt, 
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und daher jchlechterdings Feines Beweiſes fähig, d. b. auf feinen 
höhern Saß zurüdzuführen. Er muß unmittelbar gewiß fein, 
und alle andern Säge werden nur eine von ihm abgeleitete 
Gewißheit haben. Diefer Sag tft gewiß, weil er gewiß tft; er 
it der Grund alles Wiffens; er begleitet alles Wiffen, tt in 
allem Wiffen enthalten und Alles Wiffen fegt ihn voraus, Der 
Gehalt dieſes eriten Saßes aller Wiffenfchaftslehre muß feine 
Form und umgekehrt, die Form defjelben muß feinen Gehalt 
beitimmen. Dur ihn aber beftimmt ſich die Wiffenfchaftslehre 
felbjt ihren Gehalt und die Form ihres Ganzen, und fie gibt 
fernerhin allen möglichen Wiffenfchaften ihre Form. Ob es ein 
ſolches Syſtem und als Bedingung deſſelben einen folchen 
oberjten Grundfag gebe, darüber fünnen wir vor der Unter— 
fuchung Nichts enticheiden. Gelingt es uns, einen Saß zu fin- 
den, der die innern Bedingungen eines folchen oberften Grund: 
jages enthält, und ob Alles was wir wiffen oder zu wiffen 
glauben, ſich auf ihn zurückführen laffe; fo haben wir durch die 
wirkliche Aufftellung der Wiſſenſchaft bewiefen, daß fie möglich 
war. Gelingt es uns nicht, fo ift entweder überhaupt fein 
ſolches Syitem möglich, oder wir haben es nur nicht entdedt 
und müſſen die Entdeckung dejjelben glüdlichern Nachfolgern 
überlaffen. 

Der Gegenitand der Willenichaftslehre ift alfo das Syſtem 
des menfhlichen Wiffens überhaupt; denn fie fragt eritens, 
wie MWiffenfchaft überhaupt möglich ift, und macht Anfprüche 
darauf, Das auf einen einzigen Grundfag gebaute menfchliche 
Wiffen zu erfchöpfen. Das bisherige wahre oder eingebildete 
menschliche Wiffen it nicht das menjchliche Wiffen überhaupt. 
Das Spitem des menfchlichen Wiffens ift unabhängig von der 
Wiffenfchaft defjelben vorhanden, wird aber durch ſie in ſyſte— 
matifcher Form aufgeftellt. Was unabhängig von der Wiſſen— 
ichaft im menschlichen Geifte da ift, können wir auch die Hand- 
lungen deſſelben nennen, Sie find das Was, das vorhanden 
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it; fie geichehen auf eine gewifje beſtimmte Art, wodurd ſich 
die eine von der andern unterfcheidet, und dieß ift das Wie. 
Jede Handlung in unferm Geifte geichieht auf eine beſtimmte 
Art nach einem Gefege, das fie bejtinnmt. Hierin liegt nun der 
ganze Stoff einer möglichen Wiffenfchaftsiehre, aber nicht 
diefe Wiffenichaft felbit. Um diefe zu Stande zu bringen, dazu 
gehört noch eine unter jenen Handlungen allen nicht enthaltene 
Handlung des menschlichen Geijtes, nämlich Diefe: feine Hand: 
fungsart überhaupt zum Bewußtfein zu erheben. Und da fie 
unter jenen Handlungen, die alle nothwendig find, nicht ent: 
hulten fein foll, fo muß es eine Handlung der Freiheit fein. 
' Die WViffenfchaftslehre entfteht alfo durd) eine Beftimmung der 
Freiheit, welche hier insbefondere dazu beftimmt tt, Die Hands 
lungsart des menjchlichen Geiftes überhaupt zum Bewußtfein 
zu erheben, Dieſe Handlung tt eine Handlung der Reflexion 
und zugleich der Abftraction. Die Handlungsart des Bewußt— 
ſeins überhaupt fell alfo durch eine reflectirende Abftraction von 
Allem, was nicht fieift, abgefondert werden. Diele Abftraction 
geichieht Durch Freiheit. Nach welchen Regeln aber verführt die 
Freiheit in jener Abfonderung? Für diejes Gefchäft gibt es 
gar feine Regel und faun feine geben; der menfchliche Geift 
macht mancherlei Verfuche und wird durch dunkle Gefühle ge- 
leitet, bis er Durch blindes Herumtappen zur Dänmerung fommt 
und erjt aus diefer zum bellen Tage übergeht. Erft hinterher, 
nad Vollendung der Wiffenfchaft fann man einfehen, ob man 
den Gefeßen, welche den notbwendigen Handlungsarten des 
menschlichen Geiftes zu Grunde liegen, Genüge geleiftet habe, 
oder nicht. Die Wiſſenſchaftslehre ift nicht bloß die Regel, 
jondern zugleich die Rechnung. Zur Gewißheit fommt er freilich 
nie, fondern nur die MWuhrfcheinlichfeit wird immer größer. 
Mit ihr kann man fich auch gar wohl begnügen und darf von 
Seden, der die Zuverläffigfeit des aufgeftellten Syſtems in 
Zweifel zieht, mit qutem Rechte fordern, Daß er ung die Fehler 
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in unfern Folgerungen nachweiſt. Der Philofopb bedarf der 
Wahrheitsliebe; er muß feines Wegs gerade fortgehen, was 
auch immer folgen möge, und fich beftändig in der Fähigkeit 
erhalten, die mühſamſten und tiefſinnigſten Arbeiten aufzugeben, 
fobald ihm die Grundlofigfeit derfelben entweder gezeigt wird 
oder er fie ſelbſt entdeckt. Und wenn er fid) dann auch verrech- 
net hätte, was wäre es mehr? was träfe ihn weiter, als das bis jetzt 
allen Denfern gemeinfchaftliche Roos? Das Syſtem des menjch- 
lichen Geiftes und feiner Handlungen felber, deffen Darftellung 
die Wiſſenſchaftslehre fein Toll, it abfolut gewiß und tnfallibel. 
Alles was im menschlichen Geifte begründet ift und je fein wird, 
iſt ichlechthin wahr. Wenn die Menfchen irrten, fo machte Die 
reflectirende Urtheilskraft in ihrer Freiheit den Fehler, indem 
fie ein Gefeg mit dem andern verwechſelte. Wir find nicht Geſetz— 
geber des menjchlichen Geiftes, ſondern feine Hiftoriograpben, 
feine pragmatiſchen Gefchichtichreiber. 

In der Wiſſenſchaftslehre wird Das Ich vorgeftellt, und 
die gefammten Handlungsarten des menfchlichen Geiftes, welche 
die Wiffenfchaftslehre erichöpfen foll, fünnen nur in der Form 
der Vorjtellung , d. b. fofern und fo wie fie vorgeftellt werden, 
zum Bewußtfein kommen. Wie theilt fich nun Danach die Wilfen- 
Ichaftslehre ein? Sondern wir diejenige Thätigfeit aus, welche 
zurückbleibt und fich Schlechthin nicht wegdenfen läßt, wenn man 
alle Handlungen des menschlichen Geiftes, die fich im Bewußt- 
fein vorfinden, wegdenft; fo it dieß nichts anders, als der 
Sag: Ich bin Ich. Das heißt: wenn ich gefegt bin, fo bin 
ich gefeßt; ich bin gefeßt, weil ich mich gefeßt habe; ich bin, 
weil ich bin! Das Ich ift alfo fchlechthin und unbedingt gefegt 
und alles Uebrige muß damit nothwendig ein im Ich Gefeßtes 
fein. Da diefes Ich der Grund aller übrigen Handlungen des 
menfchlichen Geiftes ift, jo bat es den Charakter reiner Thätig— 
feit. Die Unbedingtheit ift alfo das reine Weſen des Ich; fo 
wenig es nothwendig ift, daß dieſe höchſte und urfprüngliche 
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Handlung des menjchlichen Geiftes uns jemals rein und für 
ſich allein zum Bewußtfein komme. Der zweite Grundfag der 
Wiſſenſchaftslehre ift die Thatfache, daß dem Ich ein Nicht: 
Ich ſchlechthin entgegengelegt iſt, d. h. daß Das Sch, 
indem es ſich ſelbſt denkt, ſtets dabei etwas Anderes denkt, was 
nicht Ich ſelbſt iſt. Dadurch würde jedoch offenbar die Einheit 
und Gleichheit des Ich aufgehoben, wenn nicht ein dritter 
Grundſatz möglich wäre, durch welchen die Einheit des Ich mit 
ſich ſelbſt zuſammengehalten wird. Das unbedingte Ich iſt un— 
theilbar eins und mit ſich ſelbſt gleich; das Ich aber, welches 
dem Nicht-Ich entgegengeſetzt wird, iſt theilbar und als ſolches 
dem abſoluten Ich ſelbſt entgegengeſetzt. Im Ich ſetze ich alſo 
dem theilbaren und bedingten Ich ein theilbares Nicht-Ich ent— 
gegen: dieß iſt der Ausdruck für den dritten Grundſaätz der 
Wiſſenſchaftslehre. Darauf gründet ſich alſo die hypothetiſche 
Eintheilung der Wiſſenſchaftslehre. — 

Während die kleine Schrift im Induſtriecomptoir Bertuch's 
zu Weimar gedruckt wurde, um zur Oſtermeſſe in den Buch— 
handel zu gehen, waren die Vorleſungen, die Fichte den Züricher 
Gelehrten über die Wiſſenſchaftslehre gehalten hatte, zum Ab— 
ſchluß gekommen, und in einem am Sonnabend nach Oſtern ge— 
ſchriebenen „Denkblatt an Fichte“ dankte Johann Kaspar Lavater 
„als Schüler, Freund und Mitmenſch“ dem „ſchärfſten Denker“, 
den er kenne und der ihm und einigen Freunden der Wahrheit 
ſo manche köſtliche Stunde ſeines letzten Aufenthaltes in Zürich 
geſchenkt habe, für den Gewinn: „heller, ſchärfer und tiefer zu 
denken, mehr zu umfaſſen, leichter zu verallgemeinern, ſchneller 
vom Allgemeinen zum Beſondern überzugehen, richtiger und 
ſicherer zu prüfen, beſtimmter Alles zu bezeichnen, darſtellender 
zu ſprechen, noch nie Ausgeſprochenes zur klaren Anſchaubarkeit 
zu bringen, die Kräfte des menſchlichen Geiſtes mehr zu be— 
wundern und zu der Ehre Menſch zu heißen ſich mit neuem 
Freudegefühle Glück zu wünſchen, die hohe Menſchennatur in 


— 205 — 


jedem einzelnen Menfchen mehr zu verehren und auf alle, bes 
jonders aber auf feine Weile an ihrer Entwidlung, Bervoll- 
fommnung und Harmonifirung mit dem böchiten Gefeße immer 
ernfter, freithätiger, muthiger, boffnungsvoller, ununter: 
brochener zu arbeiten!“ 

Fichte nahm diefen langathmigen Dank des „trefflichen 
Mannes“, der ibm „täglich lieber und ſchätzbarer“ geworden 
war, mit auf die Reife nach Jena, die er zu Anfang Mat ans 
trat. Dort war unterdeffen die Aufmerffamfeit auf ihn durch 
die jegt ausgegebene Einladungsschrift aufs Höchfte geſpannt. 
In den erjten Tagen des April hatte Reinhold die Stadt ver: 
laffen. Die Studenten hatten ihrem „großen, unvergeßlichen 
Lehrer und Führer zum Guten“ bei feinem Abſchied ein deut: 
ihes Gedicht überreicht und ihn in großer Anzahl mit Trom- 
peten und PBaufen eine Strede Wegs über Jena hinaus be— 
gleitet. Eine große goldne Denfmünze im Werth von zwanzig 
Louisd’or mit Reinhold's Bildniß auf der einen und einer la: 
teinifchen Infchrift auf der andern Seite, hatte ihm zugleich mit 
dem Gedichte überreicht werden follen, war aber nicht zur rech— 
ten Zeit fertig geworden und wurde ihm am 17. April nach 
Kiel nachgefandt. Und doc follte es fich bald zeigen, daß Rein: 
hold nur der Vorläufer Kohannes war und der Meſſias erit 
noch fommen ſollte. Und es follte fein halbes Jahr vergehen, 
jo glaubte „der Jugendwahn, der zu berühmten Leuten treibt“, 
an den neuen Lehrer Fichte mit einer Begeifterung, wie nie an 
Reinhold geglaubt worden war. 

Schon hatten die Vorlefungen in Saal-Athen begonnen, 
und der Dritte unter den zu Oftern (außer dem für morgen: 
ländiſche Sprachen berufenen Ilgen und dem als außerordent- 
licher Brofeffor eintretenden Woltmann) erwarteten Dreimännern 
fehlte noch. „Fichten (ſchrieb Magiſter Forberg am 12. Mai 
in fein Tagebuch) traue ich fehr viel zu. Ich bin fehr begierig, 
zu fehen, ob es für ihm noch etwas zu lernen gibt. Es wäre 
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faſt ein Wunder bei dem vielen Weihrauch, der ihm geſtreut wird. 
Nichts verlernt ſich leichter, als das Lernen!“ Fichte hatte ſeine 
Frau und Papachen in Zürich zurückgelaſſen. Beide wollten im 
Spätſommer, wenn Rahn ſeine Angelegenheiten dort geordnet 
und ſein Vermögen flüſſig gemacht haben würde, in das „thü— 
ringiſche Florenz“ nachkommen, und wie der Tochtermann in 
Zürich beim Schwiegervater gewohnt hatte, To ſollte dieſer 
in Zukunft im Hauſe des Eidams wohnen. Dieſer war über 
Tübingen gereiſt, wo ein Jahr vorher dem Kritiker aller Offen— 
barung die vielen läſtigen Ehrenbezeigungen widerfahren waren: 
Dort hatte er einſtweilen den Hofrath Schiller, feinen nun— 
mehrigen Collegen, fennen gelernt, welcher den legten Winter 
über zur Befeſtigung feiner Gefundheit im Kreife feiner ſchwä— 
bifchen Verwandten und Zugendfreunde in Ludwigsburg vers 
(ebt hatte und auf baldige Rückkehr nad Thüringen dachte, 
Die Frau Hofräthin war fo gnädig, Fichten zu verfichern, daß 
fie fi) vorzüglich auf feine Frau freue. Aber auf die Mitreife 
der Schiller’ihen Familie konnte Fichte nicht warten; er eilte 
auf feinen Bojten, Leber Mannheim den Rhein herab, fam er 
durch öfterreichifche und preußische Truppen an Frankenthal vor— 
bei, wo ſich eben die Franzoſen und die Preußen in den Haaren 
lagen. Wohin er fam, auch in Mainz, wurden die „Holters “ 
nicht minder, wie die Preußen verladht und die Eitoyens er: 
hoben, ’ 

Endlid am 18. Mat, Sonntag Abends fpät, fam er in 
dem „Fleinen Florenz ” an, Das zwar für feinen brennenden Ehr- 
geiz eine Stätte des Ruhmes, aber nimmer das „liebe närrifche 
Neſt“ werden jollte, wo der Dichter des Fauft in beruhigender 
MWeltabgefihiedenheit fo manche glückliche Tage verbrachte. So- 
gleich am Montag begannen die Befuche bei den neuen Eollegen, 
die er fogleich in „junge gangbare und alte reducirte Pro— 
fefforen * theilte und natürlich „ſchon vermöge feines Tauf— 
ſcheines“ fich zu den erftern rechnete. Am Montag Abend feierte 
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er feinen\dreißiaften Geburtstag im fogenannten Literaturhaus 
bei Hofrath Schütz äußerſt jovial und munter und freute fich, 
daß dieſer fein ehemaliger Lehrer im Aeſchylos und nachmaliger 
Gönner in Folge feiner Verwechslung mit Kant, zufällig den— 
jelben Geburtstag mit ihm hatte, nur daß er fiebenzehn Jahre 
älter war, Die jhöne, lebhafte und geiftvolle Hofräthin, Die 
fi auch in äußern Formen und Anzug als Weltdame zeigte, 
hatte zur Feier des Tages ihrem Manne durch ihre beiden Kin: 
der, einen Sohn und eine Tochter, eine Komödie aufführen 
laffen. Denn — „der zielende Hofrath liebt’ und verftand auch 
den Spaß “, wie fpäter die Schiller-Goethe'ſchen Kenien öffentlich 
verfündigten, Und jo war Fichte, ehe ihm vierundzwanzig 
Stunden in Jena vergangen waren, in das Haus eingeführt, 
das Damals die Seele und der Mittelpunkt des gefellichaftlichen 
Lebens in diefer Eleinen Stadt war, wo (nad Schubert’s Ver: 
fiherung) die Brofefforen den Fürftenftand und feinen Hof, die 
Studenten den Adel und die höhern Stände vorftellten. Bon der 
Rohheit und den Standesvorurtbeilen dieſes Studentenadels 
jollte Fichte erjt jpäter genauere Erfahrungen machen. Borerft 
erſchien ihm die auf den pbilofophifchen Meſſias harrende Zus 
gend in Sual-Athen nocd im günftigiten Lichte. Und fogleich 
am zweiten Tage, da er feine Befuche fortfegte und Anmeldungen 
zu feinen Borlefungen empfing, fpürte er heraus, daß bei Vielen, 
und nicht bloß bei Studenten, ſich qroße Luft finde, fich hinter 
ihn zu verſtecken und ihn zu allerlei Dingen zu verleiten, um 
ſolche unter feinem Schuße zu treiben. 
Es war ein bedeutungsvoller Tag, Freitag der 23. Mai, 
der im Kalender den Namen Defiderius trug, als der lang Ers 
fehnte morgens um 6 Uhr zum erften Male den Lehrſtuhl be— 
trat, um feine öffentlichen Vorlefungen über die Beitimmung 
des Gelehrten zu beginnen. Der größte Hörfaal in Jena war 
zu enge: die ganze Hausflur, der Hof jtand gedrängt voll Men: 
chen, und drinnen ftanden fie auf Zifchen und Bänfen über: 
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einander, um den Eleinen, unterfegten Mann von fräftiger und 
gedrungener Geitalt zu hören, der im Geift und Sinne feines 
Auftretens fih auf Kant’s und Reinhold’s Schultern ftehend 
fühlte und deſſen durchbobrender Blick in Verbindung mit der 
granitnen Stirn, der fnochigen und feljernen, herausfordernden 
Nafe, der etwas grellen Stimme und dem fcharfen Accent, den 
er auf die Worte legte, deutlich darauf hinwieſen, daß er feinen 
eignen Weg zu gehen und mit feinem Ich dDurchzudringen und 
lieber Alles, nur nicht ſich felber zu ändern gewillt war, Daß 
er als neuauftretender Profeffor nicht, wie es noch bis vor we— 
nig Jahren bei den Jenenſer Studentenadel Sitte gewefen war, 
mit wüjten Lärm von Scharren und Stampfen begrüßt wurde, 
hatte er nicht fih, fondern Schiller'n zu verdanken, bei deffen 
Auftreten auf den Lehrftuhl jene Rohheit zuerjt unterblieben 
war, um jeitdem nicht wieder vorzufonmen. 

An Demfelben Tage wurde der neue Xehrer erft noch zum 
* Grad eines Magifters der Philoſophie und freien Künſte in 
bejter Form promovirt, da der pfalzgräfliche Magiftertitel, den 
fih im vorigen Jahre der Heirathscandidat auf der Reife von 
Danzig nad) Zürich in Heidelberg mit in fein „modernes Ab— 
dera ” genommen hatte, in Saal-Athen Nichts galt. Am Sonn 
tage wurde er inftallirt, d. b. „zum wirklichen, wahren Pro— 
feffor gemacht und nun bin id) es leibhaftig *, wie er an feine 
Frau Schreibt. Und fo konnte er am folgenden Morgen früh 
um 6 Uhr, unter dem Schuß und Schirm des Kalenderheiligen 
Beda des Ehrwürdigen, auch feine Privatvorlefung über „die 
Grundlage der geſammten Wiſſenſchaftslehre“ beginnen. Um 
fieben Uhr aus derjelben in feine Wohnung zurücgefehrt, plau— 
derte er fchriftlich mit Hannchen, da (wie er ihr fchreibt) er eben 
„nicht große Luft habe, zu denken“ Zubörer genug, aber noch 
haben fih nur etwa ſechsundzwanzig eingefchrieben! „Ich ver: 
diene mit der Privatvorlefung bei Weitem nicht foviel, daß mir 
mein Zeitaufwand bezahlt würde, wenigftens vor der Hand 
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nicht. Wenn es in Zukunft nicht beffer wird, jo werde ich wenig 
fefen. Ich kann als Schriftiteller auch ftarf genug wirken, und 
die Studenten haben es ſich ſelbſt zuzufchreiben. Doch denfe 
ih, in der Zukunft wird die Erndte beffer fein, und vorerft 
its auch gut fo, damit der Bromeid nicht erweckt wird." Wollte 
doc) der Damals noch Dort ftudirende und wenige Jahre fpäter, 
noch mit Fichte zugleich, als junger Rechtslehrer aufgetretene 
Anjelm Feuerbach wiffen, Jena ſei eine Akademie, wo der Elein- 
fichfte Neid neben empörender Prablerei und in jeder Rüdficht 
der engberzigite und verrätherifchite Geift herrſche, der fonft 
nur in den engen Zellen der Mönche berumzufchleichen pflege. 
Daß es mit der zahlenden Zubörerfchaft ſich noch machen werde, 
boffte Fichte um jo mehr, als er ſich fchon in den erjten acht 
Tagen feines Dortfeins überzeugt hatte, daß die Studenten ein 
allgemeines Vorurtbeil für ihn und feinen Vortrag mit allge 
meinem Beifall aufgenommen hätten, während er feinerjeits 
Dafür mit ihnen „Sehr freundlich und gefällig“ war und fich mit 
ihnen „ganz auf gleichen Fuß jegte, und das gewinnt!“ 

Er findet, daß feine „Celebrität wirklich größer fei, als er 
geglaubt“. Man fegt ihn, wie er an Hannchen fchreibt, ſchon 
jegt ziemlich allgemein über Reinhold, wonad) er zwar ge- 
rungen, aber es noch nicht fo bald zu erreichen gehofft zu haben 
befennt. Er fand, daß „fehr viele wiürdige Männer “ nad) dem 
Berfehr mit ihm ftrebten und „Gefhmad an feinem Umgang “ 
fanden. Gr erhalte fih daher auch, fchreibt er, eine gewiſſe 
linbefangenheit, jei allen Leuten gut, offen, freundlich und 
laſſe Allen, die es zu wünſchen fehienen, die Hoffnung. feines 
nähern Umganges; indeffen beobachte er in der Stille, um jei- 
ner Zeit zu wählen. Die Hufelandifchen behandelten ihn fteifer, 
obwohl es Dod) vorzugsweiſe der Naturrechtölehrer Hufeland ge— 
wesen war, der feine Berufung betrieben hatte; und da Fichte 
feinen Beruf fand, ſich Jemanden aufzudringen, fo dachte er 
ruhig abzuwarten, wer fid) zuerit öffnen werde. Seine Frau, 
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die er einjtweilen fchilderte, wie es „recht war“, wurde „von 
mehreren Weibern begierig erwartet; Alles freute ſich auf fie,“ 
und die Hofräthin Schiller würde wohl zum vertrauten Umgang 
für Hanndhen am Beſten paffen, denn fie fühle das Bedürfniß 
einer Freundin. Unter den „alten reducirten ‘Brofefforen * hatte 
zwar Fichte als „junger gangbarer Profeſſor“ allerdings mehrere 
Feinde. Waren Doc nicht Alle begeifterte Berehrer der kritiſchen 
Philofophie und ihrer Poſaune, der Allgemeinen Literatur: 
zeitung. Aber „das thut Nichts, denn es find nicht eigentlich 
perfönliche Feinde *. 

Natürlich hatte Fichte um der Höflichkeit willen ſogleich 
nach feiner Ankunft den nur wenige Jahre älteren Profeſſor 
Schmid beſucht, der fid (wie von Weimar aus freundichaftlich 
nad) Zürich gefchrieben worden war) etwas verdächtig über 
Fichte geäußert hatte. Beide hatten nämlich zu Anfıng des 
Jahres eine Eleine Klopffechterei in der Allgemeinen Literatur: 
zeitung gehabt, wobei Fichte mit den Worten gejchloffen hatte: 
„Sch unterfcheide den perfönlichen Charakter des Herrn Pro- 
feffjor Schmid von feiner Hypothefe in Betreff der Freiheits- 
lehre (dem jogenannten intelligibeln Fatalismus) ebenfowohl, 
als von der innigen Bitterfeit, die in feiner Erklärung (über 
den Recenfenten der Creuzer'ſchen Schrift) berrfeht, und danke 
ihm öffentlich, Daß er durch die Verachtung, mit der er von mir 
ſpricht, mir bei Eröffnung meiner literarifchen Laufbahn einen 
neuen Antrieb geben wollte.” Auch Schmid war ein Anhänger 
der Kant'ſchen Philvfophie; nur hatte er das Unglück, deren 
Sinn und Meinung etwas anders zu verftehen, als Fichte. Die 
.Einfiht, daß mit Der vermeintlichen Freiheitslehre Kant’s fein 
“ Staat zu machen ſei, gereicht dem Manne in den Augen derer, 
welche die von Kant in der „ Grundlegung einer Metaphyſik der 
Sitten * gelieferte ſcharfſinnige Kritif der Freiheitsidee für einen 
der Edeljteine in der Ruhmeskrone Kant’s hielten, entjchieden 
zur Ehre. Dafür fehlte jedoch Fichte ebenfo der Sinn, wie für 
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die feine Zergliederung und die Flaren Begriffe Schmid’s, wel: 
ber mit feiner 1791 veröffentlichten, nach Kant'ſchen Grund: 
fügen und ganz im Sinne Kant's unternommenen „empirijchen 
Pſychologie“ den Weg einer nüchternen Erfahrungsforfhung im 
Gebiete des Seelenlebens mit Glück betreten hatte und mit 
feiner Behandlungsweife der freilich erit ein Menfchenalter 
jpäter zur allgemeinern Anerkennung gelangten pſychologiſchen 
Bearbeitung der philofophifchen Aufgaben Bahn brad. Das 
waren für den Ichheitslehrer, der neben dem Aufbau feines 
Spitemes zum Lernen feine Zeit mehr hatte, böhmifche Dörfer; 
denn Beide hatten eine durchaus verfchiedene Anfchauung von 
dem eigentlichen Schwerpunkt und Ziel der Kant’ichen Vernunft: 
fritif, Indeſſen Eonnte Fichte nicht umhin, zuzugeftehen, daß 
Schmid, den er deshalb auf die Grenze zwifchen Die „neuen 
gangbaren“ und die „alten reducirten“ Profefforen feßte, ſich 
jegt noch glänzend behaupte, obwohl es — bei wachjender Ge- 
lebrität Fichte 8 — wohl fein fünne, daß derfelbe mit der Zeit 
unter die reducirten Profefforen füme. Ja, einen Augenblid 
mochte fic) Fichte in der frifchen Ruhmesſtimmung feiner erjten 
Wochen in Jena in der Täuſchung gefallen, mit Schmid „auf 
dem beiten Fuß in der Welt“ zu ftehen. Derfelbe jet (ſchreibt 
er an Hannchen) in feine erfte Vorlefung gegangen, babe 
rühmlich davon gefprochen und Fichte habe gehört, daß fi 
jener unter der Hand fogar bemühe, eine Gejellfchaft von 
Brofefforen und Privatdocenten zufammenzubringen, die bei 
Fichte ein Privatiffimum über Philofophie hören follten — 
etwas in Jena ganz Unerhörtes, was darum Hannchen ja Nie- 
manden fagen dürfe, weil es noch nicht zu Stande fei. 

Kam nun diefe unerhörte Ironie des Schickſals in der 
That nicht zu Stande, fo wurde dafür Fichte um Pfingften von 
den Studenten mit einer „folennen Mufif und einem Vivat“ 
überrafcht, wobei fi) „die halbe Univerfität* betheiligte. „Es 
ift mir glaublich (ſchreibt er nad) Zürich), daß ich gegenwärtig 
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wohl einer der geliebteften Profeſſoren bin und daß fie ſchon 
jegt mic) nicht gegen Reinhold austaufchten. * So durfte Fichte, 
als er den auf dem linfen Ufer der Saale gelegenen Lieblings: 
punkt Schiller’s, den Hainberg, befuchte und unter ſich die über 
zahlreiche Wehre ſchäumende Saale mit ihren von Erlen und 
Weiden, NRüftern und Pappeln befchatteten Ufergründen mit 
der fchönften Ueberficht über Stadt, Thal und Höhen genoß, 
im ſtolzen Königsgefühle feiner „Celebrität“ fi als den flie— 
genden Adler vorftellen, mit welchem einftmals ein alter 
Befchreiber das thüringifche Florenz mit feinen Borftädten 
verglichen hatte, indem er die Innſtadt als den Xeib, die 
nördliche Zwezenvorftadt und Die füdliche Lobdervorftadt als 
die Flügel, die weitliche Johannisvorſtadt als den Schwanz 
und die Saalvorjtadt als Die Bruft mit Hals und Kopf vor: 
jtellte. 

Anfangs hatte fih Fichte für die Zeit, da er ohne Frau 
und Papa Rahn zwiichen den Saalbergen zu leben haben werde, 
in einem PBrivathaufe „vertifchgeldet “, wie die Züricher fagten. 
Gr hatte mit feinen Freunden Niethbammer und Woltmann, 
welcher legtere fi mit Fichte in Begeiiterung für Ideen und 
Nichtachtung gewöhnlicher Verhältniſſe Schnell zufammengetban, 
einen gemeinfchaftlichen Mittagstifch verabredet, an welchen 
auch mehrere Studenten gezogen wurden. Bald jedoch wurde 
der Mittagstifch in Fichte's Wohnung verlegt, wozu er ſich eine 
Köchin annahm, die ihm feine Frau, wenn fie fime, wohl 
laffen jolle, oder (jchreibt er ihr) „ich halte gar einen Koch, 
was Dir dann noch größere Freude machen wird“. Und fo 
findet er beim Uecberbli über feine Lage: „die Laufbahn 
iſt gut eröffnet; Anfehen bei Studenten und ein gewiffer 
Wohlſtand gibt auch Anjehen bei Profeſſoren, Miniftern und 
fo weiter, * 

Auch beim Herzog nämlich, bei deffen um Pfingiten 
ftattgehabter Anweſenheit in Jena die Profejforen zur Tafel 
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geladen waren! Bor der Tafel wollten alle neu eingetretenen 
Profefjoren dem Herzog aufwarten, der jedoch feinen außer 
Fichten annahm, mit ihm fich lang unterhielt und nach der 
Tafel (wie Fichte an Hannchen fchrieb) ftets diejenigen Cirkel 
auffuchte, wo fich Fichte befand. „Das ift an fih Nichts, aber 
um feiner Wirkungen willen ift es gut!“ Und bei Fichten felbit 
wirfte diefes Anfehen und der „gewiſſe Wohlſtand“ dahin, 
daß der eint fo rüftige Fußgänger „Das Gehen feit einiger Zeit 
gar nicht fehr liebt * und fünftig feine Frau nach dem Lieblings- 
pläschen, das er bereits in der Nähe von Jena gefunden hat, 
lieber fahren möchte, um daſelbſt mit ihr die Mondfchein- 
abende zuzubringen. Bis dahin aber begnügte fich der „neue 
gangbare Profeffor” mit dem Philofophengang zwifchen den 
Gärten und Weinbergszäunen vor der Stadt oder nahm mit 
dem Poetengang ber der Straße nach Löbftadt vorlieb, 
Während des Kortganges feiner Borlefungen über die 
„Grundlage der Wiſſenſchaftslehre“ Tieß er fie als Handfchrift 
für feine Zuhörer bogenweis druden, indem er dem Drucder 
weitere Handfchrift gab, fo oft er einen neuen „Lejebogen * 
brauchte. Gin „wohlerzogener Berleger“, Gabler in Sena, 
hatte ihm nämlich „das Haus bald eingelaufen“, um den 
Bogen des für diefe Vorlefungen bejtimmten Lehrbuches mit 
dritthalb alten Louisd’ors oder 291/, Gulden Zürchifch zu 
bezahlen, was „ihm fo ziemlich den Abgang an Zuhörern 
erjegte”, deren Zahl ſich übrigens bald auf fechszig erhöht 
hatte. -. Diefe Bogen wurden nach ihrem Erfcheinen regel: 
mäßig durch die Botenfrau an Goethe nah Weimar gelandt, 
der den Verfaſſer nad einiger Zeit brieflich verficherte, daß 
das MUeberfendete Nichts enthalte, was er nicht verftände 
oder wenigitens zu verftehen glaube, und daß er ihm den 
arößten Danf fehuldig fein werde, wenn es Fichten gelinge, 
den Dichter endlich mit den Philofophen zu verföhnen, die 
Derfelbe niemals habe entbehren und mit denen er fich doch 
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nie habe vereinigen können. „Nach meiner Ueberzeugung (fügte 
Goethe mit leifer Ironie hinzu) werden Sie durch die wiſſen— 
ichaftlihe Begründung deffen, worüber die Natur mit fich felbit 
in der Stille ſchon lang einig zu fein feheint, dem menfchlichen 
Geflecht eine unſchätzbare Wohlthat erweifen.“ Gegen den 
Freund Niethammer hatte inzwifchen der Kant'ſche Philoſoph 
und Arzt Benjamin Erhard in Nürnberg, mit welchem fich Fichte 
vor drei Jahren als Candidat in Königsberg flüchtig berührt 
hatte, über Fichte's Einladungsschrift brieflich fein Urtheil aus— 
gefprochen, indem er jich als unverföhnlichften Feind aller jo- 
genannten erften Grundfäge der. Philofophie, und Denjenigen, 
der einen folchen brauche, für einen Narren erflärte, welcher, 
wenn ihn der Paroxysmus ergreife, aus feinem Grundfage de— 
ducire und ſyllogiſire. „Die Philofophie, fchrieb er, die von 
Einem Grundfage ausgeht und fih anmaßt, Alles daraus ab- 
zuleiten, bleibt immer ein fophiftifches Kunſtſtück. Möge Sie, 
lieber Niethanmer, der gefunde Menfchenverftand vor einem 
einzigen abfoluten Grundfaße bewahren, da auch, wenn es einen 
ſolchen gäbe, ein folcher doch überflüffig wäre!“ Dergleichen 
fritifche Neußerungen mochte freilich der ehrliche und friedliebende 
Niethammer lieber für ſich behalten, als daß er feinem Tiſch— 
genofjen Fichte Damit den Appetit hätte verderben mögen. Sein 
Tiſch bei dieſer Männerwirthfchaft Eoftete freilich, durch das 
Halten der Köchin, viel Geld; aber „dafür effe und trinfe ich 
auch gut“, und foviel er merfen kann, betrügt fie ihn auch nur 
mäßig und „das ift in Jena feine geringe Tugend“. Vielleicht 
fönne Hannchen (der er dieß an einem blauen Montag im Juli 
Ichreibt) es ihr Fünftig ganz und gar abgewöhnen, was er 
jedoch felber nicht glaubt. „Denn betrogen werden hier alle 
Menfchen ; Eins betrügt immer das Andere, und fo fommt zu— 
legt dann Alles fo ziemlich in's Gleiche. Der Profeffor betrügt 
feine Zubörer, indem er ihnen Gefchwäß für Weisheit, und der 
Schhriftiteller den Verleger, indem er ihm befchriebenes Papier 
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für ein vernünftiges Buch, und die Recenfenten das Publikum, 
indem fie ihm ihre Lebereilungen für gründliche Urtheile ver- 
faufen. Ich glaube zwar in demfelben Falle mich nicht zu 
finden ; aber das glaubt auch wohl noch mancher Andere, der 
doch wirflich fich darin befindet. Es gibt aber auch noch Viele, 
die es recht qut wiffen, was fie für Windbeutelei treiben. “ 

Kaum hatte Fichte vierzehn Tage nach Pfingiten auf Johanni 
feine fünfte öffentliche Vorlefung gehalten, jo wurde ihm „eine 
fleine Tracafferie * gemacht und er warnte feine Frau brieflich, 
daß fie unrichtigen Nachrichten, die man ihr etwa aus Jena 
nad) Zürich gebe, feinen Glauben beilegen möge, als 3.8. er 
jet um feiner Lehre willen in Weimar zur Verantwortung ges 
zogen worden. Da er jeßt „in ganz Deutfchland das allgemeine 
Stihwort “ fei, fo würden auch allentbalben über ihn Gerüchte 
herumgeboten, die ihm jedoch nur bewiefen, daß er „Doch nicht 
jo gar unmerfwürdig * fein müffe. Bei dem Fleinen boshaften 
Streich, den ihm feine Feinde zu Spielen gedacht hatten, zeigte 
ihm indeffen die Regierung unbefchränftes Vertrauen in feine 
Rechtſchaffenheit und Klugheit und „trug ihm ausdrüdlich auf, 
ganz feiner Ueberzeugung nach zu lehren, * mit dem Berfprechen, 
ihn gegen alle Beeinträchtigungen kräftig zu ſchützen. Und 
überdieß (fchreibt er) „verdiene ich dreißig Louisd'or dabei; 
nämlich ich laffe fünf meiner Borlefungen druden und nehme 
für den Bogen fehs Louisd’or!* 

Worin die erwähnte „Fleine Tracafferie *, die fo zu Fichte's 
Bortheil ausfchlug beitanden habe, erfahren wir nicht näher. 
Ob fchon damals die Neußerung von ihm herumgetragen wurde, 
daß in fünf Jahren fein Chriſtenthum mehr fein werde, fondern 
nur eine Vernunftreligion; dieß muß dahin geftellt bleiben. 
Aber der Demokrat und Freund der franzöfifhen Revolution 
mochte in feinem Feuereifer für Die alleingefeggebende Vernunft 
fich Teicht zu unvorfichtigen Aeußerungen haben hinreißen lafjen. 
Und Die Zeitungen hatten ja, feit fi Fichte in Jena befand, 
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im Mai von dem Project zu einer neuen Religion berichtet, 
das Robespierre dem parifer Gonvente vorgelegt hatte und 
das auch fogleich zu einem Decret erhoben worden war. Darin 
erfannte das franzöfiiche Volk kraft der Selbjtherrlichfeit der 
Vernunft das Dafein des höchſten Weſens und der Uniterblich- 
feit der Seele an (die Freiheit verftand fich ohnedieß), erflärte 
den Abicheu gegen Tyrannei und die Beftrafung der Tyrannen 
für eine Neligionspflicht und ſetzte als hohe Feittage dieler 
neuen Bernunftrefigion den 14. Juli (1789), den 10. Auguft 
(1792) und den 21. Januar (1793) ein, während an den 
Defadentagen dem höchften Weſen, der Natıır, dem Tyrannen— 
haffe, dem Ruhme, dem Stoicismus, dem Glüf und dem Un— 
glück Feſte gefeiert werden follten. Und am 8. Juni, während 
die Chriftenheit des Gregorianifchen Kalenders Pfingiten feierte, 
war in Paris das Feit des höchiten MWefens gefeiert worden, 
wobei Robespierre auf dem Marsfelde eine Rede über Tugend 
und Religion bielt, während der ungenannte Verfaffer einer in 
Straßburg erichienenen Flugichrift: „die Briefter wollen Men- 
Shen werden“ den Stifter des Chriftenthbums für den beiten 
Freund der fogenannten Barlender oder Hofenlofen erflärte. 
Daß nun unter dem frifchen Eindrude diefer Begebenheiten 
in Frankreich ängſtliche Chriftenthumsfreunde im Saalthale 
in dem Kritifer aller Offenbarung, deſſen praktiſcher Ver: 
nunftglaube an Freiheit, Gott und Unfterblichfeit Niemanden 
mehr ein Gebeimniß war, und der gegen Ende Juni aus 
feiner fünften öffentlichen Borlefung hunderte von jungen Leuten 
mit dem Donnerrufe: „Handeln, Handeln! das ift’s, wozu wir 
da find!“ entlaffen hatte, einen deutfchen Robespierre fürchten 
mochten, war am Ende ein verzeihlicher Irrthum und die „Eleine 
Tracaſſerie“, die fie ihm machten, gar wohl erklärlih. Es blieb 
indeffen in Saal-Atben Alles beim Alten, und Fichte ließ feine 
„Fünf Vorlefungen über die Beitimmung des Gelehrten * 
drucken. 


2. Fichte über die Beſtimmung des Gelehrten. 
(1794.) 


Die Beftimmung des Gelehrten, infofern er das tft, ift nur 
in der Gejellfchaft denkbar, und alfo feßt die Beantwortung der 
Frage: welches ift die Beſtimmung des Gelehrten? die Be— 
antwortung der andern voraus: welches ift die Beftimmung des 
Menfchen in der Gefellfchaft? Die Beantwortung diefer Frage 
jegt wiederum die Beantwortung einer andern noch höhern vor— 
aus: welches ift die Beftimmung des Menfchen an fih, fofern 
er bloß nach dem Begriffe des Menfchen iiberhaupt gedacht wird? 

Was das eigentlich Geiftige im Menfchen, das reine Ich 
ſchlechthin an ſich, tWolirt und außer aller Beziehung auf etwas 
außer demſelben fein würde? diefe Frage ift unbeantwortlich 
und enthält genau genommen einen Widerfpruch mit fich jelbft. 
Es ift zwar nicht wahr, daß das reine Ich ein Product des 
Nicht-Ich ſei; aber es ift ficher wahr, daß das Ich feiner felbft 
fih nie bewußt ift, als in feinen erfahrungsmäßigen Beitimmun- 
gen, und daß diefe nothbwendig ein Etwas außer dem Ich vor: 
ausfegen. Schon der Körper des Menfchen, den er feinen 
Körper nennt, iſt etwas außer dem Jh, und außer diefer Vers. 
bindung wäre er auch nicht einmal ein Menſch, fondern etwas 
für uns ſchlechthin Ungedenkbares. So gewiß der Menfch Ver: 
nunft hat, iſt er fein eigner Zweck, d. b. er ift nicht, weil etwas 
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Anderes fein foll; fondern er ift fchlechthin, weil er fein foll. 
Sein bloßes Sein tft der legte Zwed feines Seins; er ift, weil 
er ift. Diefer Charakter des abfoluten Seins, des Seins um 
fein felbft willen, ift fein Charafter oder feine Beftimmung, 
infofern er blos und Lediglich als vernünftiges Weſen be- 
trachtet wird. 

Aber es fommen dem Menfchen auch noch befondere Be- 
ftimmungen Ddiefes feines abjoluten Seins oder feines Seins 
ſchlechthin zu. Was er ift, das tft er zunächit nicht darum, weil 
er ift, fondern darıım, weil etwas außer ihm ift, Diefes Nicht: 
Sch muß auf feine leidende Fähigkeit, weldhe wir Sinnlichkeit 
nennen, einwirken. Snfofern alfo der Menfch Etwas ift, ift er 
finnliches Wefen. Im reinen Sch ift gar feine Berfchiedenbheit; 
aber das erfahrungsmäßige, durch äußere Dinge beftimmbare 
Sch kann fich widersprechen. Und fo oft es fich widerspricht, ift 
dieß ein ficheres Merkmal, daß es nicht nach der Form des reinen 
Sch, nicht durch fich felbft, fondern durch äußere Dinge beſtimmt 
it. So foll es aber nicht fein ; Denn der Menfch ift ſelbſt Zweck; 
er foll fich felbft beftimmen und nie Durch etwas Fremdes fid) 
beftimmen laffen: er foll fein, was er ift, weil er es fein will 
und wollen foll. Die legte Beftimmung aller endlichen ver: 
nünftigen Wefen ift demnach abjolute Einigkeit, ftete Jdentität 
und völlige Uebereinftimmung mit fich ſelbſt. Diefe abfolute 
Identität ift die Form des reinen Ich und die einzig wahre 
Form defjelben. Nun aber hängen die erfahrungsmäßigen Be- 
ftimmungen unfers Ich wenigitens ihrem größten Theile nach 
nicht von ung jelbit, fondern von etwas außer uns ab. Zwar 
ift der Wille in feinem Kreife abfolut frei; aber das Gefühl und 
die daſſelbe vorausfegende Vorftellung ift nicht frei, ſondern 
hängt von den Dingen außer dem Ich ab, deren Charafter gar 
nicht Identität, ſondern Mannichfaltigfeit ift. Soll nun dennod 
Das Ich ftets mit ſich einig fein, fo muß es unmittelbar auf Die 
Dinge felbit zu wirfen ftreben, von denen das Gefühl und Die 
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Vorftellung des Menſchen abhängig if. Der Menfh muß 
ſuchen, dieſelben zu modificiren und fie felbft mit der reinen 
zorm feines Ich zur Uebereinftimmung zu bringen. Ferner 
nimmt unfer erfahrungsmäßig beftimmbares Ich durch den uns 
gehinderten Einfluß der Dinge- felbft gewiffe Bedingungen an, 
die mit der Form unfers reinen Ich unmöglich übereinftimmen 
fönnen, da fie von den Dingen außer uns berfommen. Dazu 
reicht gleichfalls der bloße Wille nicht aus, fondern wir bedürfen 
dazu einer Geſchicklichkeit, die durch Uebung erworben und er: 
höht wird. Die Erwerbung diefer Gefchidlichfeit heißt Eultur: 
die Sinnlichkeit ſoll cultivirt werden, das ift das Höchfte und 
Letzte, was ſich mit ihr vornehmen läßt. 


Das Ergebnig aus dem Gefagten ift folgendes: die voll 
fommene Uebereinftimmung des Menjchen mit fich ſelbſt ift des 
Menfchen legtes höchſtes Ziel. Es it zwiefach: als Ueberein— 
ftimmung defjelben mit der Idee eines ewig geltenden Willens 
oder als fittliche Güte, und fodann als Uebereinftimmung der 
Dinge außer uns mit unferm vernünftigen Willen oder als 
Glückſeligkeit. Nicht alfo das it gut, was glücfelig macht, 
jondern nur das macht glückſelig, was qut iſt. Alles Vernunft: 
Iofe ſich zu unterwerfen und daffelbe frei, nach feinem eignen 
Geſetze zu beherrichen, ift legter Zwed des Menjchen. Dieſer 
legte Endzwed ift völlig unerreichbar und muß ewig unerreich— 
bar bleiben, wenn der Menfch nicht Gott werden foll. Der Weg 
zu Diefem } Ziele muß darım unendlich fein; Annäherung zu Die 
jem Ziele in’s Unendliche ift feine wahre Beftimmung als Menich, 
fofern er tfolirt, d. bh. außer Beziehung auf vernünftige Wefen 
feines Gleichen betrachtet wird. — 


Die Beantwortung der Frage: welches die Beftimmung 
des Menfchen in der Gefellfchaft fei, feßt die Beantwortung der 
andern Frage voraus: wie fommt der Menfch dazu, vernünftige 
Weſen feines Gleichen außer ſich anzunehmen und anzuerfennen, 
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da doch dergleichen Wefen in feinem reinen Selbftbewußtfein 
unmittelbar gar nicht gegeben find? 

Die Erfahrung lehrt uns, daß die Vorftellung von ver: 
nünftigen-Wefen außer uns in unferm erfahrungsmäßigen Be: 
wußtfein enthalten jet. Wir tragen dergleichen Wefen erft jelber 
in die Erfahrung hinein; wir felber find es, die gewilfe Er: 
fahrungen aus dem Dafein vernünftiger Wefen außer ung er: 
flären. Aber wie fommen wir dazu? Der höchſte Trieb im 
Menichen ift der Trieb nach vollfommener Uebereinſtimmung 
mit fich felbft. Aber der Menjch will den Begriff der Vernunft 
und des vernunftgemäßen Handelns und Denfens aud außer 
fich realifirt fehen. Es gehört unter feine Bedürfniffe, daß ver- 
nünftige Wefen feines Gleichen außer ihm gegeben feien; er 
fann dergleichen nicht hervorbringen, aber er legt den Begriff 
derfelben feiner Beobachtung des Nicht-Ich zum Grunde und 
erwartet, etwas demfelben Entfprechendes zu finden. Nur unter 
der Bedingung kann er folche außer fih annehmen, daß er mit 
ihnen in Gefellfchaft tritt. Der gefellfchaftliche Trieb gehört 
demnach unter die Grundtriebe des Menſchen. Der Menſch tft 
beitimmt, in der Gefellichaft zu leben; er foll in der Gefellichaft 
(eben ; er ift fein ganzer vollendeter Menfch und widerfpricht fich 
jelbft, wenn er tfolirt lebt. Wechſelwirkung durch Freiheit tft 
der pofitive Eharafter der Gefellfchaft. Jeder winfcht vermöge 
jenes Grundtriebs, jeden Andern demſelben ähnlich zu finden. 
Er verfucht, er beobachtet ihn auf alle Weife, und wenn er ihn 
unter demfelben findet, jo fucht er ihn empor zu heben. In 
dieſem Ringen der Geifter fiegt ftets derjenige, welcher der höhere, 
befiere Meuſch ift. So entfteht durch Gefellfchaft Vervollkomm— 
nung der Gattung. Unter diejenigen Gefchielichfeiten alle, 
welche der Menfch in fich vervollfommnen foll, gehört auch die 

Gefellicyaftlichkeit. 
Der gefellichaftliche Trieb gebt aber auf Wechſelwirkung, 
gegenfeitige Einwirkung, gegenfeitiges Geben und Nehmen, 
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aegenfeitiges Leiden und Thun. Der Trieb geht darauf aus, 
freie vernünftige Welen außer uns zu finden und mit ihnen in 
Gemeinfchaft zu treten; er gebt nicht auflinterordnung, fondern 
auf Nebenordnung aus. Nur derjenige tft frei, der Alles um 
fi) ber frei machen will und Durch einen gewiffen Einfluß, deffen 
Urſache man nicht immer bemerkt bat, wirklich frei macht. Alle 
Individuen, die zum Menjchengeichlechte gehören, find unter 
fich verfchieden ; es ift nur Eins, worin fie völlig übereinfommen, 
ihr Tegtes Ziel, die Bollfommenheit. Mithin ift das legte höchite 
Ziel der Gefellfhaft völlige Einheit und Einmüthigkeit mit 
allen möglichen Gliedern derſelben. Da aber die Erreichung 
Diefes Ziels die Erreichung der Beitimmung des Menfchen über: 
haupt, die Erreichung der abfoluten Vollkommenheit vorausfeßt: 
jo it es ebenfo unerreichbar als jenes; tt unerreichbar, folange 
der Menſch nicht Gott werden ſoll. Ich fenne wenig erhabe- 
nere Ideen, meine Herren, als die Idee dieſes allgemeinen Ein- 
wirfens des ganzen Menjchengeichlehts auf fich felbit, Diefes 
unaufbörlichen Lebens und Strebens, dieſes eifrigen Wettitreits 
zugeben und zu nehmen, dieſes allgemeinen Jneinandergreifens 
zahllofer Räder in einander, deren gemeinfame Triebfeder 
die Freiheit ift, und des fchönen Einflanges, der daraus ent- 
ſteht. — 

Die Geſellſchaft bietet dem Menfchen eine ungemeine Xeich- 
tigfeit Der Bildung feiner Anlagen dar, und es tft Darüber Nichts 
vorgefchrieben, ob er alle feine Anlagen insgefammt unmittelbar 
an Der Natur, oder ob er fie mittelbar durd die Gefellichaft 
ausbilden wolle. Das Erftere ift ſchwer und bringt die Gefell- 
fchaft nicht weiter; daher wählt mit Recht jedes Individuum in. 
der Sefellfchaft fich feinen bejtimmten Zweig von der allgemeinen 
Ausbildung, überläßt die übrigen den Mitgliedern der Gefell- 
fchaft und erwartet, daß fie an ihrer Bildung ihn Antheil 
nehmen Laffen werden, fowie er fie an der ſeinigen Antheil 
nehmen läßt. Dieß iftder Urfprung und der Rechtsgrund der 
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Verſchiedenheit der Stände in der Geſellſchaft. Der Gelehrte 
ift alfo nicht bloß ein Mitglied in der Gefellichaft; er ift zugleich 


‚ein Glied eines befondern Standes in derſelben. Das Antereffe 


fteigt, wenn man einen Blidd auf fich ſelbſt thut und ſich als Mit— 
glied der großen innigen Verbindung der Geſellſchaft betrachtet. 
Das Gefühl unferer Wirde und Kraft fteigt, wenn wir ung fagen, 
was Jeder unter uns fi jagen kann: mein Dafein tft nicht ver: 
gebens und zwedlos; ich bin ein nothwendiges Glied der großen 
Kette, die von Entwidlung des erften Menfchen zum vollen Be- 
wußtfein feiner Eriftenz bis in die Ewigfeit hinausgeht. Alles 
was jemals groß und weile und edel in dDerMenfchheit war ; die 
MWohlthäter des Menfchengefchlehts, deren Namen ich in der 
Weltgeſchichte aufgezeichnet fehe, und die Mehreren noch, deren 
Berdienfte ohne ihre Namen vorhanden find: fie alle haben für 
mich gearbeitet; ich bin in ihre Erndte gefommen ; ich betrete 
auf der Erde, die fie bewohnen, ihre Segen verbreitenden Fuß— 


‚ tapfen. Sch kann, fobald ich will, die erhabne Aufgabe ergrei- 


fen, die fie fich aufgegeben hatten, und kann da fortbauen, 
wo fie aufhören mußten; ich kann den herrlichen Tempel, 
den fie unvollendet laffen mußten, feiner Vollendung näher 
bringen. 

O! es ift der erhabenfte Gedanfe unter allen: ich werde, 
wenn ich jene erhabene Aufgabe übernehme, nie vollendet haben ; 
ic kann darum nie aufhören zu wirfen und mithin nie aufhören 
zu fein. Was man Tod nennt, fann mein Werk nicht abbrechen ; 
denn mein Werk foll vollendet werden, und es fann in feiner 
Zeit vollendet werden, mithin ift meinem Dafein feine Zeit be 
ftimmt, und id) bin ewia. Ich habe zugleich mit der Leber: 
nehmung jener großen Aufgabe die Ewigfeit an mid) geriffen. 
Ich hebe mein Haupt fühn empor zu dem drohenden Fellenge- 
birge und zu dem tobenden Waſſerſturze und zu den frachenden, 
in einem Fenermeere ſchwimmenden Wolfen, und fage: ich bin 
ewig und troße eurer Macht! Brecht alle herab auf mich, und 
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du Erde und du Himmel, vermiſcht euch im wilden Tumulte, 
und ihr Elemente alle, ſchäumet und tobt, und zerreibet im wil— 
den Kampfe das letzte Sonnenſtäubchen des Körpers, den ich 
mein nenne! Mein Wille allein ſoll kühn und kalt über den 
Trümmern des Weltalls ſchweben; denn ich habe meine Be— 
ſtimmung ergriffen, und die iſt dauernder als ihr, ſie iſt ewig 
und ich bin ewig, wie ſie! — 

Iſt num aber in der gegebnen Geſellſchaft für die gleich— 
förmige Befriedigung und Entwidlung aller Bedürfniffe ge- 
forgt? Dann wäre die Gejellfchaft fo eingerichtet, Daß fie ihrem 
Ziele fi nothwendig immer mehr annähern müßte. Wo nicht, 
jo fönnte man nie ficher darauf rechnen, Die Sorge für dieſe 
gleihförmige Entwicklung aller Anlagen des Menfchen feßt zu- 
vörderjt Die Kenntniß feiner ſämmtlichen Anlagen, die Wiffen- 
Ihaft aller feiner Triebe und Bedürfniffe, die geichehene Aus- 
mefjung feines ganzen Wefens voraus. Aber diefe vollftändige 
Kenntniß des ganzen Menfchen gründet ſich auf eine Anlage, 
welche entwicelt werden muß, und die Entwidlung dieſer Anz 
lage erfordert alle Zeit und alle Kräfte eines Menfchen. Gilt 
es alfo irgend ein gemeinfames Bedürfniß, welches dringend 
fordert, daß ein befonderer Stand feiner Befriedigung fich 
widme, jo it e8 dieſes. Mit jener Kenntniß der Bedürfniffe 
muß demnach zugleich die Kenntniß der Mittel vereinigt fein, 
wie fie befriedigt werden können, und dieſe Kenntnig füllt mit 
Recht dem gleichen Stande anheim. Um die Stufe angeben zu 
fönnen, auf welcher das Menfchengefchlecht in einem beftimmten 
Zeitpunfte wirklich ftehe, darüber muß man die Erfahrung be— 
fragen, man muß die Begebenheiten der Vorwelt erforichen, 
man muß feine Augen rund um fie herum richten und feine Zeit 
genoffen beobachten. Der Zwed aller diefer Kenntniffe ift aber 
der angezeigte, vermittelft derfelben zu forgen, Daß alle Anlagen 
der Menfchheit gleichförmig, ftets aber fortichreitend ſich ent- 
wickeln; und hieraus ergibt ſich die wahre Beitimmung des Ge- 
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lehrtenftandes: es ift Die oberſte Aufſicht über den 
wirfliben Fortgang des Menſchengeſchlechts im 
Allgemeinen und die jtete Beförderung dieſes 
Fortgangs. 

Ich thue mir Gewalt an, meine Herrn, um von der er— 
habenen Idee, die jetzt aufgeſtellt iſt, meine Empfindung noch 
nicht fortreißen zu laſſen; aber der Weg der falten Unterſuchung 
iſt noch nicht geendigt! Bon dem Fortgange der Wiflenfchaften 
hängt unmittelbar der Fortgang des Menfchengefchlechts ab; 
wer jenen aufhält, hält dieſen auf. Die Wiffenfchaft ift felbft 
ein Zweig der menjchlichen Bildung; jeder Zweig derfelben 
muß weiter gebracht werden, wenn alle Anlagen der Menfchheit 
weiter ausgebildet werden follen. Der Gelehrte foll über die 
Fortichritte der übrigen Stände wachen, fie befördern; und er 
jelbft wollte nicht fortfchreiten? Von feinem Fortichritte hängen 
die Kortfchritte in allen übrigen Fächern der menſchlichen Bil- 
dung ab, und er wollte zurückbleiben? Der Gelehrte ift darum 
ganz vorzüglich für die Gefellfchaft beftimmt. Er hat ganz be 
jonders die Pflicht, Die gefellfchaftlichen Talente Empfünglichkeit 
und Mittheilbarkeit, im höchitmöglichen Grade auszubilden. Er 
joll durch jtetes Hinzulernen ſich dieſe Empfänglichkeit erhalten; 
er hat feine Mittheilungsfühigfeit von Jugend auf zu üben und 
in fteter Thätigkeit zu erhalten. 

Der Gelehrte ift der Erzieher der Menſchheit, und 
in diefer Rückſicht hat er den lebten Zwed des Einzelnen und 
der ganzen Gejellfchaft, die fittliche Veredlung des ganzen Men— 
ichen, immer aufzuftellen und ihn bei Allem, was er in der Ge 
jellichaft thut, vor Augen zu haben. Niemand aber fann mit 
Glück an fittlicher Beredlung arbeiten, der nicht felbit ein guter 
Menih iſt. Darum foll der Gelehrte der fittlich-beite 
Mensch feines Zeitalters fein; er joll die höchſte Stufe der bis 
auf ihn möglichen fittlichen Ausbildung in fich darftellen. Es 
it ein ftärfender feelenerbebender Gedanke, den Jeder unter 
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Ahnen haben kann, welcher feiner Beftimmung werth ift: auch 
mir an meinem Theile ift die Kultur meines Zeitalters und der 
folgenden Zeitalter anvertraut; auch aus meinen Arbeiten wird 
fid) der Gang der fünftigen Gefchlechter, die Gefchichte der kom— 
menden Nationen entwideln. Ich bin dazu berufen, der Wahr- 
heit Zeugniß zu geben ; an meinem Leben und an meinen Schid- 
jalen Tiegt Nichts; an den Wirkungen. meines Lebens Tiegt 
unendlich viel. Ic bin ein Prieſter der Wahrheit, ich bin in 
ihrem Solde; ich habe mid) verbindlich gemacht Alles für fie zu 
thun und zu wagen und zu leiden. Wenn ich um ihretwillen 
verfolgt und gehaßt werden, wenn ich in ihrem Dienfte gar fter- 
ben follte ; was thät’ ich dann Sonderliches, was thät' ich dann 
weiter, als was ich fchlechthin thun müßte? 

Sch weiß es, meine Herren, daß ein entmanntes und ner- 
venlofes Zeitalter diefe Empfindung und dieſen Ausdrud ders 
jelben nicht erträgt und beides Schwärmerei nennt. Ich geftehe 
es freimüthig, Daß ich etwas beitragen möchte, um eine männ- 
fihere Denfungsart, ein ftärferes Gefühl für Erhabenheit und 
Würde, einen feurigern Eifer zur Erfüllung der menfchlichen 
Beſtimmung nad) allen Richtungen bin, foweit die deutfche 
Sprache reicht, und weiter, wenn id) könnte, zu verbreiten ; da— 
mit ich einft, wenn Sie diefe Gegenden werden verfaffen und 
fich nach allen Enden werden verftreut haben, in Ihnen an allen 
Enden, wo Sie leben werden, Männer wüßte, deren auserwählte 
Freundin die Wahrheit ift; die an ihr bangen im Leben und 
im Tode; die fie aufnehmen, wenn fie von aller Welt aus- 
geftoßen iſt; die fie öffentlich in Schuß nehmen, wenn fie 
verleumdet und verläftert wird; Die für fie den ſchlau ver- 
ſteckten Haß des Großen, das fade Lächeln des Aberwißes und 
das bemitleidende Achfelzuden des Kleinfinnes freudig er: 
tragen! — 

Für die Entdedung der Wahrheit ift die Beftreitung der 
entgegengefegten Irrthümer von feinem beträchtlichen Gewinn. 

Noad, Fichte. 15 
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Jede Wahrheit kann nur aus Einem Grundſatze abgeleitet wer— 
den; iſt dieſer gefunden, ſo läßt ſich der wahre Weg ſowohl, als 
der Irrweg leicht entdeden, Von großem Gewinn dagegen iſt 
Die Anführung entgegengefeßter Meinungen für deutliche und 
klare Darftellung der gefundenen Wahrheit. Demjenigen, was 
ich über die Beftimmung der Menſchheit bisher vorgetragen 
habe, hat Niemand beftimmter, mit fcheinbareren Gründen und 
fräftigerer Beredfamfeit widerfprochen, als Rouffean. Ihm ift 
das Fortrücken der Kultur die einzige Urfache des menschlichen 
Verderbens; nach ibm ift fein Heil für den Menfchen, als im 
Naturzuftande. Abgefondert von der größern Welt und ge— 
leitet von feinem reinen Gefühl und von feiner lebhaften Ein— 
bildungsfraft, hatte ſich Rouffeau ein Bild von der Welt ent- 
worfen, wie fie fein follte und auch nothwendig fein würde, 
wenn die Menfchen ihrem gemeinfamen Gefühle folgten. Er 
fam in die größere Welt und richtete fein Auge rund um fich 
herum, und wie ward ibm, als er Welt und Menfchen fab, wie 
fie wirflich waren! Sein hochgefpanntes und getäufchtes Gefühl 
empörte fich ; mit tiefem Unwillen ftrafte er fein Zeitalter! Diefe 
Smpfindlichfeit war das Zeichen einer edeln Seele. Es ift wahr, 
daß im Naturzuftande feins der Lafter ftattfinden würde, die 
Rouſſeau's Gefühl fo jehr empörten. Aber der Menfc it nicht 
beftimmt, in Diefem Zujtand zu bleiben. Rouſſeau jedoch ver: 
jeßte unvermerft ſich und die ganze Gefellfchaft mit der ganzen 
Ausbildung, die fie nur durch Das Heraustreten aus dem Stande 
der Natur erhalten fonnte, in denfelben zurüd. Nicht in Ab: 
ficht der geiftigen Ausbildung, fondern blos in Abjicht der Un— 
abhängigfeit von den Bedürfniffen der Sinnlichkeit wollte 
Rouſſeau den Menfchen in den Naturzuftand zurüdverfegen. 
Vor uns aber liegt, was Rouſſeau unter dieſem Namen hinter 
uns fegte, Rouſſeau vergibt, Daß die Menjchheit dieſem idea- 
liſchen Zuſtande nur durch Sorge, Mühe und Arbeit fich nähern 
fann und folk? Nicht Quelle des Lafters ift das Bedürfniß; 
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es iſt Antrieb zur Thätigfeit und zur Tugend; die Faulheit iſt 
die Quelle aller Laſter Rouſſeau hat gewirkt; er hat Feuer in 
manche Seele gegoſſen, ‘Die weiter führte, was er anfing. Er 
it der Mann der leidenden Empfindlichkeit, nicht zugleich des 
eignen thätigen Widerftrebens gegen ihren Eindrud, Er ſchwächt 
die Sinnlichkeit, ftatt Die Vernunft zu ſtärken. 

5 ⸗ Sie, meine Herren, unterrichten Sich jetzt, wie die Men— 
ſchen ſein ſollen. Sie werden ſie ganz anders finden, als Ihre 
Sittenlehre ſie haben will. Je edler und beſſer Sie ſelbſt ſind, 
deſto ſchmerzhafter werden Ihnen die Erfahrungen ſein, die 
Ihnen bevorſtehen. Aber laſſen Sie Sich durch dieſen Schmerz 
nicht überwinden; ſondern überwinden Sie ihn durch Thaten! 
Hinſtehen und klagen über das Verderben der Menſchen, ohne 
eine Hand zu regen, um es zu verringern, iſt weibiſch. Strafen 
und bitter höhnen, ohne den Menſchen zu ſagen, wie ſie beſſer 
werden ſollen, iſt unfreundlich. Handeln! handeln! das iſt es, 
wozu wir da ſind! — 

Zu den gedruckten Vorleſungen über die Beſtimmung des 
Gelehrten, deren Gedankengang und Gehalt in Obigem zu— 
ſammengedrängt iſt, bemerkte Fichte in der Vorrede, es möchte 
wohl Leſer geben, die das Geſagte für unnütz erklärten, weil es 
ſich nicht ausführen laſſe und weil demſelben in der wirklichen 
Welt, ſo wie ſie nun einmal iſt, Nichts entſpreche; ja es ſei zu 
befürchten, daß der größte Theil der übrigens rechtlichen, ordent— 
lichen und nüchternen Leute jo urtheilen werde. Sie möchten. 
ſeinethalben in dem Kreiſe bleiben, worin ſie nützlich und un— 
entbehrlich ſeien, und darin ihren Werth ungeſchmälert behalten. 
Ein großes Unrecht aber würden ſie begehen, wenn ſie forderten, 
daß Alles Gedruckte ſich als ein Kochbuch oder als ein Rechen— 
buch oder als ein Dienftreglenent gebrauchen Taffen folle, und 
wenn fie Alles verfchrieen, was fid nicht fo gebrauchen laffe. 
„Daß Ideale in der wirflihen Welt fich nicht darftellen laffen, 
wiffen wir Andern vielleicht fo aut, als fie, vielleicht befjer. 

15* 
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Wir behaupten nur, daß nach Idealen Die Wirklichkeit beurtheilt 
und von denen, Die Dazu Kraft in fich fühlen, modifteirt werden 
müſſe. Geſetzt, fie fünnten auch davon fich nicht überzeugen, 
jo verlieren fie dabei — nachdem fie einmal find, was fie find 
— fehr wenig und die Menſchheit verliert Nichts dabei. Es 
wird Dadurch nur das Far, daß nur auf fie nicht im Plane der 
Veredlung der Menfchheit gerechnet iſt. Diefe wird ihren Weg 
ohne Zweifel fortfegen; über Jene wolle die gütige Natur wal- 
ten und ihnen zur rechten ZeitRegen und Sonnenschein, zuträg- 
liche Nahrung, ungeftörten Umlauf der Säfte und Dabei — fluge 
Gedanfen verleihen!“ 

Derſelbe „wohlerzogene Verleger“ in Jena, welcher die 
Borlefungen übernommen hatte, ließ am Schluffe die Ankündi— 
qung für das Bublifum druden: „Der Name des Berfaffers 
der Kritik aller Offenbarung bürgt für Erzeugniffe von hoher 
Bortrefflichfeit und Originalität. Wenn es irgend einem Sterb: 
lichen befchieden ift, für die Philofophie das zu werden, was 
Euflid für die Mathematik war; fo ift es Heren Fichte befchie- 
den.“ Und die Bofaune der A. Literaturzeitung ließ fich über 
das Buch alfo vernehmen: „Dieſe fleine Schrift gehört im Fache 
der Philofophie unter die Gattung von Arbeiten, unter welche 
Raphaels Werke im Fache der fchönen Künfte gehören. Sie 
bleibt gleich diefen auch im leichteiten Umriſſe, wenn er nur rich: 
tig ift, noch groß und erhaben!“ Ganz richtig — wenn der 
Umriß nur richtig wäre! Wenn nur nicht eine fo hochgeſchwun— 
gene Sittlichfeit, wie fie Fichte feinen Zuhörern und Leſern in 
fo fräftiger und weihevoller Sprache verfündigt, nicht bloß eine 
Chimäre und ein leeres, hohles Ideal, eine überſchwängliche 
Schwärmerei, fondern auch nicht zugleich geradezu ein Unding 
oder (mit Kant zu reden) ein Hirngefpinnft wäre, gegen welches 
jene „rechtlichen, ordentlichen und nüchternen Leute, * von denen 
der idealiftifchzüberfehwängliche Tugendheld in Kleinflorenz fo 
geringfchäßig redet, mit dem guten Nechte einer dem wirklichen 
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Leben und feinen reellen Bedürfniffen zugewandten praftifchen 
Vernunft fich zu ſtemmen Urfache hatten! Daß fich Fichte's 
hochfliegende fittlihe Thatgedanfen nicht darum als unnüß ver: 
Ichreien ließen, weil fie in Rechnen= und Kochbüchern oder in 
Dienftreglements nicht anzumenden waren, wäre fchon zuzuge— 
ftehen; wenn fie nur auch nicht zugleich aller feimfräftigen und 
fruchtbaren Anfnüpfungspunfte zur Durchführung für die Er- 
ztehung des Gefchlechts in Schule, Haus und gefellfchaftlichen 
Leben baar und ledig gewejen wären! Und wenn nur nicht über: 
dieß auch der Schlaufopf Forberg in Jena Das Richtige getroffen 
hätte, indem er in fein Tagebuch fchrieb: „Der Hang zu un: 
ruhiger Thätigfeit, der in der Bruft jedes edeln Jünglings 
wohnt, wird von Fichte forgfültig genährt und gepflegt. Er 
Ichärft bei jeder Gelegenheit ein, daß Handeln, Handeln! die 
Beftimmung des Menjchen jet, wobei nur zu befürchten fteht, 
daß die Mehrheit der Zünglinge, die dieß zu Herzen nehmen, 
eine Aufforderung zum Handeln für nichts Befferes, als für eine 
Aufforderung zum Zerftören anfehen dürfte. Ueberdieß tft der 
Satz falſch: der Menfch it nicht beftimmt zu handeln, fondern 
gerecht zu handeln. Kann er nicht handeln, ohne ungerecht zu 
handeln ; jo foll er müßig bleiben !* Diefe Auffaffung des Ma— 
gifters Forberg entiprad) ganz der nüchternen fittlichen Anz 
fchauung Des Mannes, welcher mit feiner Kritik einer aus rei- 
ner, erfahrungsvergeffener praftiicher Vernunft herausgebornen 
überfchwänglichen Sittlichfeit auf ein bejcheideneres Ziel los— 
fteuerte, wie's in der Frage ausgefprochen liegt: ob es nicht mit 
dem Wohle der Welt überhaupt beffer ftehen würde, wenn alle 
Moralität der Menfchen blos auf Nechtspflichten, jedoch mit der 
größten Gewifjenhaftigfeit, eingefchränft würde ; deſſelben Manz 
nes, welcher dabei bemerft, es fei nicht fo leicht zu überfehen, 
welche — ohne Zweifel, gute! — Folgen dieß für die Glück— 
feligfeit der Menfchen haben dürfte, möge es auch im Diefem 
Falle an einer großen moralifchen Zierde in der Welt, der all- 
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gemeinen Menfchenliebe, fehlen, die allerdings erfordert würde, 
um die Welt als ein fchönes moralifches Ganze in ihrer Boll 
kommenheit vorzuftellen. 

Zu diefem nüchternen Ergebniffe des lebenserfahrenen Kant 
iſt Fichte weder damals, noch überhaupt in feinem Leben jemals 
gelangt. Und fo werden wir vorerft, ehe wir von Fichte’s Zus 
funft Etwas wiffen, das Urtheil eines geiftvollen, befonnenen 
und lebenserfahrenen Mannes unterfchreiben, der un zwölf 
Fahre älter als Fichte, im Spätfommer Diefes Jahres im 
Schütz'ſchen Haufe einige Zeit verweilte und fich hier gefell- 
Ihaftlich mit Fichte berührte. Baſil von Ramdohr nämlich 
ichrieb im September aus Celle in Hannover an die Hofräthin 
Schütz: „Fichten ſchätze ich nach) der perfönlichen Bekanntfchaft 
höher als vorher, weil ich hoffe, daß er in zehn oder zwanzig 
Sahren noch mehr fein wird, als er jeßt bereits ift, wann er 
zu zweifelt gelernt und mehr gefehen, verglichen und combinirt 
haben wird. Seine Zukunft ift mir noch intereffanter, als fein 
Gegenwärtiges! * 

Seine Sommervorlefungen fchloß Fichte mit einer An— 
jprache an feine Zuhörer „über die Würde des Men— 
hen,” welche zugleich als fliegendes Blatt gedrudt und ver: 
fauft wurde, „Die Philoſophie (fo heißt es darin unter Anz 
derem) lehrt uns Alles im Ich aufſuchen; erſt durch das Ich 
kommt Ordnung und Harmonie in die todte, formloſe Maffe. 
Allein vom Menfchen aus verbreitet fi) NRegelmäßigfeit rund 
um ihn herum bis an Die Grenze feiner Beobachtung, und wie 
er diefe weiter vorrücdt, wird Ordnung und Harmonie weiter 
vorgerüdt. Seine Beobachtung bringt Einheit in die unend— 
lihe Berfchiedenheit; durch fie halten fih die Weltförper zu: 
jammen und werden nur Ein vrganifirter Körper; durch fie 
drehen fic) die Sonnen in ihren angewiefenen Bahnen, Durch 
das Ich ſteht die ungeheure Stufenfolge da, von der Flechte bis 
zum Seraph. Im Ich ift das Syſtem der ganzen Geifterwelt, 
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und der Menſch erwartet mit Recht, Daß das Gefeß, das er fi 
gibt und ihr gibt, für fie gelten müffe. Im Ich liegt das fichere 
Unterpfand, daß mit der fortrüdenden Kultur des Menjchen 
zugleich die Kultur des Weltalls fortrücen werde, Der Menſch 
wird Ordnung in das Gewühl und einen Plan in Die allge: 
meine Zerftörung hineinbringen; durch ihn wird die Verwe— 
jung bilden und der Tod zu einem neuen herrlichen Leben 
rufen. “ 

„Das ift der Menjch, wenn wir ihn bloß als beobachtende 
Intelligenz anſehen. Was tft er erft, wenn wir ihn als prak— 
tifchethätiges Vermögen denfen! Er legt nicht nur die noth— 
wendige Ordnung in die Dinge; er giebt ihnen auch die— 
jenige, die er fich willkürlich wählte. Schon in feinem Dunſt— 
freife wird die Luft fanfter, das Klima milder, und die Natur 
erheitert fi) durch die Erwartung, von ihm in einen Wohnplag 
und in eine Pflegerin lebender Wefen umgewandelt zu werden, 
Der Menfd) gebietet der rohen Materie, fich nach feinem Ideale 
zu organifiren und ihm den Stoff zu liefern, deſſen er bedarf. 
Ihm ſchießt das, was vorher faltund todt war, in das nührende 
Korn, in die erquidende Frucht, in die belebende Traube her: 
auf, und fie wird ibm in etwas Anderes herauf: 
hießen, fobald er ihr anders gebieteu wird! 
Um ihn herum veredeln fih die Thiere — und was mehr tft, 
veredeln fi die Seelen, Ilm den höhern Menfchen fchließen 
die Uebrigen einen Kreis; ihre Geifter ftreben und ringen fich 
zu vereinigen und nur Einen Geift in mehreren Körpern zu 
bilden. Alle find Ein Berftand und Ein Wille und ftehen 
da als Mitarbeiter an dem großen einzig möglichen Plane der 
Menfchheit. Der höhere Menfch reißt gewaltig fein Zeitalter 
auf eine höhere Stufe der Menfchheit herauf; er reißt mit Rie— 
fenarmen, was er ergreifen fann, aus dem Jahrbuche des Men: 
ſchengeſchlechts heraus. “ 

„Brecht die Hütte von Leimen, in der er wohnt! Er 
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ijt feinem Dafein nach fchlechthin unabhängig von Allem, was 
außer ihm iſt; er ift fchlechtbhin durch fich ſelbſt. Trennt die 
zwei legten nachbarlichen Stäubchen, Die ihn jeßt umgeben: 
er wird noch fein und er wird fein, weil er es wollen 
wird. Er ift ewig durch fich ſelbſt und aus eigner Kraft! 
Er dauert fort und er wirft fort; was euch Tod fcheint, ift 


v feine Reife für ein höheres Leben. Das ift der Menſch, das 


it Jeder, der fich jagen fann: Sch bin Menſch. Sollte er 
nicht eine heilige Ehrfurcht vor fid) felbft tragen und ſchau— 
dern und erbeben vor feiner eignen Majeftät! Das ift Jeder, 
der mir fagen kann: Sch bin! Das it mir, der ich Ich bin, 
ein Jeder der Ich ift! Sollte ich nicht beben vor der Majeftät 
im Menfchenbilde und vor der Gottheit, die gewiß in dem 
Tempel wohnt, der diefes Gepräge trägt? Alle Individuen find 
in der Einen großen Einheit des reinen Geiftes eingejchloffen. 
Dies fei Das legte Wort, wodurch ich mic Ihrem Andenken 
empfehle, und das Andenken, zu dem ich mich Ihnen empfoh— 
len * — welches fie bei Gabler in Jena holen fonnten, um das 
Gehörte zugleich ſchwarz auf weiß nach Haufe zu tragen, und 
zwar, wie e8 auf dem Zitel des Denkblattes hieß: „nicht als 
Unterfuchung, fondern als Ausguß der hingeriffenften Empfin— 
dung nach der Unterfuchung, widmet feinen Gönnern und 
Freunden zum Andenken der feligen Stunden, Die er mit ihnen 
im gemeinfchaftlihen Streben nad Wahrheit verlebte, Diefe 
Blätter der BVerfaffer. “ 

Die Phrafe beherrfcht die. Welt und vor Allem die Zus 
gend. Als im Sommer 1798 Bonaparte, der fleine Mann 
mit dem römischen Smperatorenfopf, unter den älteften Denk: 
mälern morgenländifcher Baukunſt die berühmte Nede hielt: 
„Von den Pyramiden fehen Sabhrtaufende auf Euch herab; 
fie find Zeugen Eurer Thaten!” was war es da, was Die ge 
waltige Wirfung auf die jungen Krieger hervorbrachte? Die 
Macht der Phraſe! Der Lefer obiger Worte der hingeriſſenſten 
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Empfindung Fichte's, des Fleinen Mannes mit der großen 
fegeriichen Nafe, auf dem Katheder zu Jena, zergliedere ſich 
deren Inhalt mit müchterner Prüfung, und er wird fich jagen 
müfen, daß fein wahres Wort daran ift und daß die bunten 
- Seifenblafen ihre Spiegelung im Gefühl der Hörer der Macht 
der Bhrafe verdanfen! 


3. Der Herb und Winter 1794/95 in Jena. 


Ein junger franzöfifcher Eitoyen, Camille Perret aus Pa— 
ris, hatte im Sommer 1794 Fichte's Vorlefungen gehört, um 
eine „gründliche Philofophie in fein Vaterland zu bringen“, 
wie Fichte nach Zürich ſchrieb. Der junge Fichtianer wollte 
Fichte's, Beiträge zur Beurtheilung der franzöfifchen Revolution * 
in's Franzöſiſche überfegen. „Papachen ift mir freilich ein noch 
lieberer Ueberſetzer; vielleicht fünnte es jo eingerichtet werden, 
daß jener fie überfeßte und PBapachen fie Durchfähe., So würde 
es Papachen nicht fo angreifen und Doc) entitände etwas Bor: 
treffliches.* Auch Perret freute fih auf die Bekanntſchaft mit 
Bapa Rah, als einem ſchwärmeriſchen Freunde der Citoyens, 
wie ihn Fichte fchilderte. Für den Winter hatte dieſer „durch 
ein ganz befonderes Glück“ bei dem allgemeinen Mangel an 
Familienwohnmigen eine ſehr gelegene Wohnung für Fichte 
Rahn's in Vorfchlag, die nur etwas theuer war. „Schadet aber 
Nichts! Schreibe ich das Jahr lang zwei Bogen mehr, fo ift 
die Suche gemacht!“ 

Noch war die „Grundlage der Wiſſenſchaftslehre“ nicht 
vollendet; im Sommerhalbjahr war nur der Anfang gegeben, 
für den Winter follte der Schluß erfolgen. „Fichte (ſchreibt 
Schiller zu Anfang September an Erhard in Nürnberg) it noch 
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in voller Arbeit, feine Elementarphilofopbie zu vollenden, Ich 
bin überzeugt, Daß es nur bei ihm ſtehen wird, in der Philos 
fopbie eine gefeßgebende Nolle zu fpielen und fie um einen 
großen Schritt vorwärts zu bringen, Aber — der Weg gebt 
an einem Abgrund hin, und alle Wachfamfeit wird nöthig fein, 
um nicht in Diefen zu ftürzen. Die reinfte Speculation grenzt 
jo nahe an leere Speculation und der Scharffinn an Spitz⸗ 
findigkeit.“ Dagegen erwarte Fichte von Schiller, wie dieſem 
Wilhelm von Humboldt vertraute, ſehr viel für die Philoſophie; 
das Einzige, was nach Fichte's Urtheil Schiller'n noch fehle, ſei 
Einheit des ſpeculativen Nachdenkens; dieſe Einheit ſei zwar 
in Schiller's Gefühl, aber noch nicht in ſeinem Syſtem. 

Man ſieht, Schiller hatte ſich in Fichte's Augen noch nicht 
zum Speculiren aus Einem Grundfage, zur Ableitung alles 
Wiffens und Könnens aus dem reinen Ich aufgefchwungen. 
Diefen Auffhwung hatte mittlerweile ein neunzehnjähriger 
Magifter als Studiosus theologiae im Tübinger Stift voll: 
zogen, der fih im Sommer 1794 mit den durch Fichte's „Bes 
griff der Wiſſenſchaftslehre“ in ihm angeregten Gedanfen „über 
Die Möglichkeit einer Form der Philoſophie überhaupt“ herum: 
trug, worüber er im September 1794 eine fleine Schrift unter 
die Breffe brachte, die im Gange der Unterfuchung ganz md 
gar der Führung des Fichte’fchen Einladungsprogramms folgte, 
um bei den Lefern das „große Gefühl“ zu wecken, welches die 
Ausficht auf eine endlich zu erreichende Einheit des Willens, 
Glaubens und Wollens gewähren müffe. So hatte fi ein 
„frübreifes Genie“ in Schwaben aus der Reinhold'ſchen Be- 
geifterung für einen oberften Grundfag jogleich mit jugend: 
licher Erregtheit in die Fichteiche Begeifterung für das Ich, 
worin der geforderte Grundfaß entdeckt fein follte, hinein- 
geworfen, um feine Laufbahn als „Ichmarktſchreier“ zu ers 
öffnen. 

Außer dem Nürnberger Erhard wollten aber auch andere 
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Berehrer der „Eritiichen Philofophie*, die ihren Kant ftudirt 
hatten, vom reinen Ih als oberftem Grundfage alles Willens 
Ihlechterdings Nichts willen. Der „talmudiiche Sdeenfpalter “ 
Salomon Maimon in Berlin, welchem Fichte feinen „Begriff 
der Wiſſenſchaftslehre“ zugefandt hatte, war weit geneigter, 
fih von einem Berliner Prediger taufen zu laffen, als fich zu 
Fichte's reinem Ich zu befennen, welches ja der Kritiker der reinen 
Vernunft für eine ganz leere Vorftellung erklärt hatte, aus 
welcher fich nicht einmal die Eriftenz eines jelbftindigen Seelen: 
weſens, geichweige denn das Dafein Gottes und eine Seelen: 
unjterblichkeit herausflauben laffe. Die Philoſophie, äußerte ſich 
Maimon brieflich gegen Fichte, habe fih in ihr eigenes Gewebe 
jo verftriet, ftatt daß fie dieſes Gewebe fo hätte einrichten 
müffen, wie fie am Bejten Dadurch Nahrung von außen erhalten 
fünnte, Er meinte, es fei Zeit, die Philoſophie vom Himmel 
auf die Erde zurücdzurufen und den Weg von unten herauf zu 
bejchreiben ; denn es mangle der Philofophie nicht an einem 
höchſten und oberften Grundſatze, wie ihn Reinhold haben 
wolle, ſondern an einem niederften Princip, um den Ueber— 
gang von einer bloß formellen zu einer reellen Erkenntniß, zu 
einem inhaltsvollen Erfennen der Wirklichkeit zu finden. Pro: 
feffor Schulze in Helmjtädt, der Berfaffer des Aeneſidemus, 
war von Fichte's „Begriff der Wiffenfchaftslehre * fo wenig erbaut 
und überzeugt, daß er lieber einen PBrofeffor der „Philofophie an 
der Leine“ zum Schwiegervater haben wollte und fi darum auf 
Pfingſten mit Sfabella Feder in Göttingen verlobte. Und deren 
Bater fchrieb im Juli an Reinhold nah Kiel: „Wer jagen 
fönnte: Ich bin, weil ich bin! würde auch fagen: es jet neben 
mir, was fein fann! Und auch wer Erfteres nicht jagen kann, 
aber nur einfieht, wie Vieles man durch Andere wird, wenn 
man auch ihmen ihr Sein zugeftehbt oder neben ihnen fein und 
wirfen fann, muß in dem Maaße, wie diefe Einficht in ihm 
lebendig wird, fih vom Egoismus entfernen, deffen Hang das 
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eigentlich radikale Böfe oder eigentlich im Grunde nur Schwäche 
und Unwilfenheit it.“ Der Göttinger Lichtenberg, der neben 
feiner Phyſik auch aus der Stahlquelle Kant's mehr als bloß ge— 
nippt hatte, lächelte immer nur fchalfhaft, wenn von Fichte Die 
Nede war, und ein anderer Profeffor an der Leine fagte zu 
einem Göttinger Studenten, der im Sommer 1794 bei Fichte 
gehört hatte, unter vielem Gelächter, Daß er glaube, man habe 
Fichte'n nur deßhalb nad) Zena berufen, um dort eine Zollhaus- 
anjtalt zu errichten, Diefe Bermuthung war freilich nicht richtig, 
denn das Tollbaus in Jena wurde thatfächlich erft ſechs Jahre 
jpäter errichtet, als Fichte bereits in Berlin war. Und ebenfo 
falfh war Feder berichtet, wenn er behauptete, Fichte folle ganz 
erſchreckliches Zeug lehren und nicht einmal die Logik können. 
Das mußte doch offenbar Kant beffer willen, der fünf Jahre 
fpäter öffentlich erklärte, Fichte's Wiffenfchaftslehre ſei weiter 
Nichts als bloße Logik! 

Uebrigens thaten diefe vorlauten Leute wohl daran, fich 
einftweilen nod zu gedulden. Denn fie hatten ja vorerft nur 
den „Begriff der Biffenfchaftslehre *, noch nicht dieſe jelber, von 
der damals nur erft einige gedrudte Bogen „als Handichrift “ 
in den Händen von Fichte'3 Zuhörern waren. Zwar (jchreibt 
Fichte an feinen Freund Weißhuhn nad) Schönewerda) „iſt das 
ganze Syſtem fertig, wie nur eins fein kann; mit dem Auf: 
ftellen aber hat es noch) Zeit, denn es ift — tief. Doc werde 
ih mir Mühe geben, Daß es nicht bloß feinem Inhalte, fondern 
auch feiner Form nach vollfommen werde.“ Ging doch Fichte, 
wie er der Zrau Hofräthin Schüß brieflich geftanden hatte, auf 
nichts Geringeres aus, als der Philofophie eine gefchmeidigere, 
und befonders eine deutſche Mundart zu verfchaffen, wozu nur 
derjenige ein Recht habe, welcher Philofophie als ftrenge Wiffen- 
haft und zugleich in der Abficht aufftelle, daß gebildete Frauen 
fi) mit derjelben beſchäftigen könnten. Noch war Weißhuhn im 
Sommer 1794 auf feinem Dorfe bei Querfurt über das, was 
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jein Sculfreund eigentlih vorhatte, nicht recht im Klaren. 
Denn er felber war mit der Kant'ſchen Philoſophie in Bezug 
auf die Hauptzwede der Philoſophie vollfommen zufrieden und 
Kant’s Einfchränfung unferes Erfenntnißvermögens auf mög⸗ 
liche Erfahrung war ſeines Erachtens in der „Kritik der reinen 
Vernunft“ genügend gerechtfertigt. Noch war ihm Fichte's Plan 
mit dem reinen Ich nicht näher befannt, fondern er wußte nur 
aus Kant’ „Prolegomena*, daß diefer alle Erfenntniß von 
Dingen aus bloßem reinen Verftande oder reiner Vernunft für 
Nichts als lauter Schein erklärt hatte und nur in der Erfahrung 
die Wahrheit finden zu fönnen gemeint war. Worauf das 
Größere hinaus lief, das Fichte leiften wollte, das vermochte 
der Freund noch nicht einzufehen. Schon im Juni hatte 
ihn Fichte aufgefordert, nur nad Xena zu fommen und 
jelber zu fehen, was in dieſem philofophifchen Nazareth vor: 
gebe. Schiller hatte, aus feiner Schwäbischen Heimath mit ge 
ftärfter Gefumdheit und neuem Muthe und Hoffnungen für die 
Zukunft, den Plan zu den „Horen“ mitgebracht. In feinem 
Schreiben nad Schönewerda hatte nun Fichte die Sache fo an- 
geſehen, daß Schiller nur als genannter Redakteur für die Ber 
forgung der äußern Angelegenheiten mit dem Verleger daſtehe, da- 
gegen Goethe, Fichte und einige Andere ungenannt die „Haupt 
rolle dabei fpielten*“. Er hatte dem Freunde verfprochen, ihn 
auch hereinzuziehen und eine Einladung für Denfelben, ſowie 
ein „erflekliches Honorar“ zu bejorgen, fobald er fich werde 
befannter gemacht haben, Vorerſt hatte er Demfelben beim Hof: 
rath Schüg die Einladung zur Mitarbeit an der Allgemeinen 
Literaturzeitung in den Fächern der Philofophie und fchönen 
Wiſſenſchaften beforgt, worin Weißhuhn Magifter war. Die 
Sorgen und Bedenfen um die alten Schulden beim Schneider 
Such in Leipzig möge ſich Weißhuhn nur aus dem Sinne ſchla— 
gen und recht bald nad Saal-Athen fommen ! 

Im Herbit 1794 fam der „Wackere“ nad) Jena; aber jein 
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heller Kopf, der (wie Schiller an Goethe ſchrieb) einen ent— 
ſchiedenen Beruf zum Philoſophiren zu haben ſchien, wußte 
ſich in Fichte's Gegenſatz und Uebereinſtimmung zwiſchen reinem 
Ich und Nicht-Ich ſchlechterdings nicht zurecht zu finden. Er 
gerieth ſchon im Oktober ſehr hart hinter das Fichte'ſche Syſtem, 
das er. rund heraus für einen „ſubjectiven Spinozismus“ er— 
flärte und durch Schriften angreifen wollte, um feinen guten 
alten Freund von der Grundlofigfeit feiner mühfeligen und 
tieffinnigen Arbeit zu überzeugen. Ueberdieß war er (wiewirvon 
Goethe erfahren) noch weniger, als Fichte fähig, mit den äußern 
Dingen fich in's Gleichgewicht zu ſetzen und erlebte bald mit 
Prorector und Gerichten die unangenehmſten Händel, Fichte nahm 
den Freund, deffen Gefundheit bereits feit Jahren allzufehr erſchüt— 
tert war, als daß derfelbe feine literarifchen Entwürfe hätte aus— 
führen fönnen, wohlwollend in fein Haus auf, aus welchem er im 
Sommer des folgenden Jahres auf den Friedhof getragen wurde. 

Sogleich beim Beginne des Winterhalbjahres befam Fichte 
wieder eine „kleine Zracafferie“. Er wollte durch moralische 
Vorlefungen die Religion und Sitten der Studenten verbefjern 
und ihnen das Gefühl ihrer Würde nicht minder, wie ihrer Be— 
ftimmung zum Handeln befejtigen, dabei fie zugleich von den 
„Unfertigfeiten “, wie es im Senatsgefege über die Ungezogen— 
heiten der Studenten bieß, heilen. Er hatte fich durch den 
Leftionscatalog und öffentlichen Anfchlag am ſchwarzen Brett 
zur Fortſetzung der öffentlichen Vorlefungen, die er unter der 
Benennung „Moral für Gelehrte“ im Sommerhalbjahre ge- 
halten, anheifchtg gemacht. Da nun an den Wochentagen alle 
Stunden von Morgens 8 bis Abends 7 Uhr mit andern Vor: 
leſungen befeßt waren, Fichte aber feine „ moralifchen Reden “ 
in feine Stunde verlegen mochte, in welcher nicht alle Studenten 
frei hätten, fo beichloß er endlich, da diefelben von Zeit zu Zeit 
inftändigft die Eröffnung verlangten, fie auf den Sonntag zu 
verlegen, welcher ibm als das „Seit der böhern reinen Hu— 
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manität“ erfchien. Um Alles zu vermeiden, was etwa als gefeß- 
widrig angefehen werden könnte, fragte er fchriftlich bei Hofrath 
Schüß an, ob ein Gefeß da fei, das ihm entgegenftehe, wenn 
er feine moralifchen Borlefungen am Sonntag halte. Schüß 
antwortete, es fei ihm Nichts der Art befannt, und feiner 
Meinung nad könne Nichts Gefegwidriges dabei fein, wenn er 
fie nicht in die Stunde des öffentlichen Gottesdienftes verlege, 
alfo etwa zwifhen 1—2 oder A—5 Uhr Nachmittags. „Er: 
laubt man am Sonntag Komödie, warum nicht auch moralische 
Borlefungen?“ fchrieb ihm Schütz. Weberdieß hielt Profeſſor 
Batſch in Jena feit ZJahresfrift am Sonntag von 2—3 Uhr 
Nachmittags die Sigungen der von ihm geftifteten natur: 
forfchenden Geſellſchaft, worin derfelbe feinen Zuhörern vorlas, 
wie Fichte den feinigen auch vorlas. Da nun Fichte glaubte, 
daß für Alles, was zur Akademie gehöre, ausdrücklich der afa- 
demifche Gottesdienst eingerichtet fei; fo glaubte er wenigftens den 
afademifchen Gottesdienft in der Gollegienfirche, welcher von 
11 —12 Uhr gehalten wurde, refpectiren zu müffen, und da ihn 
jeine Zuhörer einftimmig verficherten, daß fie den Gottesdienft in 
der Haupt: oder Michaelisfirche auf dem Kreuzplage von 9—10 
Uhr Vormittags nicht befuchten ; fo wählte Fichte Anfangs Diefe 
Stunde, nach acht Tagen jedod) die Zeit von 10—11 Uhr, wo 
wenigftens die Predigt vorüber wäre, 

Indeſſen brachte eine damals erfcheinende politifche Zeit: 
ſchrift Eudämonia *, eingedenf der Dinge im Franfenlande, 
Fichte's Sonntagsvorlefungen mit deffen demofratifchen Ge— 
finnungen und Borliebe für Die Citoyens in Verbindung und 
behauptete, daß „die Weltverbefferer durch den Profeffor Fichte 
in Jena auf den öffentlichen Gottesdienft der Ehriften einen 
öffentlichen Angriff zu thun und ihn durch Aufrichtung eines 
Bernunftgögendienftes zu ftören fich erfrecht hätten.“ Dem hoch— 
würdigen Gonfiftortum in Jena mochte e8 auch wohl vor der 
Art von „Würde des Menfchen“, wie fie Fichte am Schluife 
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feiner Sommervorlefungen als „Ausdrud hingeriffenfter Em— 
pfindung * in einem fliegenden Blatte verfündigt hatte, einiger: 
maßen bange fein. Nun hatte es bisher gefchienen, als ob das 
Eonfiftorium nicht gefonnen gewefen, feine Aufficht auf die 
verdorbenfte Klaffe von Studenten zu erftreden, welche an dem 
ihnen auf der Emporbühne der Michaelis-Hauptfirche unter der 
Orgel, der Kanzel gegenüber eingeräumten Plage Nüffe fnadten, 
Aepfel aßen und Tabak rauchten, oder mit dem Hut auf dem 
Kopf, aub wohl den Hund an der Seite in der Nähe ihrer 
Donna ftanden und mit derjelben Augen: und Geberdenfpiel 
trieben. Jetzt dagegen, als Fichte eine Art von Oberaufficht 
über die Studenten an fich reißen zu wollen fehten, glaubte das 
Gonfiftorium feine Aufficht auf den Brofeffor Fichte, als mo- 
ralifchen Sonntagsvorlefer, felber erſtrecken zu müffen und machte 
zu Anfang November an das Oberconfiftorium in Weimar einen 
Bericht über den Vorfall, mit der Bitte, dem gedachten Pro- 
feffor jolches fchleunigft zu unterfagen, „maßen es allerdings 
fcheine, daß dieſes Unternehmen ein intendirter Schritt gegen 
den öffentlichen Landesgottesdienft ſei!“ 

Das Oberconfiftorium erftattete Bericht an die Landes: 
regierung, und diefe forderte vom afademifchen Senate zu Jena 
Bericht über die Sache. Fichte ſetzte mit gewohnter Gründlich- 
feit eine ausführliche Berantwortungsichrift auf, mitdem Hinter: 
gedanfen zugleich, dieſelbe nöthigen Falls zur Deffentlichkeit 
zu bringen, Der Bericht des Weimarer Oberconfiftoriums wird 
darin haarfcharf bis in Die einzelnften Wendungen und Aus- 
drücke vom Kritifer aller Offenbarung fritifirt und überdies vom 
Siß auf hohem Roffe der Mund recht voll genommen, wie unter 
Anderem in folgender Stelle: „Ein edler Zürft ruft mich Frem— 
den, mich Unbekannten, mich aus aller Connexion Geriffenen 
in fein Land; gibt mir ein nicht unwichtiges Amt (— mir, der 
ich täglich über 200 Studenten in meinem Hörfaale fehe, wie 
es in einer andern Stelle der Verantwortung beißt —), über— 

Noad, Fichte, 16 
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häuft mich mit Beweifen feines gnädigften Wohlwollens. Ich 
indeffen, fowie ic) fein Land kaum betreten, fange an, feige und 
meuchlings unter der Hülle der Nacht die Grundveiten des 
Staates zu untergraben! So fchildert mich einftimmig eines 
der höchiten Zandescollegien, von deffen Beifigern wohl faum 
Einer mich geſehen hat, von denen Keiner meine Denk- und 
Handlungsweife fennt, die Nichts von mir wiffen, als ein ein- 
zelnes Factum ohne Zufammenhang, ohne Grund und Folgen; fie 
juchen einftimmig unter den taufend Beweggründen, die ich zu 
meiner Handlung gehabt haben fönnte, und fallen einftimmig 
gerade auf den allerboshafteften, allerfchwärzeften,, allerverruch- 
teften ; melden einftimmig ihre Entdeckung einem Fürften, dem 
ic) mit freier, wohlüberlegter Verehrung mic) unterwerfe und 
den ich unter allen Fürften Europa’s zu dem meinigen erwählen 
würde, wenn er’s nicht wäre,“ Und fpäter: „Seitdem ich mid) 
entichloffen habe, meine Vernunft jelbit zu brauchen, und nad) 
allen Richtungen bin, die der menfchliche Geift nehmen kann, 
frei zu unterfuchen, feitdem babe ich mir es auch zur unver: 
brüchlihen Marime meines ganzen Lebens gemacht, an meinem 
Beifpiele zu zeigen, Daß Freiheit des Geiftes mit Regelmäßigfeit 
im bürgerlichen Leben fich ſehr wohl vertrage. Ich feße im bürger— 
lihen Leben meinen Stolz darauf, den Gefegen zu gehorchen 
und den Gehorfam gegen diefelben zu zeigen, und halte, foweit 
mein Wirfungsfreis reicht, felbft ftreng über Ordnung und 
Geſetz.“ Schließlich überläßt er es der Weisheit des hochpreis— 
lichen Gonfeil, ob ihm nicht auf irgend eine Art und auf welche 
Art ibm Genugtbuung und EChrenerflärung über die 
dur das hochwürdige Oberconfiftorium zu Weimar beige: 
meffene Intention gegen Die Landesverfaffung zu geben wäre. 
Am 25. Jänner 1795 entſchied Carl Auguft, Fichte habe 
fich jeither von einer folchen Seite gezeigt, Daß er von dem ihm 
ohne allen Grund beigemeflenen VBerdachte billig freigeſprochen 
werden müſſe, und man traue ihm auch allerböchiten Ortes zu, 
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daß er auch fernerhin in ſeinen Handlungen und Aeußerungen 
alle Vorſichtigkeit und Klugheit zu erweiſen bemüht ſein werde, 
um ſich das weitere Zutrauen zu erhalten. Da man inzwiſchen 
etwas ſo Ungewöhnliches, als die Anſtellung von Vorleſungen 
während der zum öffentlichen Gottesdienft beſtimmten Stunden 
gut zu heißen ſich nicht entjchließen könne; fo folle dem mehr: 
erwähnten Profeffor Fichte Die Kortfegung feiner moralifchen 
VBorlefungen am Sonntage außerften Falles nur in den Stun— 
den nach dem Nachmittagsgottesdienfte geftatter fein, Und fo 
entichloß fich Fichte, Die Vorlefungen über „Moral für Gelehrte * 
lieber gar nicht fortzufegen, da ihm mittlerweile eine andere 
zwar dießmal nicht „Eleine Tracafferie * gemacht worden war, die 
ihm jchließlich zur Muße eines „vreizenden Landſitzes“ während 
der Sommer-Monate verhelfen follte. Einjtweilen jedod) blei- 
ben wir bei dem Wilfenfchaftslehrer und feinen Privatvors 
lefungen im Winterhalbjahr, während deffen er täglich über 
200 Studenten in feinem Hörfaale fah. 

Diefe Wadern hörten von einem „Berbote * der Sonntags 
vorlefungen und ließen ſich jofort in einem Studentenanfchlag 
am fchwarzen Brett vernehmen, wie folgt: „Commilitonen! Die 
Zeiten find vorbei, wo wir mit der Zauft und dem Kolben je- 
dem auc nur vermeinten Eingriffe in unfere Rechte entgegen- 
trogten und uns oftmals theils über die Mittel, theils über die 
angemaßten und erträumten Rechte ſelbſt ſchämen mußten... . 
Darum haben wir aber doc) nicht unfere unwiderfprechlich wahren 
Rechte als Menjchen und als freie Bürger vergeffen und aufge: 
geben ? Darum wollen wir doch nicht Schweigen, wenn man unfere 
oder unſerer Zehrer Rechte antaftet? Es ſoll durd) einen Macht: 
ſpruch ein Mann, der bloß für Recht und Wahrheit lebt und Spricht, 
den fchönften Theilfeines hohen Berufes aufgeben, und wir follten 
ruhig und bedenklich, über die hochweifen Abfichten räthſelnd, 
nach Haufe geben, Eindifch die Dinge erwarten, die da fommen 


follen? Wollen wir das, Brüder? .... Finde fich Jeder, der 
16* 
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das nicht will, heute Nachmittag um 4 Uhr auf dem Marfte ein, 
wo eine rubige Beratbichlagung friedlich gefinnter Menfchen am 
wenigften auffallen kann.“ Die Berfammelten wurden durch 
den Prorector und durch Fichte felbit über den Stand der Sache 
verftändigt und gingen ruhig auseinander. 

Unter Fichte’s Zuhörern befanden fi damals auch zwei: 
junge Männer, die fpäter felbft die Entwidlung der deutjchen 
Philofophie fördern halfen, der Oldenburger Herbart und der 
Altenburger Kraufe. Ebenfo der Däne von Berger, welcher im 
folgenden Jahre in einer Fleinen Schrift: „Die Angelegenheiten 
des Tages, ein Wort an Dänemarks felbitdenfende Männer “, 
die politifche Wiedergeburt Franfreihs und das von Deutſch— 
land ausgegangene Bernunftevangelium als die Quellen des 
Lichts für Europa bezeichnete. Er war Mitbegründer einer furz 
vor Fichte's Auftreten in Jena unter den Studenten, die nicht 
Mitglieder von Ordensverbindungen oder Landsmannfchaften 
waren, entjtandenen „literarifchen Gefellfhaft freier Männer “, 
welche fi an jedem Mittwoch Abend in einem Eleinen Garten 
verfammelten, die übrigen „platten Burfche* am Commers und 
Zandesvater fich freuen liegen und ihrerfeits dagegen fich gegen: 
jeitig Schriftliche Auffüge mittheilten und folche der allgemeinen 
Beurtheilung unterwarfen. Herbart und Berger, ſpäter Hülfen, 
Gries und Steffens gehörten diefer Gefellihaft an, bei deren 
Zufammenfünften fich dann und wann auch Fichte und fein 
Freund Paulus, der rationaliftifche Bibelerflärer, einfanden. 
Unter der damaligen ftudirenden Jugend Jena's, welche Fichte's 
„tapfere Persönlichkeit“ begeiftert bewunderte, befand ſich auch 
der fpätere Dichter wehrbafter Lieder und Erweder vaterländi- 
ſcher Begeifterung, Ernſt Moriz Arndt, welcher jedoch im Herbft 
Jena verließ. Dagegen war dort im Winter der Schwabe 
Friedrich Hölderlin, der als Hauslehrer bei der Frau von Kalb, 
Schiller's geiftvoller Freundin, mit feinem Zögling einige Zeit 
in Jena lebte und zu Fichte's Füßen fißend in demfelben den 


— 245 — 


„Zitanen“ bewunderte, der für die Menfchheit fümpfte und 
deffen Wirfungsfreis (wie er ſich brieflich gegen feine ſchwäbi— 
ihen Freunde äußerte) gewiß nicht innerhalb der Wände des 
Hörfaales bleiben werde, 

„Fichte (Fchrieb Hölderlin im November an feinen Freund 
Neuffer) ift jegt die Seele von Jena, und Gottlob! daß er’s ift. 
Einen Mann von folcher Tiefe und Energie des Getftes kenne 
ich fonft nicht. In den entlegenften Gebieten des menfchlichen 
Wiffens die Prinzipien diefes Willens und mit ihnen die des 
Rechts aufzufuchen und zu beftimmen und mit gleicher Kraft 
Diefes Geiftes die entlegenften fühnften Folgerungen aus diejen 
Prinzipien zu denken und fie troß der Gewalt der Finfterniß zu 
jchreiben und vorzutragen, mit einem Feuer und einer Beftimmt- 
heit, deren Vereinigung mir ohne diefes Beifpiel vielleicht ein 
unauflösliches Problem gefchienen hätte, — dieß tft doch gewiß 
viel und ift nicht zu viel gefagt von dieſem Manne.“ Der junge 
ſchwäbiſche Magifter, der aus feinem Tübinger Stift das mit 
jeinen Freunden Schelling und Hegel betriebene Studium der 
Kant'ſchen Philofophie gewöhnt war, gefteht, daß ihm Anfangs, 
bis er fich hinein jtudirt hatte, die Sade der Wiffenfchaftslehre 
manchmal ein wenig Kopffchmerzen verurfadht habe. Daß die 
Ideen und die ganze Geiftesrichtung Fichte’s dem von Schiller 
als gefährlich bezeichneten überfchwänglichen Gemüthszuftande 
und überfpannten PBhantafieleben des jungen Dichters eine für 
die Zukunft bedenfliche Nahrung geben werde, ahnte er felber 
freilich nicht. Gerade dasjenige, was er in einem Freundes: 
briefe als eine Haupteigenthümlichkeit der Fichte'ſchen Philo— 
ſophie bezeichnete, war ihre für jugendliche Gemüther gefähr— 
lichſte Einfeitigkeit. „Es ift im Menfchen Cichreibt Hölderlin) 
ein Streben in’s Unendliche, eine Thätigkeit, die ihm jchlechter- 
dings feine Schranfe als immerwährend, jchlechterdings feinen 
Stillftand möglich werden läßt, fondern die immer ausgebreiteter, 
freier, unabhängiger zu werden trachtet. Diefe ihrem Triebe 
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nach unendliche unbefchränfte Thätigfeit! ift in der Natur eines 
Weſens, welches Bewußtjein bat, nothwendig; aber auch die 
Beichränfung dieſer Thätigfeit ift in demfelben Weſen noth— 
wendig. Aber fo nothwendig die Beichränfung, der Wider: 
ftand und das vom MWiderftande bewirkte Leiden zum Bewußt— 
fein ift, fo nothwendig ift das Streben in's Unendliche, eine 
dem Triebe nach gränzenlofe Thätigfeit in uns. Denn jtrebten 
wir nicht, unendlich zu fein und frei von aller Schranfe, fo 
fühlten wir auch nicht, Daß Etwas Ddiefem Streben entgegen 
wäre, alfo fühlten wir nichts von ung Verfehtedenes, wir wüßten 
von Nichts, wir hätten fein Bewußtfein. * 
i Fichte war das Drafel der wiffenfchaftlichen Jugend in 
Lena. „An Fichte (fchrieb Magifter Forberg im December in 
jein Tagebuch) wird geglaubt, wie niemals an Reinhold ges 
glaubt worden if. Man verfteht ihn freilich noch ungleich wer 
niger, als man Reinhold verjtand; aber man glaubt dafür auch 
deito hartnädiger, Ih und Nicht-Ich find jegt das Symbol 
< der Bhilofophen von geftern, wie e8 noch vor Kurzem Stoff und 
Form waren. An der Rechtmäßigkeit, Verträge einfeitig aufzu— 
heben, wird ebenfswenig mehr gezweifelt, als ehemals an der 
Mannigfaltigfeit des Stoffs (für die Sinneseindrüde). Alles 
Wahre, was Jakob gefchrieben hat, ift nicht den zehnten Theil 
des Falfchen werth, was Fichte gefchrieben haben mag. Diefer 
gibt mir vielleicht eine Wahrheit, öffentlich aber dafür meinem 
Auge die Ausficht auf eine Umendlichkeit unbefannter Wahr: 
- heiten.” Und ebenderfelbe Forberg hat für das Streben, wie 
für den Charakter Fichte's zugleich den Zoll gebührender Aner: 
fennung bereit, Er bezeichnet den Geift der Fichte'fchen Philo- 
jophie als einen ftolgen und muthigen Geift, dem das Gebiet 
der menfchlichen Erkenntniß an allen Eden und Enden zu eng 
fei, der fich auf jedem Schritte, den er thue, neue Bahnen breche; 
der mit der Sprache fümpfe, um ihr Worte genug für die Fülle 
feiner Gedanfen abzuringenz; der uns nicht führe, ſondern er— 
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greife und fortreiße und deffen Finger feinen Gegenftand be; 
rübre, ohne ihn zu zermalmen; deſſen Philofopheme Unter: 
ſuchungen feien, in denen wir Die Wahrheit vor unfern Augen 
entitehen jehen und Die eben darum Wiffenfchaft und Ueber— 
zeugung gründen. Der. Grundzug von Fichte's Charakter fei die ' 
höchſte Ehrlichkeit; ein ſolcher Charakter wiffe gewöhnlich wenig 
von Delicateffe und Feinheit. Er fpreche eben nicht ſchön, aber 
alle feine Worte haben Gewicht und Schwere; feine Grundfäße 
jeien ftreng und wenig durch Humanität gemildert; gleichwohl 
vertrage er Widerfpruch und verftehe Scherz; werde er jedoch 
herausgefordert, fo ſei er ſchrecklich; fein Geift fei ein unruhiger » 
Geift und fein Vortrag raufche Daher, wie ein Gewitter, das 
fid) feines Feuers in einzelnen Schlägen entladet; feine Phan— 
tafie fei nicht blühend, aber energifch und mächtig, und feine 
Bilder nicht reizend, aber fühn und groß. 

Forberg war ein ſchlauer Kopf. Die Anerkennung der 
Borzüge Fichte's machte ihn nicht blind für die Kehrfeite. Er 
fchreibt zu Ende Januar 1795 in fein Tagebuch: „Jena ſcheint 
wirklich im Neiche der Bhilofophie ungefähr die Rolle zu fpielen, 
welche die Hauptitüdte im Reiche der Mode zu fpielen pflegen. 
Immer füngt in der Provinz die neue Mode an, getragen zu 
werden, wenn fie eben in der Hauptitadt durch die neueſte 
verdrängt worden. Und wenn im übrigen Deutichland eine 
neue Rhilofophie in die Zeit ihrer ſchönſten Blüthe tritt, bat 
eben in Jena eine neuejte ihren Frühling angetreten. Vor 
ſechs Zahren fing die alte Kant'ſche Philofophie im übrigen 
Deutfchland eben an zu blühen, und gerade zur felbigen Zeit 
wurde von Reinhold eine neue Kant'ſche Schule in Jena ge 
ftiftet. Jetzt fängt Neinhold’s Methode eben an, auswärts Bei- 
fall zu finden, indeß diefe Mode allhier fchon ziemlich in Ver— 
geffenheit gerathen iſt. In der Philofophie find wir alfo hie- 
figen Orts immer in neuen Kleidern oder (wenn Sie lieber wollen) 
in neuen Hüten, wenn das übrige Publikum noch in den alten 
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iſt. Wir haben dabei wenigſtens doch den Vortheil, daß wir 
nicht leicht fremde Thorheiten nachmachen, ſondern dabei lieber 
unſere eignen aufbringen!“ Und als Fichte's Freund, Pro— 
feſſor Niethammer, ſeit 1795 fein philoſophiſches Journal 
herauszugeben begann, fonnte ein alter Spötter an der 
Spree, der nicht ohne Wi und BVerftand war, wenn glei) 
mit einem etwas ungefalzenen Aufklärungsdinfel, Forbergs 
Spott mit den Worten fortfegen: „Daher it Herr Niethammer 
auch befliffen, ein philoſophiſches Modejournal zu fchreiben, 
Damit wir im übrigen Deutfchland die neuen philofophifchen 
Nippes und Neceffaires, die eben in Jena Mode find, recht 
früh kennen lernen!“ Und der Schlaufopf Forberg felber ver: 
hehlt nicht, wie bedenflid es ihm in dem Dunftfreife des Ach 
und Nicht-Ich fei. „In derNähe eines Philofophen, wie Fichte, 
ift mir nicht anders zu Muthe, wie in der Nähe eines Tafchen- 
pielers. Hier traue ich den Augen meines Geiftes nicht; 
Evidenz reicht da nicht hin. Ein Mann, der es in feiner Ge: 
walt hat, mir das Unglaubliche glaublich zu machen, kann es 
mir nicht verdenfen, wenn ich nun manches Glaubliche, was er 
vornimmt, unglaublich finde, * 

Wiewohl alfo der unzweifelhaft ehrliche Fichte ſelbſt ſich 
nicht in demfelben Falle zu befinden glaubte, feinen Zuhörern 
Geſchwätz für Weisheit zu verfaufen, und obwohl er als „neuer 
gangbarer Profeſſor“ fein Neden und Treiben feineswegs, wie 
mancher „alte und reducirte Profeſſor“ zu Jena ſelber für 
„Windbeutelei* hielt; fo gab es doch damals noch andere und 
ebenfalls helle und fcharffinnige Köpfe in Deutfchland, welche 
in dem Wiffenfchaftslehrer an der Saale einen „Alchymiſten 
des blauen Dunftes * finden wollten und beim Vorübergehen an 
dem großen alten Gebäude in der Saalvorftadt, das die Saal- 
baderei hieß, weil dort vor Zeiten für die Brüder des Hofpizes 
zu Sanct Nicolat eine Badftube unter dem Namen „Seelenbad * 
geftiftet worden war, ganz eigne Gedanfen über die Hirnge— 
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Ipinnfte vom Ich und Nicht-Ich hatten und unwillfürlich an den 
Bader dachten, der dort um's Jahr 1620 gewohnt und allerlei 
Schnickſchnack auf die Bahn gebracht hatte. Und wenn Fichte 
fein Geheimniß daraus machte, als ein neuer Kant, durch feine 
Philofophie den Geift des Zeitalters zu leiten; fo mochte in 
dem praftifchen Kern diefer Philofophie, dem unendlichen Trieb 
des reinen Ich zu reinem Handeln, mancher lebensfundige, 
nüchterne und rechtlich gefinnte Mann, der nicht minder ehrlic) 
als Fichte Dachte und fühlte, darin nicht einen neuen treiben- 
den Beweggrund für fruchtbares und wahrhaft gefellfchaft- 
förderndes Handeln, fondern eben nur, wie die Engländer 
jagen, einen neuen cant, d. h. ein Spiel mit bloßen Worten 
und Redensarten erkennen, Was Viele darüber dachten, 
Iprachen freilich nur Wenige aus; aber es gab Doc) welche, die 
es thaten. 

Hatte Fichte das Ich, das angeblicd, reine und unbedingte 
Wefen im Menjchen, als das allein Seiende oder eigentlich und 
richtiger als das Vorfeiende aufgeftellt und aus demfelben 
Alles, was nicht zum eigentlichen Ich gehöre und was es nicht 
jet, alfo das gefammte Nicht-Ich abzuleiten gefucht; jo imponirte 
die Kühnheit Diefes Gedanfens einer bis in das innerjte Ge: 
heimniß der Welt durchfchauenden Erfenntniß nicht Jedem und 
regte nicht Jeden zu den größten Erwartungen von dem auf, 
was die Philofophie zu leiften habe. Man brauchte darum nod) 
fein befchränfter Kopf zu fein, der Fichte's Tieffinn nur nicht 
verjtand. Der Nürnberger Kantianer Erhard fchrieb im No- 
vember 1794 an feinen und Fichte's Freund Niethummer, daß 
er in Fichte einen Mann erfennen müffe, der in die weite See 
auf den Leviathansfang — Kant würde gejagt haben: auf 
Abenthbeuer — ausgehe. „Wer Erfahrung läugnet, mit dem tft 
nicht zu reden; denn felbit die Erfahrung fenne ich nur aus Er— 
fahrung ; das fegende Ich aber mit allen feinen Wechfelbälgen 
und Wechfelwirfungen fann feßen, was es mag, ich werde mic) 
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nur hüten, nicht daran zu treten. Wenn nur auf Fichte's Sy— 
ſtem kein Angriff geſchieht, den er glaubt abſchlagen zu müſſen! 
Dann iſt er für die Welt verloren, und das wire Schade. 
Konmen feine Leidenschaften in’s Spiel, fo fieht er wohl jelbft 
noch ein, daß er Alles zu unterjt und oberft fehren wollte, um 
zu zeigen, daß dieß das Ich that, woran Niemand zweifelte, 
Das Richtige des Fichte'fchen Syftemes ift die weiter als bisher 
getriebene Zergliederung der Thätigkeiten bei unferm Urtheilen. 
Sonft glaube ich nicht, daß die Philofophie einen Gewinn da- 
von zieht. * 

Während im Jännerſtücke der „Horen“ neben Goethe’s 
„Unterhaltungen Ddeutfcher Ausgewanderten“ und Sciller's 
Briefen „über die äfthetifche Erziehung des Menfchen * auch ein 
Aufſatz Fichte’s „über Erhöhung und Belebung des reinen Inter: 
eifes für Wahrheit“ erfchien; wurde von Jena aus nah Kiel 
an Reinhold gemeldet, Fichte hafche nach allen möglichen Ge- 
legenheiten, den Freund Reinhold auf dem Katheder anzu— 
greifen. Darüber fchreibt Reinhold an Fichte einen langen 
Brief und fchließt mit den Worten: „Sch babe Ihnen meine 
Hand als Freund gereicht, Ste haben die Ihrige als Feind gegen 
mich aufgehoben. Ich hielt diefes Schreiben für die legte Pflicht 
des heiligen Berhältniffes, das Sie der Erfte geknüpft und der 
Erſte zerriffen haben, mit Reinhold.“ Darauf antwortete Fichte 
ausführlih, Daß auch ihm zu Ohren gekommen fei, Reinhold 
habe fich im Umgange mit innigſtem, verfchloffenftem Unwillen 
über Fichte geäußert und zwar auf dem Katheder niemals deifen 
Namen genannt, dafür aber häufig genug und noch immerfort 
die befannten Wendungen vom Nichtverftehen, Nichtverftanden- 
haben und Nieverftehenwerdenfönnen gebraucht. Ja Fichte habe 
jelbft einen Brief gefehen, worin Reinhold fage, er fehe, daß 
er fi) immer weiter aus Fichte's Gefichtspunft entferne. 
„Uebrigens glaubte ich Das Alles weder ganz noch halb; bielt 
es nicht für unmöglih, nahm es aber auch nicht ann, noch ver: 


warf ich es; ic) ließ es ruhig an feinen Ort geftellt, bis die 
Sache auf irgend eine Art fich aufklären möchte.” Darauf prüft 
Fichte Falt, ob Reinholds Benehmen in der Suche fo ganz ent— 
ſchieden für einen unegoiftifchen Charakter zeuge, wie dieß Rein- 
hold in feinem Briefe behauptet hatte, Des Letztern Benehmen 
ſchien Fichten daraus hervorzugehen, Daß Dderfelbe zwar die 
gleichen Grundjäge mit ihm habe, daß es ihm aber an Stärfe 
und Kälte fehle, denfelben unverrüdt zu folgen. Nachdem er 
dann den Reinen und Holden noch einige Seiten lang gehörig 
unter die Scheere genommen und auch gefragt hat, warum man 
denn nicht ein Gegner von Reinhold’s Syſtem und ein Freund 
feiner Perfon fein fönne, gibt er ihm einige große Roſinen zu 
foften und jchließt vom hohen Roffe herab: „Die Wahrheit, 
die Sie gefagt haben, ift ewig. Ihr Name fann es auch werden, 
wenn Sie es nicht fordern, und gewiß, Sie wären wohl werth, 
auf Ihren Namen gar nicht zu fehen! Laffen Ste vergehen und 
zeritäubt werden, wie Spreu, was vergünglich ift; das Ewige 
bleibt ohne Ihr Zuthun. Ob Sie irgend etwas mehr oder auch) 
nur gleich der Wahrheit lieben, ift mir wenigftens nicht entichie- 
den, und ich glaube, es tft überhaupt noch nicht entfchieden, und 
Davon allein, nicht von der Richtigkeit oder Unrichtigfeit Ihres 
Syſtems hängt Ihr Werth ab. Es fcheint mir, daß Sie auf dem 
Bunft ftehen, wo es entjchieden werden wird. Bis dahin bin 
ich weder Ihr Freund noch Ahr Feind; ich fenne Sie nicht ge: 
nug, um eins von beiden zu fein, Wird die Entfcheidung To 
ausfallen, wie ich es winfche; jo werde id) Sie innigft ver: 
ehren und lieben, Sie mögen es wollen oder nicht; aber Sie 
werden eine Xiebe, die aus diefer Quelle kommt, nicht abweifen, 
weil fie Ihnen zugleich darthun wird, daß ich werth bin, Sie zu 
lieben. “ 

Noch wurde Einiges zwifchen Beiden hin und bergeichrie- 
ben; das Alte war abgetban, aber Reinhold war mit einer 
neuen Klage gekommen, und Ende April geftand Fichte: „Noch 
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fiegt ein Kleines zwifchen uns, das nicht mein Herz von dem 
Ihrigen, aber ich fürchte, das Ihrige von dem meinigen trennt. 
Laſſen Sie uns dieß noch berichtigen, und fodann reiche ich 
Ihnen im Geifte die Hand zur herzlichjten Ausföhnung.* „Ich 
werde, wo ic) gefehlt habe und meinen Fehler erfenne, ihn frei— 
müthig befennen und qut machen, foweit ich kann; alles Gute 
außer mir mit Freuden anerfennen und wohldenfende redliche 
Männer mit innigfter Wärme werth achten und lieben, und dieß 
um fo mehr, wenn fie mit Güte des Herzens vorzügliche Talente 
verbinden. Ich rechne nah Ihrem legten Briefe obmerachtet 
der ebereilungen, die ich darin erblickte, Sie unter diefe Männer. 
Sch werde Sie daher werth achten und lieben. Aber ich erwarte 
Alles ruhig von der Zeit und von meinem Betragen gegen Sie, 
das von nun an unverrüdt das gleiche bleiben wird. Ich bringe 
diefen Sommer außer Jena auf dem Lande zu, aus Gründen, 
welche heute zu fchreiben ich nicht Zeit habe.“ Reinhold machte 
fih nunmehr ernjtlih an das Studium der „Grundlage der 
Wiſſenſchaftslehre,“ welche zur Oftermeffe 1795 auch für das 
größere Publikum erfchten, während die Bogen bisher nur als 
Handſchrift für Fichte's Zuhörer gegolten hatten. In der Vor: 
rede fchleuderte der Verfaffer ein Quos ego! gegen Diejenigen, 
welche daffelbe „jogar ungeendet auf die indiscretefte Weiſe vor 
einen Theil des Bublifums gezogen hatten, * Erft zur Herbitmeffe 
dieſes Jahres erfchien die Schrift: „Grundriß des Eigenthüm— 
lihen der Wiffenfchaftslehre in Rückſicht auf das theoretifche 
Vermögen derſelben,“ welche man nad) Fichte's eigner Erflä- 
rung dazu nehmen müſſe, Damit jeder Kenner fowohl den Grund 
und Umfang deffelben, als aud die Art, wie darauf weiter ges 
baut werden müſſe, volljtändig überſehen fönne, 

Wir laffen einftweilen die „Grundlage der Wiffenfchafts- 
[ehre * in die Welt gehen, um zu erfahren, wie es fam, daß der 
Wiffenichaftslehrer den Sommer 1795 außerhalb Jena auf dem 
Sande zubrachte. 


4. Das große Ic zu Osmannftedt. 
(1795.) 


Ich war faum nad Jena gefommen (wir laffen Fichten 
jelber erzählen) jo verfammelten ſich, durch meine öffentlichen 
BVorlefungen ermuntert, die Guten um mich und Elagten mir 
den tiefen Schaden, der durch die auf der Univerfität beftehen- 
den Orden und Landsmannfchaften erwuchs und fuchten bei mir 
Hilfe. Ich machte meine Vorlefungen nod) fpecieller, und es 
ihien ein ſehr guter Geift fich zu verbreiten. Mehreren Ordens- 
brüdern , die mich beſuchten, redete ich zu, ihre fchädlichen Ver: 
bindungen aufzugeben, indem ich unter der Hand mit unferm 
würdigen Gurator, Geheimen Rathe Boigt in Weimar, Die 
Mittel verabredete, den gereiften Entſchluß recht nützlich zu 
machen. Es gelang — früher, ehe ich es hoffte. Eines Mor: 
gens, einige Zeit nach dem Beginne des Winterhalbjahrs, kamen 
die Senioren zweier Orden mit der Bitte zu mir, Daß ich fogleich 
und auf der Stelle allen Drdensmitgliedern den Entfagungseid 
abnehmen follte, Dazu war ich nicht berechtigt ; ich verwies fie 
an den Dermaligen Prorector. Sie gaben mir einen Grund an, 
warum dieß, falls nicht Die ganze Sache rückgängig werden folle, 
nicht thunlich jei, einen Grund, der mich völlig überzeugte. Ich) 
ihlug deſſen Stellvertreter vor und fuchte dieſen Mann auf der 
Stelle auf und wandte mich ausdrüdlich an ihn in Diefer Eigen- 
haft. Diefer lehnte es ab, die Sade an den afademifchen 
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Senat zu bringen und rieth mir, mich an Die Geheimen Räthe 
in Weimar zu wenden, Ic fendete jogleich an Das Miniſterium 
und bat um eine Commiffion; aber die Sache mußte erft die 
befannten vier ſächſiſchen Höfe dDurchwandern, welche Miterhalter 
der Gefanmtuniverfität waren. 

Meine Leute blieben indeffen willig und bei quten Ges 
finnungen und erklärten einmüthig ihren Vorſatz, ihre Verbin: 
dung aufzuheben. Nur die Orden der Unitiften trat von der 
Unterhandlung mit mir und durch mich völlig ab, Sie wurden, 
wie man mic) von mehreren Seiten berichtete, verfichert, Daß 
von bevorjtehenden Unterfuchungen gegen die Orden gar nicht 
die Rede fei und daß ich die ganze Intrigue wohl nur ange: 
ſponnen haben möchte, um mich wichtig zu machen. Ich berich— 
tete dDiefen Vorfall und man trug mir auf, meines Weges fort: 
zugeben, wenn aud) der dritte Orden fich nicht geben follte. 
Eines Abends verfammelte fich ein beträchtlicher Ausihuß aus 
den beiden andern Drden auf dem Zimmer eines ihrer Mit- 
glieder. Ih ging dahin, fragte fie alle, ob fie gutwillig und 
aus freier Ueberzeugung diefe Verbindungen aufzugeben ſich 
entjchloffen hätten. Sie fagten einmüthig: Ja! und überlies 
ferten mir die Verzeichniffe ihrer Mitglieder und ihre Ordens: 
bücher unter Siegel, Zugleich berechtigten fie mich, in ihrem 
Namen bei den Höfen um eine Commiffion anzufuchen und dieſer 
die Papiere verfiegelt zur Verbrennung, nach vorheriger Einficht 
des Namensverzeichniffes zum Behuf der Abnahme des Verzicht: 
eides, zu übergeben, wenn fie völlige Amneſtie erhielten. Ich 
fandte ein Schreiben des abgeredeten Inhaltes an den Herzog 
nach Weimar. Die fürftlihe Commiſſion zögerte abermals, 
Während diefer Zeit ftreute der Orden der Unitiften die ſchänd— 
lichſten Gerüchte über mich aus: ich wolle Die Orden nur ftürzen, 
um auf ihren Trümmern einen Zlluminatenorden zu errichten 
und habe ſchon auf einem Dorfe Loge gehalten und gewiſſe 
Perſonen aufgenommen; ich habe die mir anvertranten Papiere 
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an die Höfe gefandt, während ich mich Doch über eine folche Anz 
muthung mit der derben Rundheit, die diejelbe verdiente, gegen 
die Höfe erflärt hatte, Die Mitglieder des dritten Ordens rich- 
teten ein Schreiben an Die Herzöge, worin fie fogar auf jenes 
Gerücht von der Slluminatenverbindung hindeuteten. In der 
Neujahrsnacht wandten die Unitiften alle möglichen Mittel an, 
um einen Auflauf gegen mid zu erregen; aber die VBerfuche 
mißlangen. Der afademifhe Senat hatte mir, da ich ſchon 
einige Tage vorher gemeldet hatte, was wahrfcheinlich geſchehen 
werde, die völligfte Sicherheit verfprochen, mich von den ge— 
troffenen Anftalten unterrichtet und mir empfohlen, ganz ruhig 
zu fein und felber feine VBorfehrungen anzınvenden, 

Gegen zwei Uhr des Morgens, nachdem alle übrigen Stu: 
denten zur Ruhe waren, beitürmten ungefähr fünf aus ihnen 
mein in einer abgelegenen Vorſtadt bewohntes Haus, verfuchten 
vergebens einzubrechen und warfen die Fenſter ein, während ich 
ganz unbefangen abwartete, daß fie fogleich von der Polizei er— 
griffen werden würden, Aber fie hatten über eine halbe Stunde 
fang mit guter Muße ihr Vorhaben ausgeführt, ohne daß fie 
im Geringiten gejtört wurden, Durch eine angeftellte Unter: 
ſuchung wurde auch Nichts entdedt. 

Einige Zeit nachher kam die fürftlihe Commiſſion. Ich 
ließ die Ordensmitglieder zu mir fommen, um die uneröffneten 
Siegel der bis dahin uneröffnet in meinem Pult verfchloffenen 
Papiere anzuerfennen, Darauf erfchienen fie zur beftimmten 
Zeit vor der Commiſſion, legten ihren Entfagungseid ab und 
erhielten die Ankündigung völliger Berzeihung fir das Ver: 
gangene. Gegen den dritten Orden wurde jedocd Nichts unters 
nommen; man ließ die Unitiften ungeftraft trogen. Obwohl 
nun nach einem folchen Beifpiel die aufgelöften Orden wieder 
zufammen traten, jo wurde von diejen gleichwohl gegen mic) 
Nichts unternommen. Indeſſen hatte ich den Weg der Beleh- 
rung verfuchen wollen und für dieſen Zwed die öffentlichen 
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Sonntagsvorlefungen benugt, obne jedoch bis zu den eigent- 
lichen afademifchen Orden gefommen zu fein, indem ich bloß 
über geheime Verbindungen im Allgemeinen redete. Da wurden 
an einem Sonntag Abend meiner Frau beim Herausgeben aus 
dem afademifchen Clubb im Gafthaus zur Rofe auf offener 
Straße Schändlichfeiten zugerufen, und nachdem wir zu Haufe 
angekommen waren, meine Fenſter eingeworfen. Das fei nun 
einmal auf Univerfitäten nicht anders, fagte man mir; ich fei es 
nur nod) nicht gewöhnt, aber man gewöhne fih nad und nad) 
daran; das Klügfte fei, von dergleichen Dingen fein Aufheben 
zu machen, über fie zu fchweigen oder zu ſpaßen, dann unter: 
blieben fie am Eheften, und es fei noch feinem meiner Collegen 
beffer, fondern Allen weit fchlimmer ergangen, was leider 
wahr ift! 

Ich war jedoch in der vollen Leberzeugung, daß man fich 
an fo Etwas nicht gewöhnen dürfe, wenn man auch fönne, und 
erklärte dem Herrn Prorector in einem Schreiben, Daß ich nicht 
gefonnen fei, Diefe Gewaltthätigfeiten länger zu erdulden, ſon— 
dern beim nächften Angriffe mich ſelbſt wie gegen nächtliche 
Einbrecher vertheidigen würde, und daß ich, wenn ich feinen 
binlänglichen Schuß erhalte, fchlechterdings nicht in Jena Pro: 
feffor fein wolle und fünne. Mein Schreiben eireulirte beim 
Senate. Es wurde mir zurüdgeichrieben, man wünfche, daß 
ich mich alles deffen enthalten möchte, was die Erbitterung 
unterbielte (meiner Vorlefungen über die geheimen Verbindun— 
gen) und wenn ich mehr Schuß verlange, als die Afademie 
geben könne, fo möge ich mich an den Hof wenden, ch feßte 
indeffen meine Borlefungen über die geheimen Verbindungen 
fort, bis ich merkte, daß meine Feinde gefiegt hätten und dieſe 
Rorlefungen feinen Eindrud mehr machten. Ich ftellte fie darıım 
ganz ein. (Zu Ende Januar war nämlich das berzogliche Re— 
feript über die Sonntagsvorlefungen angefommen, welches fei- 
nen Wünfchen nicht fo ganz entiprad.) Dur die über das 
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Borgefallene angeftellten Unterfuchungen wurde Nichts ermittelt, 
wie auch vorher, Die Ferien famen; es war ruhiger, als ge 
wöhnlich, und ich erwartete nichts weniger als neue Anfälle, als 
einige Zeit nad Dftern gegen Ende April Nachts gegen 2 Uhr 
ein Geräufh vor meinem Haufe entitand, große Mauerfteine 
zerfchlagen und mein Hofthor zu erbrechen verfucht wurde, Ich 
ging an das Fenfter und rief: „Zu wem will man? Will 
man zu mir?“ Fichten, Fichten wollen wir! riefen Perfonen, 
die nur noch mit Mühe die Zunge hoben. „Gut! antwortete ich, 
wer mir Etwas zu jagen hat, fomme morgen am Tage!“ Um den 
Pla vor dem Haufe überfehen zu fünnen und bejtimmt zu 
wiffen, was vorginge, und auf jeden Fall bei der Hand zu fein, 
ging ich in das Nebengebäude, wo mein Hausmwirth wohnt, Es 
waren ihrer drei von den Unitiften. Die faubern Mufenföhne 
holten fid) an dem durch die Straße fließenden Leutrabache Elei- 
nere Steine und warfen unter den ſchändlichſten Schimpfwörtern 
alle Fenfter im Haufe ein, die fie erreichen fonnten. Dem Haus: 
wirthe riefen fie zu: Laß ihn ausziehen, er muß ausziehen, und 
fo lange du ihn im Haufe haft, (ein „bonoriger Burſch“ nennt 
alle Leute Du!) follft du nie eine ganze Scheibe haben! Hierauf 
zogen fie unter dem Liede: „Ga done, ca done! So geht es 
alle Tage!” von meinem Haufe ab und feßten ihre Verwüſtun— 
gen an ein paar Häufern auf dem Markt und in den Straßen 
der Stadt den Reſt der Nacht hindurch ungeftört fort. 

Meinem Franken Schwiegervater hätte ein Stein um ein 
Haar breit den Kopf zerfchmettern fünnen, und man fann ſich 
denfen, in welcher Lage ich ihn und meine Frau antraf. Nichts 
geht über die Schredniffe dieſer Nacht: ich fand mich ärger be- 
handelt, als den ſchlimmſten Miffetbäter, und ſah mich und die 
Meinigen dem Muthwillen böfer Buben Preis gegeben. Wie 
es Tag wurde, reifte ich nach Weimar, berichtete den Vorfall, 
erklärte, daß ich unter diefen Umftänden nicht in Jena leben 
fönne und erhielt nach einigen Tagen vom Herzog die Erlaubniß, 
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mich auf's Land zurücdzuziehen. Der Senat erhielt ein gefchärftes 
Refeript, und dießmal wurden die Thäter — e8 waren Unitiften 
— entdeckt und beftraft, d. h. von der Univerfität entfernt und 
dem Senate Befehl gegeben, es an mic) zu berichten. Ich ant- 
wortete ihm, indem ich ihn der Ligen und Verleumdungen ver: 
dienter Maßen bezüchtigte. Ich gehe, was auch daraus erfolgen 
möge, nicht nad) Jena zurüd, bis völlige Sicherheit und gute 
Polizei dafelbit ift. Darauf fann fich das ganze Publikum ficher- 
lich verlaffen. Jetzt lebe ich ſehr glücklich in Osmannftedt. 
Freilich ohne Frau und Schwiegervater, fondern für fich 
allein hatte fih das große Ich vierzehn Tage nach jenem Vor— 
falle, beim Beginne des Sommerhalbjahrs, aus feiner mit neuen 
Fenfterfcheiben verfehenen Wohnung in der Johannisvorftadt zu 
Jena nad) dem vier Stunden von Jena und zwei Stunden von Wei— 
mar gelegenen Dorfe Osmannftedt zurückgezogen, wo den Sommer 
über auch Reinhold's Schwiegervater Wieland auf feinem Land— 
gute zu leben pflegte und auch ſpäter feine legte Ruheſtätte fand. 
Fichte's unruhiger Thätigkeits- und Weltverbefferungstrieb 
hatte ihn verleitet, ſich im Vertrauen auf die Unwiderſtehlichkeit 
ſeiner öffentlich ausgeſprochenen Grundſätze über die „Moral 
für Gelehrte,“ auf eigne Fauſt und mithin auch billiger Weiſe 
auf eigne Gefahr hin in die Ordensverbindungen der Studenten 
einzulaſſen, obwohl er wußte, daß verſtändige und rechtſchaffene 
Männer, denen er ſelber dieſes Zeugniß zu geben nicht umhin 
konnte, es nicht für räthlich erklärt hatten, gegen dergleichen 
Verbindungen etwas zu unternehmen, weil dieß immer ein 
größeres Uebel zur Folge habe, als man dadurch verhindern 
wolle. Laſſe man ſie in ihrer Dunkelheit, ſo vergehen ſie mit 
der Zeit von ſelbſt; durch Verfolgung werde dieſer Geiſt nur 
enthuſiaſtiſcher, ziehe das allgemeine Intereſſe auf ſich und werde 
erſt jetzt gefährlich. Es ergehe damit, wie es bei den Bedrückun— 
gen von Religionsſecten von jeher ergangen ſei; durch Ver— 
folgung hätten ſie ſich geſtärkt, in der Ruhe ſeien ſie immer er— 
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loſchen. So hatten die verftändigen und rechtichaffenen Männer 
geurtheilt, die fonft noch in Jena waren. So richtig und wichtig 
nun Fichte dieſe Maritime „an ihrem Orte“ auch fand; fo hatte 
fi doc bei ihm ſchon im zweiten Halbjahre feines Aufenthalts 
die Anficht gebildet, daß der Grund, auf dem ihre Richtigfeit 
berube, damals in Jena nicht ftattfinde und der ganzen Lage 
der Univerfität nach Ddafelbft überhaupt nie ftattfinden fönne. 
Gr ſah in den Ordensverbindungen die Quelle alles Uebels 
und Unheils, woran das damalige Studentenleben überhaupt 
litt, und war überzeugt, daß an eine „gründliche Verbefferung 
der Sitten auf der Akademie zu Jena“ nicht zu denfen fei, bevor 
diefe Quelle verftopft wäre. Und wie er dem Gelehrten über: 
haupt die „Oberaufficht über Das menfchliche Gefchlecht * zuer— 
fannte, fo hielt er fich für berufen, hier handelnd einzugreifen, 
felbit auf die Gefahr hin, in ein Wespenneft zu ftechen. 

Sein in der ganzen Angelegenheit befolgtes Verfahren 
hatte jich jedoch nicht einmal der Billigung feiner Freunde zu 
erfreuen, von welchen nur der theologische Profeffor Paulus auf 
jeiner Seite war. Einen guten Theil der entjtandenen Rei: 
bungen maß man der „Unfügſamkeit“ Fichte's bei, und auch 
Goethe'n, To jehr er die Behendigfeit des Geiftes an Fichte 
ihäßte, wollte dod) deffen „rigider Sinn” nicht gefallen, und 
er tadelte es brieflich bei Schiller, daß der „wunderliche Kauz“ 
zu viel und meift nur mit jungen Leuten umgehe, die zu fehr 
unter ihm ftänden. Auch im Schüg’ihen Haufe, wo man 
Fichten wohlwollte, war das Urtheil über fein Verhalten in der 
Angelegenheit fein günftiges. Und der Schwager der Frau Hof: 
räthin, Herr von Ramdohr in Celle, mochte den Nagel auf den 
Kopf treffen, wenn er im Februar 1795 dorthin fchrieb: „Ich 
babe immer gefürchtet, Daß Fichte's Kopf, der erft ausgegohren 
baben müßte, um genteßbar zu fein, vor der Zeit in der han— 
delnden Welt wirkſam zu fein fuchen und fih dadurch um allen 
nüglichen Einfluß in der Folge bringen würde, Er will herrfchen 
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und defpotifiren, diefer Freiheitsprediger, und der gute Mann 
ift Doch zu fteifund zu ſehr Pedant, zu jehr von allen denjenigen 
Naturgaben entblößt, durch welche man einen Danernden Einfluß 
auf den großen Haufen gewinnt!“ 

Auch Herr von Ramdohr veriprah ſich von fogenannten 
oberften Grundfäßen in der Moral jo wenig, wie von dergleichen 
in der Nefthetif, in welcher es auch ohne folche doch jchöne Werfe 
gebe. Und es ift merkwürdig, wie fich derfelbe geiftvolle, ver: 
ftändige und lebenserfahrene Mann in Gelle damals weiter über 
den handelnden Freiheitsprediger und TZugendhelden in Saal: 
Athen ausfprad. Zwei Dänen, ein Hofmeifter mit feinem 
gräflihen Zögling, waren durch Gelle gefommen und hatten fich 
aus einem einzigen Befuche bei Fichte die Idee hergeholt, der— 
jelbe wolle den Hofmann fpielen. „Sie wollten (fchreibt darauf 
Rahmdohr an die Hofrätbin Schüß) eigentlich fagen, er fei 
Jeſuit, und darin mögen fie wohl nicht Unrecht haben. Aber 
ein verfehlter Jeſuit ift er: feine Kunft ift nicht auf den Stoff 
berechnet, den er bearbeiten will, und nicht auf feine Kräfte, 
Die Kant'ſche Secte führt ſehr leicht zum Sefuitismus, und jede 
Secte, die auf Dogmatismus in moraliichen Verhältniffen aus: 
geht, führt dahin. Die Lehre diefer Schule ift: Befördere das 
Reid) Gottes! Die Eitelkeit der Anhänger flüftert ihnen zugleich 
in’s Ohr: zur Belohnung follft du Minifter, Statthalter in 
dDiefem Staate werden.” (Der alte Spötter Nicolai in Berlin 
nannte es: Oberauffeber über das menschliche Gefchlecht.) „ Das 
Reich, das von Ddiefer Welt ift, kann fowenig wie das Reich 
Gottes durch bloßes reines Intereffe an Wahrheit und Zwed: 
mäßigfeit regiert und zufammengehalten werden. Man muß fohon 
die Köpfe ein wenig erbißen, Die Herzen ein wenig rühren, 
indem man die Phantafte zu Hülfe nimmt. * (Und welche Rolle 
die Phantafie nicht etwa bloß in Fichte's Moral, fondern aud 
in feiner Wiſſenſchaftslehre fpielte, wird fih bald zeigen!) „Es 
it Doc) immer fo etwas Antereffantes, einen Namen (oder wie 
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Fichte ſelber ſagte: Gelebrität) zu haben und fich auszuzeichnen. 
Hier ſtehen dann zwei Wege offen: entweder man greift die 
Menfchen mit Lavater’fchen Künjten an — das iſt Reinhold’s 
Pfad; oder man wird ein gewaltiger Prediger vor dem Herrn 
— den Pfad fchlügt Fichte ein. Schade, daß beide Herrn nicht 
hundert Jahre früher famen! Jetzt richten fie Nichts bei der 
Menge aus, wenigftens nicht auf Die Dauer!“ 

Sp urtheilte freilich nur ein Kopf bei der Lüneburger Haide, 
der fich im Fichte's Augen von einem Philofophen an der Leine 
nicht viel unterfchied. Aber auch die Diosfuren Goethe und 
Schiller hatten in ihrem brieflichen Geiftesaustaufche für „das 
große Ich in Osmannſtedt“ den frommen Wunfch bereit, daß 
er vielleicht nach und nach Widerfpruch ertragen lernen werde. 
Und der Trieb zum Handeln, welcher die Mufenföhne in Jena 
befeelte, mochte vielleicht auch nur aus Mangel am rechten 
Stoffe oder weil jie fich in der Wahl der Mittel vergriffen, auf 
die ausbändigen Roheiten gefommen fein, deren fie fich ſchuldig 
machten. Wenigftens vertrug fich bei einem der eifrigften An— 
hänger unter den damaligen Studenten die Fichte'fche Moral 
für Gelehrte, durch welche der junge Mann zum Entwurf eines 
Soſtems des ewigen Weltfriedens begeiftert worden war, worin 
er zeigte, daß der Krieg ein vorfäglicher Mord fei, gar wohl 
mit der Praxis diefes Wadern, welcher einer der ärgiten Rauf— 
bolde in Jena und jeden Augenbli zu einem Duell bereit war. 
Bei einem andern Senenfer Burfchen, den man furzweg den 
Sonnenbaron hieß, hatte fich das Durch Fichte's Schlußvorlefung 
und fliegendes Blatt vom Sommer 1794 gewedte Gefühl der 
Menfchenwürde weniger in's Handeln umgefegt, als vielmehr 
auf der Leiter der Phantafte in die Regionen Swedenborg’s 
verftiegen. Der wunderliche Kauz hatte fih nämlich ein aftro- 
nomifches Syſtem ausgedacht, welches aus der leiblich-dieſſeitigen 
Welt in die der abgefchiedenen Seelen reichte, wo fich alle Ich 
in böherer Potenz wiederfünden. 
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Der einmal erwachte Zerftörungstrieb der thatendurftigen 
Jenenſer Jugend war auch nad Fichte's Entfernung auf den 
reizenden Landfig an der Ilm nicht befchwichtigt. Das Feuer 
brannte fort: es jchien, als ob in der Stadt, wo Schiller lebte, 
fi ein fürmliches Räuberleben unter der akademischen Jugend 
organifiren wollte. In das Gartenhaus des „guten Doctor 
Schmid“ und zweier Bürger wurde ein räuberifcher Einfall ge: 
macht und jenem Kleider, Zinn, Kupfer, Silber und fogar Geld 
geraubt, und dann der Erlös diefer Habfeligfeiten in Punſch 
vertrunfen. Für diefe „Handlung * unterfchrieben gegen fünf: 
hundert Studenten eine fee Forderung um Straflofigfeit an 
den Herzog, und die gefammte Akademie verwandte fich für Diefe 
Unthat. „Es verlangt mich zu ſehen, ſchrieb Fichte aus feiner 
ländlihen Muße, ob es fie demüthigen wird, wenn dieſe ganze 
Schandthat aufgededt vor ihnen liegen wird; ob fie erichreden 
werden zu jehen, wozu fie fi von den fchändlichiten aller Men— 
Ichen, den Directoren der Orden brauchen faffen. Schrecklich 
iſt's zu ſagen, aber wahr: es tft jchwerlich zu erwarten! Es ift 
auffallend, wie die Beiten und Verſtändigſten auf einmal den 
Verſtand völlig verlieren, wenn die Rede auf Die Gegenjtände 
ihrer Vorurtheile, auf Burfchenrechte, afademifche Freiheit fommt. 
Die Beiten wollen freilich ihr Recht, Häufer zu ftürmen, zu plün— 
dern und zu rauben, nicht gebrauchen ; aber Das muß von ihrem 
quten Willen abhängen, und fie mit Gewalt daran zu verhin- 
dern, ift eine himmelfchreiende Ungerechtigkeit. Gott mag es 
denen vergeben, Die jie durch eine fange Praxis ſolche Grund: 
füge gelehrt haben; ic) fann es ihnen nicht vergeben! Der Se: 
nat tft feiner Auflöfung nahe, Niemand mag mehr Prorector 
fein und fein guter Züngling mehr auf der Afademie bleiben. 
Ich wünfche Die Auflöfung als das einzige Mittel der Wieder: 
geburt und fürchte Nichts fo fehr, als PBalliative, durd die man 
das unheilbare Uebel hinzuhalten jucht! * 

Indeſſen geſteht Fichte jelber brieflich feiner Frau, Diefe 
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Vorfälle hätten das Gute, Daß er nicht mehr fein Herz an das 
Project hänge, aus diefen rohen Menſchen Etwas machen zu 
wollen. Er fchrieb eine wohlgefeßte ausführliche Rechenſchaft 
an das Bublifum „über feine Entfernung von Jena * nieder und 
berubigte fein Gemürh einftweilen im Gedanfen über den Ruhm, 
den er bei den Eitoyens genoß, in deren Moniteur zu Paris im 
Mai 1795 die Nachricht, vielleicht aus der Feder feines jungen 
Freundes Camille ‘Berret, zu lefen war, daß Deutichland haupt- 
fächlich durch feine Philofophie berühmt fei und daß ein Ma— 
giſter Kant und deſſen Schüler Magifter Fichte den Deutfchen 
eigentlich die Lichter aufgeitedt hätten. Auch im Sinn und 
Geift der „Beiträge zur Beurtheilung der franzöfifchen Revo— 
fution * wurde einftweilen am Rhein für die Weltverbefferung 
gearbeitet, Der jugendlihe Schwärmer Joſeph Görres hatte 
gerade damals feine „meiftbietende Berfteigerung * in Coblenz 
öffentlich ausgerufen, worin unter Anderem vorfamen: 1) drei 
Kurfappen, auf Die Köpfe paſſend; 2) zwei Bifchofsmügen, 
von Angſtſchweiß durchzogen, daher fehr brauchbar als rothe 
Mügen auf Freiheitsbäume; 3) ein Herzogshut aus Hafenfell; 
A) mehrere Abt: und Aebtiffinnenhabite mit dem Gerucdhe der 
Heiligen durchbalſamirt und deßhalb wortrefflich geeignet, um 
damit Teufel auszutreiben ; 5) endlich eine ganze Scheune voll 
Adelsdiplome auf Ejelsfell gefchrieben, aber ſtark von Motten 
durchfreffen und von etwas widrigem Modergeruche, 

Was insbefondere den Adel betrifft, fo hielt es jeßt Fichte 
für beffer, das Kapitel vom Adel im zweiten Heft feiner „Bei— 
träge, “ das er im Jahre vorher ganz anders zu bearbeiten vorge- 
habt hatte, ganz zu laffen, wie es war, und 1795 die zweite 
Auflage unverändert in die Welt gehen zu laſſen. Vom Ber: 
ändern deffen, was einmal von ihm gefchrieben war, ſchien er 
überhaupt fein Freund zu fein, und fam es darüber während 
des Landaufenthaltes im Ilmthale faft zu einer Störung feines 
bisherigen Teidlih guten Einvernehmens mit Freund Schiller 
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in Jena. Fichte hatte nämlich einen Auffag „über Geift und 
Buchſtab in der Philofophie* gefchrieben und für die „Horen“ 
beftimmt; aber Schiller war feineswegs der Meinung Fichte’s, 
daß er als genannter Herausgeber bloß für die Beforgung der 
Sefchäfte mit dem Verleger beftimmt fei. Ob er im Eingange 
von Fichte's Abhandlung wirklich eine Parodie feiner eignen 
Briefe „tiber die äfthetifche Erziehung des Menſchengeſchlechts“ 
zu finden glaubte, oder was fonft der Grund feiner Unzufrieden— 
heit war: genug, er verlangte von Fichte Nenderung des Ein- 
gangs, die Fichte verweigerte und lieber den gunzen Aufjag 
ein paar Jahre in feinem Pulte liegen ließ. In den zwifchen 
Beiden über die Sache gewechfelten Briefen ging es nicht obne 
einige Bitterfeit ab. Beſonders merfwürdig ift aber die Art, 
wie fih Schiller über ihrer Beider Zufunft als Schriftiteller aus— 
ſprach. „Daß in hundert oder zweihundert Jahren, fchreibt er 
dem Philoſophen, wenn neue Revolutionen über das philo: 
fophifche Denfen ergangen find, Ihre Schriften zwar angeführt 
und ihrem Werthe nad) geſchätzt, aberniht mehr gelefen 
werden, das liegt ebenfofehr in der Natur der Sache, als es 
Darin liegt, Daß Die meinigen zwar nicht mehr, aber auch nicht 
weniger, als jeßt, gelefen werden. Denn Schriften, deren Werth 
nur in den Nefultaten liegt, die fie für den Verſtand enthalten, 
werden in Demfelben Maaße entbehrlich, als der Verſtand ent: 
weder gegen dieſe Nefultate gleichgültiger wird, oder auf einem 
feichtern Wege dazu gelangen kann. Schriften dagegen, die eine 
von ihrem logischen Inhalte unabhängige Wirkung machen und 
in denen fich ein Individuum lebend abdrüdt, werden nie ent: 
behrlih. Der Berftand fchreitet bekanntlich ewig weiter und tft 
in feinem Bunfte feiner Bahn ein Unendliches; nicht fo das: 
jenige, was die Einbildungstraft darftellt. Bon der einen Art 
Schriften leben die Folgen, von der andern die individuelle 
Wirkung ewig.“ Uebrigens wurde durch diefen Vorfall mit 
Schiller das Außerlih gute Einvernehmen zwifchen beiden 
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Gollegen in Saal-Athen nicht weiter geitört, obwohl innigere 
geiitige Beziehungen zwifchen ihnen niemals ftattfanden. 

Bon Osmannſtedt aus hatte Fichte Schon nad einigen 
Wochen feiner dortigen Muße einen Befuch in Weimar gemacht. 
Herder redete ihm fehr zu, nad) feiner Johannisvorſtadt in Jena 
zurüdzufehren, was Fichte einftweilen noch nicht vorhatte. Goethe 
ſprach mit ihm über Philofophie, aber „von Gefchäften fein 
Wort.” Dagegen wurde mit Geheimrath Voigt „über Ge: 
Ihäfte gefprochen — zu meiner Zufriedenheit.” Schon damals 
trauten Die Dresdener Minifter dem Wiffenfchaftslehrer in Jena 
nichts Gutes zu, und Voigt hatte verfucht, ihre „ Begriffe zu bes 
richtigen und Fichte's Vertheidigung zu führen.“ Das Leben 
auf dem Dorfe war übrigens fehr einfach, und als Fichte dort 
mit der Nachricht überrafcht wurde, daß der Würzburger Pro- 
feffor Reuß, der einft nach Königsberg gereift war, um daſelbſt 
Meffias den Zweiten, mit Baggefen zu reden, perjönlich fennen 
zu lernen, auf dem Wege nad) Jena jet, um auc Meffias den 
Dritten zu bejuchen, indem er fein Quartier zu Weimar zu neh— 
men und alle Tage zu Fichten nach Osmannftedt herauszufommen 
gewillt war; lud ihn dieſer zwar zu fich ein, machte ihm aber zugleich 
eine folche „nur allzu wahre Beichreibung von feiner dortigen 
Haushaltung,* daß der dem Stern des Meffias folgende Weife 
aus dem gefegneten Traubenlande, „nun wohl doch in Weimar 
bleiben * werde! Auf Wieland’s Landgut verftand der fonjt fo 
gehaltene Zergliederer des dreieinigen Ich auch wortrefflich, fein 
Sch den Grazien des Scerzes zu opfern, Papa Wieland 
ihmälte in Gefellfhaft auf Kantifche Philofophie, auf Demo- 
fratismus, auf abgefchnittenes Haar, auf Bünderfchuhe, kurz auf 
Alles, was Fichte’s geiftige und förperliche Perſönlichkeit aus— 
machte oder wenigftens dafür gelten konnte, mit einer folchen 
„Naivetät und Genialität,” daß der Getroffene herzlich mit 
lachte und der Berfaffer des „ Oberon ſich befinnend, daß Fichte 
jelber zuhörte, in eine folche Herzlichfeit überging, Daß dieß die 
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angenehmften Augenblide von Fichte's Osmannftedter Leben 
wurden. 

In Jena war mittlerweile „mit militärtfcher Gewalt die 
Ruhe wiederhergeitellt; „wer nicht auf der Stelle eingeſteckt fein 
will (ſchreibt Fichte zu Ende Auguft an Reinhold) muß wohl 
ruhen!“ Herder’ Aufforderung, nach Jena zurüdzufehren, 
hatte auf Fichte feinen Einfluß geübt, Es bedurfte ftärferer 
Mittel, um feinen „rigiden Sinn“ zu erweihen, Einer von 
den wenigen wadern Zünglingen, die fich in Fichte's Hörfaale 
wahrhaft Menſch fühlten, ihre ganze Würde fennen lernten, Die 
Wahrheit rein und ohne Verhüllung Ichauten und gerührt, ge: 
ftärft und emporgehoben dieſen Wahrheitsfreund verließen, 
fühlte fich gedrungen, diefer Stimmung öffentlich in einer 44 
Seiten langen Flugichrift: „An Herrn Profeffor Fichte in feine 
philoſophiſche Einſamkeit“ (1795) Worte zu geben und Ichloß 
den Erguß feiner begeifterten Empfindung mit den Worten: 
„Eilen Sie daher, edler Fichte (denn nun muß ich Sie anreden 
und im Namen aller braven Jünglinge wieder zu Ihrem großen 
und erhabenen Wirkungsfreife zurücdrufen) in die Mitte der 
verlaffenen Studierenden zurüd, die bei Ihrem Abſchiede fo 
verlegen, fo mißmuthig, fo traurig waren! Kommen Sie in 
den ehrenvollen Eirfel vieler hundert forfchbegieriger, nach Auf: 
flärung und fichern DVernunftkenntniffen firebenden Jünglinge 
zurück! Erfüllen Sie ihren fehnlichiten Wunſch, Sie wieder in 
ihrer Mitte zu ſehen, Sie wieder lehren zu hören. Erfcheinen 
Sie, befter Lehrer, in Kurzem wieder unter uns und lenfen Sie 
die bald nach Ihrer ländlichen Einfamfeit verdrieglich ſchauen— 
den Augen, bald die nach Kiels Himmel verirrten Blide ab!... 
Kommen Sie heiter und ruhevoll! Denn die Schatten des 
Neides find verföhnt, der Eiferfucht binlängliche Opfer gebracht, 
die Verläumdung iſt erſtickt in fruchtlofem Quälen, die Rache 
geſättigt, der Reiz ungewohnter Neuheit verſchwunden; die vor— 
nehmlichen Ruheſtörer ſind weit aus Jena's Mauern entfernt, 


— 317 — 


Alles ift ruhig. Die Liebe und Zuneigung aller Redlichen er: 
wartet Sie!.... Stellen Sie Sich wieder an ihren erbabenen 
Poften, erfüllen Sie Alle von Neuem mit Liebe gegen die Wahr: 
heit, enthüllen Sie die Majeftät Diefer Göttin, in deren Gegen- 
wart Jeder anbetet, und entflammen Sie TZugendeifer, warnen 
Sie als ein wohlthätiger Genius vor der Entnervung und dem 
Alles zerftörenden Luxus des Zeitalters! Bilden Sie viele 
Taufende zu Freunden und Bertheidigern der Wahrheit, welche 
Ihre Hörfäle verlaffend in alle Welt ausgehen und überall das 
göttliche Evangelium der heiligen Vernunft verfündigen und 
wohlthätige Wefen für ihre nach Aufklärung und Selbftthätig- 
feit ringenden Zeitgenoffen werden. Die arme Menjchheit braucht 
Unterftügung; fie bat fich zu fehr verirrt. Helft ihr, ihr Ge— 
lehrte, ihr wahrheitliebenden freimüthigen Männer, Zünglinge 
und Greife!...... Kommen Sie, Fichte, Lehrer der Wahr: 
beit! Wir rufen Sie zum legten Male in Ihrer erhabenen Ein- 
jamfeit! Theilen Sie uns die Lehren der Weisheit mit, Die Sie 
im Schoo$ der ſchönen Natur gefammelt haben! Werden Sie wie: 
der Mufter für taufend fich bildende und zu Gelehrten reifende 
Sünglinge!... Sie fommen! Rührend muß der Anblid der 
vollgedrängten Hörfäle fein, in deren Mitte Sie, uns wieder: 
geichenfter XZehrer lehren! Rührend muß es fein, wenn hun— 
derte von Jünglingen in heiliger Stille daftehen und die Kraft 
und den Nachdruck Ihrer Worte im Innern fühlen; rührend, 
wenn Sie von der Würde der Wahrheit und dem Ganze der 
Bernunft umfloffen, von Ihrem Lehrſitze herab, den Geift aller 
Zubörer befchäftigen ; rührend, wenn Jeder Ihren Hörfaal, zum 
beifigen VBernunfttempel geweiht, in leifer Stille, Sie noch ein» 
mal anblidend, verläßt!“ 

Und Er kehrt wieder: das ftrenge Herz, Das zürnend fich 
verfchworen hatte, ficy nicht mehr an das Project zu hängen, 
aus folhen „rohen Menſchen“ Etwas machen zu wollen, ward 
mild und weich bei den lodenden Silberklängen ſolchen Rufes. 
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Gefihtspunft und mit ihm die ganze Philofophie, wenn fie 
nicht für das Leben ift? Hätte die Menfchheit von diefer ver: 
botenen Frucht nie gefoftet, jo könnte fie der ganzen Philo- 
fophie entbehren. Aber es ift ihr eingepflanzt, jede. Region 
über das Individuum hinaus nicht bloß in dem reflectirten 
Lichte, fondern unmittelbar erbliden zu wollen. Und der erfte, 
der eine Frage über das Dafein Gottes erhob, durchbrach Die 
Grenzen, erjchütterte die Menfchheit in ihren tiefften Grund- 
pfeilern und verfegte fie in einen Streit mit ſich felbit, der noch) 
nicht beigelegt ift. Wir fingen an zu philofophiren aus Ueber: 
muth und brachten uns dadurch um unfere Unfchuld; wir er— 
bliekten unfere Nadtheit und philofophirten feitdem aus Noth 
für unfere Erlöfung. 

Was ich mittheilen will, ift Etwas, das gar nicht gefagt, 
nod) begriffen, fondern nur angefchaut werden fannz und was 
ich ſage, foll weiter Nichts thun, als den Leſer fo leiten, daß 
die begehrte Anfchauung fi in ihm bilde, Die Seele meines 
Spyitemes ift der Saß: das Ich fegt ſchlechthin ſich ſelbſt oder 
fein eiqnes Sein. Diefe Worte haben feinen Sinn und feinen 
Werth ohne die innere Anfchauung des Ich durch fich felbit. 

\ Daß ein Jh und daß etwas ihm Entgegengefegtes, ein Nicht- 
Ich fei, dieß gebt fchlechthin allen Operationen des Gemüths 
voraus, und dadurch werden fie, fogar von der Empfindung 
an, erſt möglich. Es tft gar fein Grund, warum das Ih nun 
Ich und das Ding fofort Nicht-Ich ſei; ſondern Diefe Entgegen: 
jeßung in uns gefchieht unbedingt. Nicht aus der Erfahrung 
erjt lernen wir, was wir zu Uns rechnen und was wir nicht zu 
Uns rechnen follen; und ebenfowenig gibt e8 von vornherein 
einen Grundſatz, nach welchem ſich dieß unterfcheiden laſſe; 
Sondern diefe Unterfcheidung ift eine urfprüngliche und alle Er- 
fahrung wird erft Dadurch möglich, Die Vereinigung von Ich 
und Nicht-Ich in ung, wie fie Durch gegenfeitige Einfchränfung, 
Beftimmung, Begränzung des Einen durch das Andere oder 


5. Die Grundlage und das Eigenthümliche der 
Wifenfchaftsichre. 


(1795.) 


Sowie wir uns als Andividuen betrachten (und jo be- 
trachten wir uns immer im Xeben) jtehen wir nicht auf dem 
ipeculativen,, fondern auf dem praftifchen Standpunkte. Von 
ihm aus tft eine Welt für uns, unabhängig von uns da, die 
wir nur modiftciren fönnen., Das reine oder abfolute Ich ver: 
fhwindet uns zwar auf dieſem Standpunkte nicht, wird aber 
von ihm aus vielmehr außer uns gelegt und heißt Gott, Wie 
fämen wir auch fonft zu den Eigenfchaften, die wir Gott zu: 
ihreiben und uns abfprechen, wenn wir fie nicht doch in uns 
felbft finden und nur in einer gewiffen Rüdficht, fofern wir. 
Individuen find, uns abſprächen? Das reine oder unbedingte 
Ich ift offenbar nicht das Individuum. So haben beleidigte 
Höflinge und ärgerliche Philofophen mich erklärt, um mir die 
Ihändliche Xehre des praftifhen Egoismus anzudichten. Aber 
das Individuum muß aus dem abfoluten oder reinen Ich de— 
ducirt werden. Dieß gejchieht im Philofophiren, wo wir nicht 
auf dem praftifchen Standpunkt des Individuums, fondern auf 
dem jpeculativen Standpunkt des reinen Ich ftehen und das 
Mannigfaltige der Erfahrung erjt durch ein fchöpferifches Ver— 
mögen in uns hervorbringen. Wozu tft denn nun der fpeculative 
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Wiffenfchaft, fondern nur die Propädeutif derfelben aufftellen. 
Meine aufzuftellenden Grundfäße liegen offenbar denen Kant’s 
zu Grunde, wie fich Jeder überzeugen fann, der fi) mit dem 
Geiſt feiner Philofophie vertraut machen will, 

Diejenige Thätigfeit, welche allen erfahrungsmäßigen Be- 
ſtimmungen unfers Bewußtfeins zum Grunde liegt und dafjelbe 
allein erft möglich macht, ift oben in dem Sage ausgedrüdt, 
daß das Ich in ung fchlechthin fich felbft oder fein eignes Sein 
jeßt oder denkt. D. h. Ich bin Ich. Darin ift enthalten, daß 
Sch ſchlechthin ift, weil es tft, und daß es nicht deßhalb ift, weil 
etwas Anderes ift. Bewiefen kann diefer Saß nicht werden, 
weil er eben fchlechthin unbedingter, erjter und oberfter Grund- 
faß ift und das reine Bewußtfein oder das reine Ich eben nie 
zum Bewußtfein fommt, 

Wie fommt nun das Sch, wenn es urfprünglich nur ſich 
ſelbſt fegt, weiterhin dazu, aus fich felbit herauszugeben und 
noch etwas Anderes zu feßen, als ihm entgegengejeßt, nämlich 
das Nicht-Ich? Diefe Hauptfrage, womit fich die Wiffenfchafts- 
lehre beichäftigt, wird im erften oder theoretifchen Theile der- 
felben nur bis zu einem gewiffen Punkte, im zweiten oder praf: 
tifchen Theile aber ganz befonders beantwortet. Vorerſt haben 
wir in den drei Grundfüßen, welche der „Begriff der Wiffen- 
ſchaftslehre“ aufitellt*), die Grundlage unfers theoretifchen 
MWiffens oder unfers Grfennens und die Grundlage unfers 
praftiihen BVBernunftgebrauhs oder unfers Handelns. Wir 
haben den Sab, daß Ich und Nicht-Ich beide im Ich. und durch 
Das Ich in uns gelegt und zwar in ihrer Vereinigung, als 
durch einander gegenjeitig befchränfbar gefeßt find. Das Ich 
jet einmal das Nicht-Ich als befchränft oder beftimmt durch 
das Ih — in der praftifchen MWiffenfchaftslehre; fodann feßt 
fi das Ich ſelbſt als beftimmt oder befchränft durch das Nicht: 


*) Bergl. das erſte Kapitel des zweiten Buchs. 
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Ich — in der theoretifchen Wiffenfchaftslehre. Die eigentliche 
und höchfte Aufgabe, welche alle andern Aufgaben der Wiffen- 
ſchaftslehre in fich fchließt, ift alfo: wie das Ich auf das Nicht: 
Ich und umgekehrt das Nicht-Ich auf das Ich unmittelbar ein— 
wirfen fönnen, da fie Doch beide einander völlig entgegengefeßt 
jein follen, Mit andern Worten: die theoretische Wiffenfchafts- 
lehre hat die Frage zu beantworten, wie Empfindung und Vor: 
wie Streben und Handeln in ung entftehen. 

Wie ift Empfindung und Vorftellung möglich? fragt die 
theoretische Wiffenfchaftslehre. Der Sa, von welchem fie 
ausgeht, ift: Das Ich fegt ſich als beftimmt Durch Das Nicht-Ich. 
Diefer Saß ift eine urfprüngliche Thatfache im vernünftigen 
Wefen, welche fih in der innern Erfahrung nur darum nicht 
vorfindet, weil fie unter die Gründe der Möglichkeit alles Be- 
wußtjeins überhaupt gehört. Diefe Thatfache gilt es, zu er: 
flären. 

Das Ih kann fein Leiden in fich fegen, ohne Thätigfeit 
in Das Nicht-Ich zu ſetzen; aber es kann feine Thätigfeit in das 
Nicht-Ich fegen, ohne ein Leiden in fich zu ſetzen. Es fann 
feines ohne das andere, es kann feines ſchlechthin; alfo müſſen 
fie beide nur zum Theil gelten: das Ich jet zum Theil Leiden in 
fih, fofern e8 Thätigfeit in das Nicht-Ich fegt; aber es ſetzt zum 
Theil nicht Zeiden in fi), fofern es Thätigfeit in das Nicht-Ich 
jeßt, und umgefehrt. Damit aber würde eine Thätigfeit in das 
Ich gefeßt, der gar fein Leiden im Nicht-Ich entgegengefeßt 
wird, und eine Thätigfeit in das Nicht-Ich, der gar fein Leiden 
im Ic entgegenfegt wird. ine ſolche Art von unabhängiger 
Thätigfeit im Ich und Nicht-Ich widerfpricht aber dem Begriff 
und Geſetze der Wechjelbeftimmung ; die unabhängige Thätigfeit 
im Ich und Nicht-Ich kann darum nur in einem gewiffen Sinne 
unabhängig fein. Durch Wechſel-Thun und Leiden alfo wird 
die unabhängige Thätigfeit, und durch die unabhängige 

Noad, Fichte. 18 
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Thätigkeit wird umgekehrt das Wechjel-Thun und -Xeiden be- 
ftimmt. 

Ginge die Thätigkeit des Ich nicht in's Unendliche, fo 
fönnte e8 dieſe Thätigfeit nicht felbft begrenzen, wie e8 doch foll. 
Die Thätigfeit des Ich befteht in unbefchränftem Sichfeßen ; es 
gefchieht gegen diefelbe ein Widerftand. Wiche fie dieſem Wider; 
ftande, fo würde diejenige Thätigfeit, welche über die Grenze 
des Widerftandes hinausliegt, völlig vernichtet und aufgehoben. 
Das Ich würde alfo infofern überhaupt nicht feßen ; aber es foll 
allerdings auch über Diefe Linie hinausfegen, es foll fich be 
fchränfen, und dann muß es unendlid) fein. Und wenn es ſich 
nicht begrenzte, jo wäre e8 nicht unendlich. Die in’s Unendliche 
gehende ZThätigfeit, Die es von ſich unterfcheidet, foll feine 
Thätigfeit fein, Nimmtes aber diefelbe in ſich auf, fo ijt fie be 
ftimmt, mithin nicht unendlich; da fie aber gleihwohl unendlich 
fein ſoll, fo muß fie außer dem Ic) gefeßt werden. 

Diefer Wechfel des Ich in und mit fich jelbft, da es fid 
endlich und unendlich zugleich fegt, it nım das Vermögen der 
Ginbildungsfraft Sie tft ein Bermögen, das zwifchen 
Beftimmung und Nichtbeftimmung in der Mitte ſchwebt und als 
folches das Vermögen, aufweldem alle Begebenheiten in unferm 
Geiſte beruhen, Im theoretifchen Gebiete geht dieß fo fort bis 
zur Borftellung des Vorftellenden ; im praftifchen Felde geht die 
Einbildungskraft fort in's Unendliche bis zur fchlechthin unbe— 
ftimmbaren Idee der höchſten Einheit, die nur nach einer vollen- 
deten Unendlichkeit möglich wäre, welche ſelbſt unmöglich) ift. 

Ohne Unendlichkeit des Ich, d. h. ohne ein abfolutes, in’s 
Unbegrenzte und Unbegrenzbare hinausgehendes Productions: 
vermögen defjelben iſt auch nicht einmal die Möglichkeit der 
Vorftellung, des Entitehens einer Vorftellung zu erklären. Die 
Frage jedoch, wodurch der für Erklärung der Vorftellung anzu: 
nehmende Anftoß auf das Sch geſchehe, Liegt außerhalb der 
Grenze des theoretifchen Thetls der Wiffenichaftslehre, für diefen 
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ift e8 genug, alle zur Erflärung der Borftellung nöthigen Mo- 
mente aufzuftellen und zu begründen, ſomit die Vorftellung aus 
dem Ich abzuleiten. Und bier wird gelehrt, daß alle Realität 
— verjteht fih für uns — blos durch die Einbildungsfraft 
hervorgebracht werde. Auf die Handlung der Einbildungsfraft 
gründet fid) die Möglichkeit unfers Bewußtfeins, unfers Lebens 
und Seins als Ih. Sie fann nicht wegfallen, wenn wir nicht 
überhaupt vom Ich abitrahiren jollen. 

Auf die in’s Unendliche hinaus gehende Thätigfeit des Sch 
geichieht ein Anftoß, wodurch dieſe Thätigfeit nicht vernichtet, 
jondern nad) innen getrieben wird, alfo die gerade umgekehrte 
Richtung befommt. Aber auf das Ich kann gar feine Einwir- 
fung geicheben, ohne daß daffelbe zurückwirkte; im Ich läßt ſich 
Nichts aufheben, mithin auch die Richtung feiner Thätigfeit 
nicht; und fo erhalten wir eine doppelte, mit fich jelbft ftreitende 
Thätigfeit. Das Ich und diefer Zuftand, in welchem völlig 
entgegengefegte Richtungen vereinigt werden, ift eben die Thä— 
tigfeit der Einbildungskraft. Sie ift eine Thätigfeit, die nur 
durch ein Leiden, und ein Leiden, das nur durch eine Thätigfeit 
möglich ift. Ein folder Zuftand des Ich ift aber ein Anfchauen; 
das Ich ſetzt fih als anfchauend. Setzt ſich Das Ich nicht als 
reine Thätigfeit, fo wäre fein Zuftand eine fich felbit aufhebende 
Thätigfeit. Soll gleihwohl im Sch Etwas bleiben, was ſich 
nicht vernichtet; jo kann dieß nur eine ruhende Thätigfeit, als 
Stoff oder Unterlage der Kraft im Ic) fein. Diefer Stoff wird 
als Etwas im Ich gefunden, d. h. empfunden; und die aufge 
bobene oder vernichtete Thätigkeit im Ich Ift Die Empfindung, 
als diejenige Handlung des Ich, Durch welche daffelbe etwas in 
fi) aufgefundenes Fremdartiges, was nicht feine Thätigfeit, 
jondern fein Leiden tft, auf ſich bezieht und ſich zueignet oder in 
fich feßt, damit das Empfundene feine Empfindung fein fann, 

Wie aber jegt ſich das Ich als das Empfindende? Oder ° 


worin befteht die Handlungsweife des Sch beim Empfinden ? 
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Dffenbar nur als wirkliche Thätigfeit oder als ein bloß und le— 
diglich durch das Ich begründetes Handeln, welches durch eine 
entgegengefegte Kraft gehemmt oder unterdrüdt wird, zugleich 
aber auch als Ergebniß eines Handelns des Nicht-Ich oder als 
eine Handlungsweife, die allen ihren Beftinnmungen und Merf- 
malen nach im Nicht-Ich begründet ift. Kurz: das Empfinden 
entfteht einerfeits durdy Thätigkeit, andrerfeits durd) ein Leiden, 
Beides muß völlig unabhängig aus eignen Gründen und nad) 
eignen Gejegen neben einander herlaufen und zugleich zwifchen 
beiden die innigfte Harmonie ftattfinden, 

Das Empfinden ift alfo lediglich infofern möglich, als das 
Sch und das Nicht» Ich fich gegenfeitig begränzen. In der 
Empfindung begränzt fih Das Ich und gebt auf Die Gränze als 
jolhe, die der gemeinfame Berührungspunft zwifchen Sch und 
Nicht-Ich iſt. Das Begränzen des Ich ift die Handlung, wo- 
durch das Begränzte oder das Empfundene nothwendig in den 
Wirkungskreis des Ich kommt. Unbegränzt und fchlechthin un: 
begrängbar tft das Ich, ſofern feine Thätigfeit nur von ihm ab- 
hängig und lediglich in ihm ſelbſt begründet ift und über die 
Begründung hinausgeht. Denn um fich felbft begränzen zu 
fönnen, muß das Ich die Gränze hinausfchieben, und um die 
Gränze hinausichteben zu fönnen, muß es fich jelbft begrängen 
und feine Thätigfeit abbrechen, Dagegen hängt die Reihe der 
begrängten Thätigfeit nicht vom Ich, ſondern von dem ihm ent- 
gegengefegten thätigen Nicht-Ich ab. Die Thätigfeit des Nicht: 
Ich ift gefeßt und nichtgefeßt zugleich; d. bh. fofern das Ach die 
Gränzen hinausfchiebt, ſchiebt e8 zugleich die auf das Nicht-Ich 
gehende Thätigkeit des Ich hinaus, und das thätige Nicht-Ich 
trägt zugleich die Gränze hinaus, wie das Ich fie hinausträgt 
und in die Unendlichkeit hinausftrebt. Das Ich geht alfo 
Ihlechthin Durch fich jelbft und ohne irgend einen Grund, ja 
“ wider" den äußern Grund aus der Begränzung hinaus, und 
macht dadurch das Empfundene zu dem feinigen durch Freiheit. 
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Dieß geichieht durch die Mittelanfchauung des Bildes, 
d. h. dadurch, daß das Ich mitteljt der Einbildungskraft in der 
Anfhauung als Ergebniß feiner eignen erjten, jeßt unter: 
brochenen Thätigfeit das Bild vom Ding hervorbringt, welches 
auf das Ding frei bezogen wird. Dieß ift im Anfchauen der 
Fall, wo das Bemußtfein ein Merkmal nach dem andern als 
Nahbildungen eines außer ihm Vorhandenen fegt, worin die 
nachgebildeten Merfmale völlig unabhängig vom Ich nad 
eignen, in dem Dinge ſelbſt begründeten Gefeßen wirklich an- 
getroffen find. Das Empfindende und das Gmpfundene 
find alfo beide gejeßt Durch Anfchauung Die Anfchauung 
wird durch die Einbildungsfraft beftimmt in der Zeitreihe, und 
das Angefhaute im Raume. Hiermit ftehen wir auf dem 
Punkte, von welchem Kant in der „Kritik der reinen Vernunft” 
ausging. 

Wie kommen wir dazu, uns Wirffamkeit in der Außenwelt 
zuzufchreiben? Diefe Frage beantwortet der praktiſche Theil 
der MWiffenfchaftslehre und begründet damit zugleich erſt Die 
theoretifche Wiffenichaftslehre, ſofern fie den Anftoß ableitet, 
den Das Sch erhält, fich ein Nicht-Ich gegenüber zu fegen, was 
im erften Theile unbegreiflich blieb. Es ift nämlich ein offen- 
barer Widerſpruch darin enthalten, daß die Anfhauung oder 
Vorftellung ein vom Nicht-Ich Gewirftes fein foll, da doch im 
reinen Ich Nichts fein kann, als was es felbft in fich jet oder 
wirft. Es handelt fih alfo darum, die Thätigfeit des Ich, ver- 
möge welcher es einen Gegenftand erführt, mit feiner reinen 
oder unendlichen Thätigfeit zu verbinden, die nur auf das Ich 
felbit gebt. Die Abhängigkeit des Ih, als anfchauendes und 
vorftellendes, foll aufgehoben werden. Dieß ift nur unter der 
Bedingung denfbar, daß das Ich jenes bis jet unbefannte 
Nicht-Ich, welchem der Anftoß der in’s Unendliche hinausgehen: 
den Thätigfeit des Ich beigemeffen ift, durch den das Ach zur 
Empfindung und Borftellung beftimmt wird, durch fich ſelbſt be- 
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ſtimme. Auf dieſe Art würde das vorzuſtellende Nicht-Ich un— 
mittelbar, das vorſtellende Ich aber mittelbar durch das reine 
oder abſolute Ich beſtimmt; das Ich würde lediglich von ſich 
ſelbſt abhängig und durchgängig durch ſich ſelbſt beſtimmt und 
es wäre ſchlechthin nur das, als was es ſich ſetzt. Das abſolute 
Ich alſo wäre Urſache vom Nicht-Ich, ſofern daſſelbe der letzte 
Grund aller Vorſtellung iſt, und das Nicht-Ich wäre demnach 
das Bewirkte des abſoluten Ich. Dieß iſt die Aufgabe der 
Grundlage des Wiſſens vom Praktiſchen. 

Wird es irgendwo klar, daß Kant ſeinem kritiſchen Verfah— 
ren dieſelben Vorausſetzungen zum Grunde legte, welche die 
Wiſſenſchaftslehre aufſtellt; ſo iſt es hier. Wie hätte Kant 
jemals auf einen „kategoriſchen Imperativ“, als unbedingtes 
Sollen oder abfolute Forderung der Uebereinftimmung mit dem 
reinen Sch, fommen können, obne ein abfolutes Sein des Sch 
vorauszufegen, Durch welches Alles gefeßt wäre und, wiefern es 
nicht ift, wenigftens fein follte? Nur weil und wiefern das Ich 
jelbit abfolut ift, hat es das Recht und die Befugniß, diefes fein 
abfolutes Sein unbedingt zu fordern, woraus fih dann freilich 
noch manches Andere wird ableiten laffen müffen. 

Das Ich kann feine Kaufalität auf das Nicht-Ich haben, 
weil das Nicht-Ich dann aufhörte, Nicht-Ich und dem Ich ent: 
gegengefegt zu fein; aber das Ich felbit hat fich das Nicht-Ich 
entgegengefegt, und dieſes Entgegengejegtiein kann demnach) 
nicht aufgehoben werden, wenn nicht das Ich aufhören foll, Ich 
zu fein. Es it darin ein Widerftreit, der aufgelöft werden 
muß. Inſofern das Sch abfolut ift, ift es unendlich und unbe— 
ſchränkt; Alles was es ift, feßt es, und was es nicht feßt, iſt 
nicht für daffelbe, und außer demfelben ift Nichts; Alles aber, 
was e8 feßt, feßt e8 als Ich. Inſofern das Ich fih ein Nicht: 
Ich entgegenfegt, jet es nothwendig Schranken und fid) felbit 
in diefe Schranfen; e8 fegt demnach infofern fih nothwendig 
als endlih. Soll diefer Widerſpruch gelöft werden, jo müßte 
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das Sch in einem andern Sinne als unendlich und in einem 
andern als endlich gefegt fein. In weldhem Sinne nun ift das 
Ich als unendlich, in welchem ift es als endlich gefeßt? Denn 
die bloße Handlung feines Seßens ift der Grund ebenfowohl 
feiner Unendlichkeit, als feiner Endlichfeit. Das reine Ich al- 
(ein ift unendlich ; die reine Thätigkeit des Ich aber ift diejenige, 
die gar feinen Gegenjtand hat, fondern in fich felbit zurüdgeht. 

Die Widerfprüce löfen fid) jo: Das Ich ift unendlich, aber 
bloß feinem Streben nach; es ftrebt unendlich zu fein. Im Be— 
griffe des Strebens jelbit aber liegt ſchon die Endlichfeit, denn 
Dasjenige, dem nicht widerftrebt wird, ift fein Streben, Wäre 
das Ich mehr, als bloß ftrebend, und hätte eine unendliche Kraft 
der Berurfachung, fo wäre e8 fein Ich und fegte nicht fich felbft. 
Hätte ed dagegen dieſes unendliche Streben nicht, fo fünnte es 
abermals nicht fich felbit jeßen und fich Nichts entgegenfegen, 
und ‚wäre demnach auch fein Ih. Es muß fih darum ein 
Grund des Herausgehens des Jch aus fih felbit aufzeigen laf- 
jen, durch welches überhaupt erft Gegenjtände möglich werden. 
Soll das Nicht-Ich überhaupt Etwas im Ich fegen können, fo 
muß die Bedingung der Möglichkeit eines ſolchen fremden Ein- 
fluffes und Anftoßes im Ich ſelbſt, im abfoluten Ih, vor aller 
wirffichen fremden Einwirkung gegründet fein; es muß eine 
Thätigfeit im Ich fein, deren bloße Richtung vielleicht fremd— 
artig und außer dem Ich begründet wäre. 

Nun aber foll die in’s Unendliche hinausgehende Thätig- 
feit Des Ich in irgend einem Punkte angeftoßen und in fich ſelbſt 
zurücfgetrieben werden, und Das Ich foll demnach die Unendlich: 
feit nicht ausfüllen. Diefe Forderung jedoh, daß das in ſich 
zurücgetrtebene Ich die Unendlichkeit ausfüllen folle, wird durch 
jenen Anftoß gar nicht eingefchränft. Eben dieſe Forderung 
ift der Grund des Strebens nach unendlicher Berurfachung, und 
hierdurch entiteht im Ich die Reihe Deffen, was fein foll. Im 
Streben des Ich wird zugleich ein Gegenftreben des Nicht-Ich 
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gefeßt, weldes dem Erftern das Gleichgewicht halte. ALS ein 
fich felbft hervorbringendes Streben im Ich zeigt ſich der Trieb. 
In feinem Streben, die Unendlichkeit auszufüllen, wird das Ich 
durch eine Beziehung auf den Trieb begränzt; die Aeußerung 
des Nichtfönnens im ftrebenden Sch ift einGefühl, das Seßen 
einer Nichtbefriedigung. Das Ich fühlt ſich hinaus, außer fich 
jelbft getrieben nad) irgend etwas Unbekanntem, was der Trieb 
bervorbringen würde, wenn er Kraft der Verurjachung hätte. 
Das Ich fühlt ſich num begränzt und muß feine Thätigfeit wie- 
derherftellen, was ohne befondern Antrieb lediglich zu Folge des 
Weſens des Ich gefchieht. Fühlendes Ich ift es nur infofern, 
als es durch fich felbft beftimmt ift, d. h. fich felbft fühlt. Das 
Sch ift für fich felbft in Beziehung auf das Nicht-Ich immer Tei- 
dend, wird feiner Thätigfeit gar nicht bewußt; Daher fcheint. Die 
Wirklichkeit des Dinges gefühlt zu werden, da doc nur das Ich 
gefühlt wird. Lediglich durch die Beziehung des Gefühls auf 
das Ich wird Realität für das Ich möglich, ſowohl die des Ich, 
als die des Nicht-Ich. An Realität überhaupt, fowohl die des 
Ich, als die des Nicht-Ich findet lediglich ein Glaube ftatt. — 
Dieß ift der wefentliche und — es ift wahr, auch eigen 
thümliche — Kern der „ Grundlage der Wiſſenſchaftslehre“ aus 
den Jahren 1794 und 1795, womit Fichte gemeint und gewillt 
war, der Kantifchen Bhilofophie erit ihren eigentlichen Unterbau 
zu geben. Nur Schade, daß diefer Unterbau aus einem Holze 
gezimmert war, Das gerade der „Kritiker der reinen Vernunft“ 
. als faules Holz zu kennzeichnen mit allem erdenklichen Scharf: 
inne bemüht gewefen war, Es iſt wahr, Fichte hatte fich’s 
fauer werden laffen bei feiner Arbeit und hatte fih im Denken 
ernjtlich angeftrengt. Er hatte mit unbeugfamer Folgerichtig- 
feit ein Meifterftüd von Begriffsweberei zu Stande gebracht, 
das fih an Scharffinn und Feinheit mit den vielbewunderten 
Kunſtſtücken der Scholaftifer des Mittelalters gar wohl mefjen 
durfte, nur daß es leider von einer ganz unhaltbaren VBoraus- 
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fegung aus in’s Leere fortjchritt. Aus leeren, abgezogenen Ber 
‚griffen laffen ſich Die tief verborgenen Gründe und Verhältniſſe 
im lebendig wirklichen Ich nicht herausklauben, und das geſchickte 
Schlagballipiel zwifchen reinem Ich und Nicht-Ich gleicht aufs 
Haar einem Tafchenfpielerftüdchen, das man wohl bewundern 
mag, das aber im BVerftändniß der Sache nicht im Geringiten 
weiterhilft. 

Und nun gar die Täuſchung, mit diefer Art von Begriffs- 
weberei im Sinn und Geifte Kant’s zu denfen und Kant’s friti- 
ſches Werk zu vollenden! Die Idee des reinen Ich, worauf 
Fichte Die Wifjenichaftslehre gründete und womit er die „Kritif 
der reinen Vernunft“ unterbauen wollte, war in Ddiefer felbft für 
ein philoſophiſches Winde erklärt worden, woraus nicht einmal 
die Seelenerfcheinungen, gefchweige Die Wirklichkeit der Dinge 
abgeleitet werden fönnte. Mit einem bewundernswürdigen _ 
Aufwand von eindringendftem Scharffinn hat der Kritiker das 
Ichheitsphantasma nad) allen Seiten in feiner Hohlheit umd 
Leerheit dargeftellt und dargethan, daß das was wir Seele oder 
Ich nennen, nicht als ein wirkliches und für fich ſelbſt beftehen- 
des Weſen gelten könne, welches eine von fich ausgehende ver: 
urfahende Macht oder Freiheit habe und in feiner innerften 
Wurzel frei vom Naturgefege fei, Daß vielmehr die Idee des Ich) 
bloß den vorgeftellten oder gedachten Punkt bezeichne, in wel: 
hem die im innern Sinne wahrgenommenen Seelen» oder Be- 
wußtjeinserfcheinungen zufammenlaufend gedacht werden. Kant 
hatte nachgewiefen, daß die Vorftellung des Ich, ſobald wir 
vom Inhalt unfers erführungsmäßigen Bewußtſeins abjehen 
und das Ich abgefondert für ſich fefthalten wollen, an Inhalt 
ganz leer und in diefelbe das Mannigfaltige der Erfcheinungen 
unfers eignen Zuftandes jelbit gar nicht aufgenommen fei. Diefe 
Vorftellung Ich fei weder ein Begriff, noch eine Anfchauung, 
jondern nur das innerliche Gewahrwerden, Daß id) denfe, wel- 
ches alle unjere bewußten Anichauungen und Begriffe begleite, 
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So äußerte denn auch Kant brieflich, Fichte's Ich mache einen 
mwunderlichen Eindrud auf ihn; es fomme ihm vor wie ein Ge 
fpenft: wenn man es gehafcht zu haben glaube, jo finde man 
feinen Gegenftand vor, fondern immer nur fich felbft und zwar 
hiervon auch nur die Hand, die danach hafche! 

Das Trügerifche der Schlußfolgerungen, durd welche Fichte 
zu feinem Begriffe eines vermeintlich reinen und unbedingten 
Sch gelangte, ift bis auf’8 Haar daffelbe Blendwerf, welches von 
Kant an den Vernunftfehlüffen in Betreff der Idee des Unbe— 
dingten überhaupt nachgewiefen würde. Das alle unfre Boritel- 
lungen begleitende Bewußtfein, daß wir es find, die fie haben, 
der Begriff vom Ih, wird von der Reflerion und Abftraction 
feitgehalten und in diefen Begriff zugleich Eriftenz hineinge- 
dacht; einem bloßen Gedanken, der in uns ift, wird fürfichfetende 
Wirklichkeit beigelegt und dieſe zugleich, ohne alle Befugniß zu 
Beidem, als eine unbedingte, als unbedingtes Sein gedadıt. 
Die Unbedingtheit erflärt Fichte ausdrüdlic für das reine Wer 
fen des Ih. Er meint im Ich das in aller Welt vergebens ge- 
ſuchte Unbedingte gefunden zu haben. Auch Dieß war jchlechter- 
dings wider die ausdrüdlichiten Nachweifungen der „Kritif der 
reinen Vernunft“. Denn die Idee des Unbedingten war für 
Kant nur ein für unfer in alle Wege bedingtes und befchränftes 
Denken unentbehrlicher Hülfsbegriff, welchem durchaus feine 
Wirklichkeit entfpreche, und es fei ein eitles Wähnen, bei allem 
in’d Unendliche fort und fort fchreitenden Rüdgange durch die 
Reihe der Bedingungen in der Erjcheinungswelt jemals ein 
ſchlechthin Unbedingtes als ein wirklich für ſich Seiendes, Das 
nicht in die Reihe der Bedingungen felber falle, zu erreichen. 
Den bloßen Begriff eines von allem Bedingtfein jchlechthin 
Unabhängigen, welches urfprünglich in fich felbft die zureichende 
Bedingung zu Allen wäre und fomit im Grunde alle Wirflich- 
feit enthalte, trägt Fichte in den leeren Begriff des Ich hinein, 
der fich für die Reflexion über uns ſelbſt als der legte und höchite 
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Punkt ergibt, zu welchem wir gelangen, wenn wir von allem ers 
fahrungsmäßigen Bewußtfeinsinhalte abftrahiren und bloß die 
reine Beziehung des Bewußtwerdens felbft für fich fefthalten. 
Sp fann allerdings der Schein entjtehen, als ob dieſe letzte 
Spiße der Einheit des Bemwußtfeins unfrer felbft ein Solches 
wäre, welches nicht bloß alle Bewußtfeinserfcheinungen zuſam— 
menfaffe, jondern fie felber gleichlam aus feinem Schooße her- 
vorbringe, ja alle Wirklichkeit für uns in fich faffe. Das Trü— 
gerifche Diefes Verfahrens, wogegen Kant Front gemacht hatte, 
liegt in der falfchen Borausfeßung, als ob eine legte Abftraction, 
zu der man bei der Reflerion über die Bedingungen unfers er- 
fahrungsmäßigen Bewußtfeing gelangt, für fich ſelbſt unbedingt 
jei, während wir Doch zu dieſer Spige des Ich in Wahrheit bloß 
durch das Abftrahiren von allen Bedingungen gelangen und 
dieſer legte Einheitspunft des Bewußtfeins, die Borftellung des 
Ich recht eigentlich felbit nur durch Die ganze Reihe von erfah- 
rungsmäßigen Bedingungen möglich, alfo wefentlich Durch fie 
jelber bedingt ift. 

Kant war allerdings vor einem Räthfel ftehen geblieben, 
ohne deſſen Löfung zu verfuchen. Die Wurzelfiden Deffen auf: 
zufinden und offenzulegen, was Kant unfer gefammtes Gemüth 
nannte und was wir jegt unfern Geift nennen, daran hatte er 
fih nicht gewagt. Und auf einen Berjud) der Art lief eigent- 
lich Fichte's Unternehmen mit der, Grundlage der Wiffenfchafts- 
fehre * hinaus. Und wenn es ein Verdienft ift, den Ort zu bes 
zeichnen, wo ein Räthfel oder ein Schaß vergraben liegt, fo hatte 
Fichte unläugbar diefes Verdienft, auf eine von wiffenfchaftlicher 
Forfchung zu löfende Aufgabe hingewiefen zu haben. Es galt, 
den Vorgang des Erfennens und Wollens in uns begreiflich zu 
machen ‚ hinter das Geheimniß unfers Sch zu fommen und den 
Geiſt bei der Wurzel zu faffen. Aber der Verſuch, den Fichte 
machte, auf dem Wege des vom erfahrungsmäßigen Inhalt der 
ganzen lebendig wirklichen Menſchennatur abſehenden, ſogenann— 
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ten reinen Denkens, durch logiſche Reflexion und Abſtraction 
dem Geheimniß auf die Spur zu kommen, konnte nicht anders 
als gänzlich mißglücken. Die Sache kann allerdings und muß, 
was Fichte läugnete, mit dem Verſtande, und nicht, wie er's ver— 
ſuchte, mit der Einbildungskraft, mit der Begriffsphantaſie, an— 
gegriffen werden. Denn verſtehen und begreifen läßt ſich nur 
mit dem Verſtande, d. h. auf dem Wege einer durch Beobach— 
tung und Zergliederung der im innern Sinne wahrnehmbaren 
Erſcheinungen in's Innere unſres Geiſtes eindringenden For— 
ſchung. Und Kant wußte freilich ſehr wohl auch das, was er 
nicht ſagte; aber nur anders, als Fichte meinte und ihn verſtand. 
Kant hat in einer merkwürdigen Stelle feiner „ Kritik der reinen 
Bernunft“ gelegentlich und nur im Vorbeigehen den richtigen 
Meg geahnt, den Fichte verfehlte. Kant ahnte die Möglichkeit 
- einer „phyfiologiichen Ableitung * unferer Gemüthskräfte; er 
Iprad) es aus, Daß man von dem was urfprünglih und von 
vornherein, vor allem Erfennen und Wollen in uns vorhanden- 
fei, die Gelegenheitsurfachen in der Erfahrung auffuchen Fönne, 
wo alsdann die Eindrüde der Sinne den erften Anlaß gäben, 
die ganze Erfenntnißfraft in Anfehung ihrer zu eröffnen. Ein 
ſolches Nachſpüren der erſten Beftrebungen unferer Erfenntniß- 
fraft — und vom Wollen gilt ganz daffelbe — um von einzel- 
nen Wahrnehmungen zu allgemeinen Begriffen zu fteigen, habe 
ohne Zweifel großen Nußen und der berühmte Locke habe dazu 
zuerjt den Weg eröffnet. Daß heutzutage eine fortgefchrittene 
pſychologiſche Wiffenfchaft im Bunde mit der Phyſiologie die— 
jen Weg mit glüdlichem Erfolg betreten werde, fonnte freilich 
vor fiebenzig Jahren Niemand wiffen, und es war von Fichte 
nicht zu verlangen, einen Weg einzufchlagen, für welchen die 
Zeit noch nicht gefommen. Aber lernen hätte er wenigitens, 
wenn dieß feine Sache gewefen wäre, von ode und deſſen Nach— 
folgern in der empirischen Piychologie fo viel gefonnt, um Kant 
nicht fo gänzlich mißzuverftehen, wie er gethan, und um nicht 
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mit gänzlichem Hintanfegen der Ergebniffe von Kant’s unfterb- 
licher Kritif des Ich, aus dem leeren Begriffe eines vermeintlich 
unbedingten reinen Ich eine Grundlage der Wiſſenſchaftslehre 
in die Luft zu bauen. 

Er verfuchte hinter das für den Berftand vermeintlich „ Un: 
begreifliche *, wie er’8 nannte, mittelft der Einbildungsfraft zu 
fommen und ließ fi von deren Täuſchungen fein ganzes Leben 
lang Affen, ohne das Blendwerf zu entdeden, in das er fich feit: 
gefahren hatte. Gehört num allerdings das Weſen und die 
Thätigfeit der Einbildungsfraft auch heute noch in die dunkel— 
ten Gebiete der Pſychologie; To ift Doch foviel durch innere 
Selbſtbeobachtung gewiß, daß die Einbildungskraft nicht Ichöpfe- 
riich hervorbringendes oder Geſtaltungs-, fondern Umgeftals | 
tungsvermögen ift, daß ihre Thätigfeit Schon Vorjtellungen vor: 
ausjeßt und denfelben erft nachfolgt, daß fie aber weit entfernt 
ift, das Vorftellen erft möglich zu machen und ihr Gebiet nur in 
der Berfnüpfung der Borftellungen zu Gruppen und Reihen ' 
hat. Was wir in uns hineinbilden, müſſen wir zuvor aufge- 
nommen und erfaßt haben; es muß eine von uns unabhängige 
und nicht von uns hervorgebrachte Bewegung vorausgegangen 
fein, welche in irgend einem Punkte unfers Wefens in uns ein- 
greift und uns berührt, von wo aus wir erft Veranlaffung ha⸗ 
ben können, dieſe an uns herantretende Erregung feſtzuhalten 
und in uns hineinzubilden. Dieſen Anſtoß überſieht nun zwar 
Fichte nicht geradezu; aber er ſieht in demſelben nicht das Erſte, 
ſondern erſt das Zweite, welchem ein in's Unendliche gehendes 
unbedingtes Freiheitsſtreben des Ich vorausgehe. Woher kam 
ihm dieſe Täuſchung? Er nahm die in einem beſtimmten Zeit— 
punkte ſtattfindende wirkliche Empfindung als eine einzelne her— 
aus und iſolirte ſie aus der Reihe der vorausgegangenen Em— 
pfindungsacte. Von hier aus ſchloß er weiter: der wirklichen 
Empfindung gehe ihre Möglichkeit, dem wirklich ſich vollziehen— 
den Empfindungsacte gehe die Fähigkeit zum Empfinden vor: 


en BR 


aus. Aber das empfindende Subject ift nicht das reine Ich, 
fondern der ganze lebendig wirkliche, finnenbegabte Menfch, der 
ſchon in frühern Zeitpunkten Empfindungen gehabt hat. Wann 
begann deren Reihe? und wo liegt das erfte Glied in Diefer 
Reihe? Wie ift der Menfch, der in dieſem gegenwärtigen Zeit: 
punft empfindet, bis dahin gefommen? Wie ift er zum lebendi- 
gen, finnenbegabten, empfindenden Weſen geworden? Welche 
Naturvorgänge werden vorausgejeßt, bis die bloße Möglichkeit 
des Empfindens zur wirklichen Empfindung wurde? Die Natur: 
forschung über den Menſchen weift nach, daß die Fähigkeit zum 
Empfinden fich erft durch taufendfache Wiederholung des An- 
jtoßes zum Empfinden im werdenden Menfchen begründet, Der: 
gleichen Fragen hat ſich Fichte nicht vorgelegt. Sie gehören 
in's Gebiet der empirischen Piychologie, die dem reinen Denker 
Fichte'n zuwider war und die er feinem ältern und hoffentlich 
bald reducirten Eollegen Schmid überließ, Inden er von diefen 
grundwichtigen und für ein Berftehen des Empfindungsvorganz: 
ges unerläßlichen Fragen gänzlich abfah, fam er zu der von der 
Erfahrung nicht im Geringften unterftüßten Behauptung, eine in’s 
Unendliche gehende Thätigfeit des Ic) fei als ſchöpferiſche Ein- 
bildungskraft vor dem Anftoß zum Empfinden vorhanden und 
wirkſam. Allerdings ift die Fähigkeit des Empfindens, Bor: 
ftellens und Erfennens unabhängig von dem jedesmaligen Inhalt 
des Empfindens, Borftellens und Erfennens von vornherein in uns 
gegeben ; aber nur fiir den jedesmaligen Zeitpunft des wirklichen 
Empfindens erfcheint diefe Fähigkeit als ein fefter Punkt, in Wirk: 
lichfeit aber ift fie jelber eine erft gewordene und erfahrungsmäßtg 
in uns gebildete. Die Schachzüge des Sch und Nicht-Jch, Die der 
Wiſſenſchaftslehrer vornimmt, find nur Abftractionen vom wirk- 
lichen Vorgang des Erfennens, nicht Ausdrud der Naturbedin- 
gungen, unter denen fich derfelbe im lebendigswirflichen, finnen- 
begabten Menfchen vollzieht. 

Im praftifchen Theil feiner „ Grundlage der Wiffenfchafts- 
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lehre“ wird Fichte's Einbildungsfraft von dem Phantasma eines 
unendlichen Strebens geäfft, welches vermeintlich im reinen Ich 
begründet fein fol. Eine reine Thätigfeit, die gar feinen Ge— 
genftand hat; das bloße Streben, unendlich zu fein, fönnte 
allenfalls fidy nur als leere und unbeftimmte Sehnfucht im wirf- 
lich Tebendigen Ich fundgeben. Diefe ift aber ebenfowenig ein 
Unbedingtes in uns, als fie ziellos in’s Unendliche geht. Als 
pſychologiſches Phänomen hat alles Sehnen und Streben, wie 
e8 jederzeit bedingt ift, auch ftets ein beftimmtes Ziel, mag auch 
daffelbe ungewußt und unbedaht im Labyrinth unfrer Bruft 
Ihlummern. Das unendliche Streben nad einem ewig uner- 
reihbaren Ziele ift ein krankhafter Zuftand, eine Schwindfucht 
des Geifteslebens, Die fich bei dem Fichtefünger Novalis mit 
wirklicher Schwindfucht paarte. Der Berfuch aber, auf ein fol- 
ches unendliches Sehnen und Streben die Ausficht auf eine un 
endliche Fortdauer des Ich über's Grab hinaus zu bauen, be 
weift nur, daß er ſich von den Reizen der Einbildungskraft zu 
überirdifcher Schwärmeret fortreißen läßt, mit welcher eine wirf- 
liche Wiffenfchaftslehre, die e8 mit den Gründen unfers Wiſ— 
jens und Wollens zu thun hat, fchlechterdings nichts gemein 
haben fann. 

So erwedt e8 denn ein wehmütbiges Gefühl, einen fo 
ftarfen und thatkräftigen Geiſt, wie Fichten, nicht bloß am 
bimmlifchen Heimweh franfen, fondern auch als Denfer in dem 
Wahne befangen zu fehen, in der Wolkenhülle feines reinen Sch 
die Wirflichfeit zu umarmen, 
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6. Die fieben nenen Wunder von Iena. 


Nah Jena zurücgefehrt, wo in Fichte's Haufe während 
des Sommers Freund Weißhuhn das Zeitliche gefegnet hatte, 
fam er gerade recht, um feinem alten Schwiegervater Die Augen 
zuzudrüden. Ob Papa Rahn die Veränderung des Klima und 
der Lebensweiſe und die eingefchloffene Thalluft von Jena nicht 
vertragen fonnte, oder ob feine jechsundfiebenzig Jahre Die 
Schuld trugen: genug, er hatte feit längerer Zeit gefränfelt und 
war vom Schreden über die Steinwürfe der Muſenſöhne bereits 
im verfloffenen Winter hart an den Rand des Grabes gebracht 
worden. Gerade auf Michaelis entfchlummerte er und wurde 
von denjenigen Züngern Fichte's, die während der Ferien in 
Jena geblieben waren, zur Grabftätte auf den hochgelegenen Fried- 
hof vor dem weftlichen Ende der Stadt begleitet. Auf das ein- 
fache Grabdenfmal ließ Fichte, im Gedächtniß des Vaters auch 
ſich nicht vergeffend, die Worte feßen: „Er lebte mit den erften 
Männern feines Zeitalters, ward von Biedermännern geliebt, 
von andern bisweilen verfolgt, gehaßt von Niemand. Geift, 
Anmuth, Glaube an Gott und Menfchen verjüngten fein Alter, 
geleiteten ihn friedlich zum Grabe, Niemand kannte feinen Werth 
beffer als wir, denen der Greis aus feinem Baterlande folgte, 
die er liebte bis an’s Ende, die ihrer Wehmutb dies Denkmal 

feßen: Sohanna Fichte, geb. Rahn, feine Tochter; Johann 


— —— 


Gottlieb Fichte, durch fie fein Sohn. Lebe wohl, du theurer 
Vater! Schäme dic) nicht der fanften Rührung, o Wanderer! 
Wenn er lebte, er hätte dir freundlich die Hand gedrückt!“ 

In diefer friedlichen Stimmung blieb indeffen Fichte nicht 
lange. Er befam Streit mit feinem Collegen, dem empirifchen 
Pſychologen Schmid in Jena. „Warum konnte diefer Menſch 
nicht Ruhe halten?“ Was that er denn aber? Gr ließ im 
Septemberheft des Niethammer’fchen philofophifchen Sournals 
„Bruchſtücke einer philofophifchen Schrift über die Bhilofophie 
und ihre Prinzipien * erfiheinen, worin der Wiſſenſchaftslehrer, 
der Alles um ihn her Vorgehende bloß auf ſein Ich zu beziehen. 
im Stande war, nur ein Plagiat feiner eignen Methode und 
Philofophie in der Art erbliden zu dürfen glaubte, daß die 
Schmid'ſchen Bruchitücde gleichwohl beftimmt wären, die Wifjen- 
ſchaftslehre zu übertreffen und ihr den Rang abzulaufen. Daß 
der gute Reinhold in Kiel jüngft Anftalten gemacht hatte, fein 
Syſtem aufzugeben und das Fichtefche anzunehmen, war Ichon 
recht. Auch der junge Ichmarktſchreier Schelling im Tübinger 
Stift durfte in der im Sommer erfchienenen Schrift „vom Ich“ 
ganz nur einen Commentar zur Wiffenfchaftslehre liefern, ohne 
dieß freilich ausdrücklich zu jagen, was doch nicht zu läugnen 
war. Und Fichte meinte ſich in letzterem Falle die Sache ſo 
zurecht legen zu dürfen, daß der junge Schelling ihn fürchte und 
ſeine etwanigen Irrthümer im Verſtändniß Fichte's nicht auf 
Rechnung des eigentlichen Vaters der Ichphiloſophie geſchoben 
wiſſen wolle. Darum freute er ſich über die Erſcheinung des 
Ichmarktſchreiers am Neckar. 

Anders war es mit der Abhandlung des Collegen in Jena. 
Hier wiederholte ſich die Mahlzeit, worauf ſich nach der Fabel 
der Hund und der Storch zu Gaſt baten. Der Eine hatte kei— 
nen Schnabel und der Andere keine Zunge, und Keiner von 
Beiden konnte dasjenige eſſen, worauf ihn der Andere zu Gaſt 
bat, weil dazu weder die Werkzeuge des Eſſens, noch die Form 
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der Gefäße paßten, fo daß fihließlich jeder Eingeladene aus 
feinem eignen Topfe aß. Auf jene Abhandlung ließ Fichte 
sogleich im” Decemberhefte des philoſophiſchen Journals als 
Gegenſtück eine „Vergleihung des vom Herrn Prof. Schmid 
aufgetellten Syſtems mit der MWiffenichaftslehre“ folgen. Das 
Ergebniß dieſer Vergleihung war fchließlich diefes: „Die 
’ Wiſſenſchaftslehre ſteigt von dem letzten Grunde, den ſie hat, 
| zu den Dadurch) begründeten wirklichen Thatfachen des Bewußt— 
feins herunter. Sie endet gerade da, wo Herr Schmid feine 
Bhilofophie anfängt, bei dem, was er für unmittelbare That: 
Sachen des Bewußtfeins hält. Die Wiffenfchaftsiehre endet mit 
Aufftellung der reinen Erfahrung ; fie bringt an's Licht, was 
wir wirklich erfahren fünnen und nothwendig erfahren müſſen, 
begründet ſonach wahrhaft die Möglichkeit aller Erfahrung. 
Ueber diefe reine Erfahrung fann nun weiter raifonnirt, diefelbe 
combinirt und fuftematifirt werden, und dieß heißt mir Wiljen- 
ſchaft, welche da anfüngt, wo die Philofophie endet. Wiſſenſchaft 
und Philoſophie ſind mir ſonach zweierlei, und was Herrn 
Schmid Philoſophie iſt, würde mir Wiſſenſchaft ſein. Aber 
Herrn Schmid's Sache iſt mir auch nicht einmal Wiſſenſchaft, 
ſondern es iſt mir Nichts, ein Ding ohne Namen. Im Gegen— 
theil iſt auch meine Philoſophie Nichts für Herrn Schmid aus 
Unfähigkeit, ſowie die ſeinige mir Nichts iſt aus Einſicht. Er 
kann in das Gebiet, das ich umfaſſe, nicht hereindringen; er 
kann keinen Fuß über meine Grenze ſetzen. Wo ich bin, da iſt 
er nie; wir haben auch nicht Einen Punkt gemein, von welchem 
aus wir uns gegenſeitig verſtändigen könnten. Er hat ſchon 
ehemals geſtanden, daß er die Wiſſenſchaftslehre nicht verſtehe; 
aber er fann es nicht laffen mitzufprechen. Ach, der ich ihn 
ſehr wohl verftehe und die Willenfchaftslehre auch verftebe, er: 
fläre mit meinem guten Nechte, daß er auch nicht die Teifeite 
Ahnung, nicht die geringfte Spur des Bedürfniffes von dem 
hat, was die Wiffenichaftslehre fragt, ſucht und gibt; denn fie 
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liegt in einer Welt, Die für ihn gar nicht da ift, weil ihm der 
Sinn abgeht, dur den fie da if. Da die Sadıe fid) fo ver: 
hält, To erfläre ich Alles was Herr Schmid von nun an über 
meine philojopbifchen Aeußerungen entweder geradezu jagen oder 
von der Seite her infinuiren wird, für Etwas das für mid 
garnicht da tft; erflüre Herrn Schmid felbit als Philo- 
ſophen in Rückſicht auf mich für nichteriftirend. “ 
Indeſſen fuhr der fo von Fichte Vernichtete in Jena fort, 
als Profeffor der Philoſophie zu exiftiren und gab fogar im 
nächiten Jahre fein ſchätzbares „pſychologiſches Magazin“ her— 
aus, aus welchem Fichte ſchon aus dem Grunde nicht füqlich 
Etwas lernen fonnte, weil es für ihn nicht exiſtirte. Seine 
Freunde fanden, daß er mit dem Gegner zwar hart, aber nicht 
ungerecht geredet habe. Fichte's Ruf zog im Herbit 1797 den 
Hamburger Senatorsjohn Gries, als Studenten der Rechte, 
nach Jena, wo er bei der Immatrieulation von Herzen gern 
verfprach, in feine Ordensverbindung zu treten, Duelle zu vers 
meiden und nicht mit der Pfeife iiber die Gaffe zu gehen. Die 
weiche und reisbare, zartbefaitete Dichternatur zog dem rohen 
Studententreiben die gefelligen Kreife der Profefforen vor, bei 
deren Frauen ihn fein fertiges Klavierfpiel und feine poetifchen 
Beichäftigungen beliebt machten. Außer Gries gehörte dem 
Kreife Fichte's auch der Düne Hilfen an, der fi) in die Fichte’: 
ſche Wiffenfchaftstehre fehnell hinein lebte und in feiner „Prü— 
fung der von der Berliner Akademie aufgeftellten Preisfrage 
über den Fortichritt der deutſchen Metaphyſik“ (1796) ſich als 
erklärten Anhänger Fichte's zeigte, welcher felber gelegentlicd) 
dieſe Schrift „zur Erleichterung des Studiums der Wiffenfchafts- 
lehre recht jehr* empfahl. Hilfen lieferte fpäter auch als Bei— 
träge für das philofophifche Journal „Briefe über Popularität 
in der Philoſophie“ und eine Abhandlung „über den Bildungs: 
trieb.” Die gewandte Handhabung der für die höchite Aufgabe 
der Philoſophie aufgeftellten Fichte'ihen Formel: Nichtid — 
19* 
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Ich vertrug fich übrigens bei dem jungen Manne gar wohl mit 
einem großen Reichthum an Gemüth, mit jinniger Liebe zur 
Natur und mit lebhafter Phantafie, wovon die Bruchſtücke einer 
Schweizerreife Zeugniß ablegen, die von ihm fpäter im Schle— 
ael’fchen „Athenäum erſchienen. 

Diefer Hülfen war es, der zwiſchen Fichte und dem berühmte 
ten Bhilologen Wolf in Halle einen eigenthümlichen brieflichen 
Zufammenftoß veranlaßte. Hilfen machte einen Abftecher von 
Jena nad Halle und Fichte lieg durch ihn die Mittheilung 
an Wolf gelangen, daß er lediglich aufdem Wege philofophiicher 
Gonftruction ganz zu demfelben Ergebniffe über Die homerifchen 
Gefänge gelange, welches Wolf durd) feine geiftreichen Eritifchen ' 
Forfchungen gefunden habe. Da äußerte nun Wolf gegen 
Hülfen, es habe Völker gegeben, von denen man nur noch die 
Namen fenne, und es wäre darum recht hübſch, wenn Fichte die 
Geſchichte dieſer Völker Tiefern wollte, da er doch dergleichen 
rein durch philofophifche Eonftruction zu finden wiſſe. Anſtatt 
num bei feiner Rückkehr nad Jena dieſen tronifchen Auftrag 
Wolf's bei Fichte auszurichten, zog er's vor, die Anekdote an: 
dern Profejforen zu erzählen, und e8 vergingen feine vierund— 
zwanzig Stunden, fo hieß es in ganz Jena, Wolf in Halle babe 
fih über Fichte luftig gemacht. Im Gefühle, das von einem 
Manne wie Wolf angethane Unrecht nicht auf feinem Ich fißen 
laffen zu dürfen, fchrieb Fichte einen äußerſt ernithaften Brief 
an Wolf, worin er demfelben den Sinn feiner Worte auslegte 
und gründlich darlegte, wie wenig er neben der philoſophiſchen 
Gonftruction die Erfahrung für überflüffig halte. 

Auch mit Freund Reinhold fchien wiederum eine Spannung 
eintreten zu wollen. Es wollte Jemand, der Fichten in Jena 
befuchte, Augens und Obrenzeuge gewefen fein, wie Reinhold 
im Herbit 1795, wo er an Fichte Die herzlichften Briefe fchrieb, 
in mehreren Gefellfchaften einen äußerſt fpöttifchen Brief von 
Baggefen über Fichte vorgelefen habe. Diefer ließ nun Rein: 
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hold's legten herzlichen Brief dreiviertel Jahre lang unbeant: 
wortet und gedachte die natürliche Aufklärung der Sache abzus 
warten, Auch eine für die Ofterferien 1796 vom Ehepaar 
Fichte beabfichtigte Reife nad) Hamburg, um neben Hannchens 
dortigen Verwandten auch Reinhold und Jacobi in Holftein 
aufzufuchen, unterblieb. Dafür wurde nad Oftern der Kapell: 
meifter Neichardt, welcher als Salinendirector in Halle auf 
feinem benachbarten Gute zu Giebichenjtein lebte, und deffen 
Frau, Hannchen geb, Alberti, eine Jugendfreundin von Hanns 
chen Fichte war, mit einem Beſuche des philofophifchen Sch und 
- Du bedadht. Bon diefem Freunde Neichardt erhielt nun im 
Anfang Juli Fichte brieflich die Notiz, Baggefen habe ein Spott: 
lied auf Fichte für den Voß'ſchen Muſenalmanach eingefandt. 
Alsbald beichloß Fichte, der Sade von der einen vder andern 
Seite ein Ende zu machen, um zu erfahren, wie er mit Reinhold 
und Baggefen daran fei. Reinhold ſchickte nun Fichten eine 
Strophe des Baggeſen'ſchen Gedichts: „Die gefammte Trinf- 
lehre,“ worin die Fichte’fche Wiffenfchaftslehre mit fo jcherzhafter 
Laune parodirt wurde, daß es Fichte felber „mit herzlichen 
Lachen” gelefen zu haben verficherte und ſich mit Reinhold’s 
Aufflärung über den „harmloſen“ Vorfall befriedigt erklärte. 
Daß es indeffen Baggefen mit feiner Iuftigen Parodie auf die 
MWiffenfchaftsiehre doch im Innerſten Emft war, erfuhr Fichte 
glücklicher Weile nicht ; denn er würde fchwerlidy erbaut geweſen 
jein, wenn man ibm auch hinterbracht hätte, was derfelbe ein Jahr 
fpäter an Erhard in Nürnberg fchrieb: „Dem Ichmarktſchreier 
Schelling kann ich nur confequenten Wahnſcharfſinn oder, wenn 
man lieber will, Scharfwahnfinn zugeftehen. Die neueften Ich— 
tifchen und Fichtifchen Sanskülotterien apriori, die jet in Deutſch— 
land auf die politifchen Sansfülotterien a posteriori gefolgt 
find, fcheinen mir einen wefentlicheren Theil der Humanität ans 
zugreifen, als jene, die uns Doch nur den phyſiſchen Kopf 
nehmen, * 


= Bin 


Sogar bis nah Rom zu Fernow, der ſich als „freier Freund 
alles Wahren, Guten und Schönen” in Fichte's Stammbud 
eingefchrieben hatte, waren wunderliche Gerüchte über „Die 
reformationsluftigen Magifterchen * in Deutichland gedrungen, 
die zu den Zeiten der vorfritifchen Popularpbilofopbie „noch 
feine Hofen trugen.“ Und in der dortigen „reizenden Sphüre 
der Kunjt“ las Fernow im Lichtenberg’schen Kalender während 
der Hundstage 1796 die trörtliche Nachricht von den fieben Ma— 
giftern, die ein durch Schwaben Reifender in Einem Tollbaufe 
beifanmen fand und die ſämmtlich ihren Sparren der Kant'ſchen 
Philoſophie verdanften. 

Uebrigens war Fichte das Semefter hindurch ſehr fleißig, 
wie er mußte, um feine drei täglichen Vorlefungen auszuarbeiten 
und zu lefen, Denn er hatte nicht das, was man Gollegienbefte 
“ nennt, fondern arbeitete auch die Wiffenfchaftstehre immer wie: 
der frifch für jeden neuen Vortrag aus, als ob er fie zum Erſten— 
male läſe. Und feit der Rückkehr vom Dsmannftädter Muſen— 
fie alt es ihm vor Allem, die Nechtslehre aus den Prinzipien 
der Wiffenichaftslehre abzuleiten. Von Freund Hufeland und 
vom Gegner Schmid waren 1795 Lehrbücher des Naturrechts 
erfchienen. Aber wie hätten Diefe beiden Kantianer unabhängig 
von den Prinzipien der Wiffenfchaftsichre ein richtiges Natur— 
recht lehren fönnen? Nur Erhard und Maimon fehienen Fichten 
in ihren im philofophifchen Journal erichienenen Auflägen über 
diefen Gegenftand auf der rechten Spur zu fein, die überdieß 
auch feit eben Diefem Jahre ein biutjunger Magifter der Philo: 
jopbie, der in Jena die Rechte ftudirte, Anfelm Fenerbach, mit 
Geiſt verfolgte, Auch Legterer hatte Anftalten gemacht, wider 
die Weife der damaligen Kantianer, welche den Rechtsbegriff 
aus dem Sittengefeße ableiteten, vielmehr das Recht aus einem 
von Sittengelege verfchtedenen Grunde, aus einem befondern 
Vermögen der praktischen Bernunft abzuleiten. Und die ge: 
Ichrte Welt jab in ibm, als dem Berfaffer der „Kritik des 
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natürlichen Rechts, * welche vor Fichte's Naturrecht erfchien, den 
Vater des wahren Naturrechts. Gründe genug, mit feinem 
Naturreht aus Prinzipien der Wilfenfchaftslehre baldigft her— 
vorzutreten. 

Natürlich konnte der Begriff des Nechts bei ihm nicht an— 
ders als aus dem bloßen Ich abgeleitet werden. „Ich muß 
mich als Individuum denfen, d. b. als beftimmend in einer 
Sphäre von Dingen, die nicht anfangen können. Die Indivi— 
Dualität drückt fich nur in der Sinnlichfeit aus; das reine, uns 
endliche Ih iſt Eins, und da es Individualität eines Ich fein 
foll, fo kann fie nur thätig beftimmend fein; ich muß mich den- 
fen als bejtimmt in einer Sphäre vernünftiger Weſen außer 
mir, und ich kann das nicht, ohne eine folche Sphäre und jedes 
Object in dieſer Sphäre gleichfalls als Individuum zu feßen. 
Es ift fein Individuum, wenn es ihrer nicht wenigftens zwei 
gibt, und die Bedingungen der Individualität heißen Rechte. 
Es iſt abfolut unmöglich, Daß ich mir ein Recht zufchreibe, ohne 
auch einem Weſen außer mir eins zuzufchreiben, da es abſolut 
unmöglich tft, daß ich mich als Individuum fege, ohne ein Wefen 
außer mir als Individuum zu jeßen, * 

So fchrieb Fichte an Reinhold. Eben demfelben geiteht er 
auch im Sommer 1796, daß der qute Wille feiner Freunde, ihn 
etwa über den vielen VBerdruß und die bittern Stunden, die er 
in Folge feines Temperaments verleben möge, zu bemitleiden, 
bet ibm übel verwendet fei. „ Ic) bin gefund, kann effen und trinfen 
und Schlafen, habe eine wadere Frau, die mich über Alles liebt 
und die mehr tft, als fie jcheint, und die einen ſehr gefunden 
Berftand mit dem beften Herzen vereinigt. Ich fehe in meinem 
nächsten Eirfel, daß ich nicht vergebens arbeite. Während der 
Borlefungen lege ich die plumpen Angriffe auf mich bei Seite, 
und wenn ich in den Ferien Zeit finde, fie zu beherzigen, fo 
fache ich mich bei diefer Arbeit für das ganze Fünftige Halbjahr 
gefund. Man kann mir unangenehme Minuten machen; aber 
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den, der es zu einer unangenehmen Biertelftunde brächte, ſoll 
ich erit noch ſehen.“ 

Noch hatte Fichte Feine Kinder, aber „von fchweizertichent 
Gelde“ für zwölfhundert Thaler ein eignes Haus in Jena ges 
fauft, damit doch der Dichter des Wallenftein, der fett 1796 am 
füdweitlichhen Ende der Stadt fein Gartenhaus befaß und in 
feiner Manfardenftube die herrlichite Ausficht genoß, Nichts vor 
dem Stifter der Wiffenfchaftsiehre voraus hätte. Bon den 
„Schändlichfeiten * der Ordensftudenten und den „ Echredfniffen * 
jener Nacht in der Johannisvorſtadt, wodurd) der alte Schwie— 
gervater feinem Tode näher gebracht worden war, hatte fid) 
Frau Fichte wieder erholt, und ihres Mannes damalige Bes 
fürchtung, daß die „ Gefundheit feiner guten Frau wahrſcheinlich 
unwiderbringlich verloren ſei,“ hatte ficb als ungegründet er— 
wiefen. Und wenn der für's Jahr 1797 zu Regensburg erichies 
nene Eheftandsfalender richtiq gerechnet hat; jo wäre der zwölfte 
DOftober 1796 der bedeutfame Tag geweſen, unter Deffen Con— 
ftellation a priori ein junger Fichte empfangen wurde, der erz 
fahrungsmäßig neun Monate fpäter zur Welt kommen mußte. 

In eben dDiefem Monat wurde aber Fichten von Leipzig 
her jene unangenehme Viertelitunde wirklich bereitet, die er in 
jeinem Brief an Reinhold jo trogig an die Wand gemalt hatte. 
Die Sommer’fhe Buchhandlung in Leipzig oder eigentlich die 
bei ihr erfcheinende „deutſche Monatichrift* war, wie Fichte fie 
wehmütbig jelber nannte, die „Mutter Gans,“ welche über 
Fichte's unhöflichen, übervornehmen, anmaßenden und unbe- 
jchreiblich übermüthigen Ton ihre fchnatternde Befchwerde in 
die Welt fchicfte, und um das Mißgeſchick voll zumachen, brachte 
ebendiejelbe Sommer'ſche Buchhandlung in dem von Falk ber: 
ausgegebnen Zafchenbuche für Freunde Des Scherzes und der 
Satyre auf Das Jahr 1797, mit hurfächfiichem Privilenio, 
nebſt „einem faubern Eonterfey auf die Kant'ſche Philofopbie * 
eine Satyre auf die Kantianer in Reimen zur Welt, unter dem 
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Zitel: „die anmuthige Hiſtoria von den Affen, dem dicken 
Manne und einem gewaltigen Drachen, wie auc von dem 
großen Philoſophus, genannt Wolf, und deſſen Begräbniß; 
item von Einem genannt Immanuel Kant, zum gemeinfamen 
Nuß der lieben Jugend, zu fingen in der Melodey: es ift ge— 
wiglich an der Zeit.” Die Scene zeigt zuerft das Hofräthliche 
Literaturhaus in Jena: 


Schaut dort im Maldgebirg ein Haus! 
Viel Leute zieh'n vorüber; 

Nings hufchen Geiſterhänd' heraus; 
Es regnet Nafenftüber. 


Aus den Fenjtereden hängt Das Aushängeſchild des „mörde- 
riſchen Barbier’s *, die Allgemeine Literaturzeitung heraus, mit 
einen „Stückchen Löſchpapier — Antelligenzblatt leſ't ihr hier”. 
Noc mehr Halloh gibt's auf dem Haufe felbit: 


„Da klopft man alte Kleider aus, 
Und drüber wird trompetet ! 

Mit großen Blaſebälgen zeigt 

Gin Schwarm jih auf dem Dache!“ 


Abfeiten eines „geheimen Golfs“ zanft fih ein Mönch mit 
Kant’s Schrift „vom ewigen Frieden * in derffechten mit einem 
Herrn, Der dem Mönch mit „ Wolf’8 vernünftigen Gedanfen * eins 
verfegt hatte. Zum fleinen Golf wanft auf den Schultern meh— 
rerer Träger eine fleine Bahre, und auf des Sarges Dedel 
fteht: „Hier ruht in Gott der Freiherr Wolf!” und für deifen 
abgeichtedenes Syitem der Popularphilofophte ein Schwarm 
gefhwäßiger Raben fein heiferes Requiem fingt: Laßt uns 
den Leib begraben! Weiter — 


„Zu jenem Golf, von dem ich ſprach, 
Führt eine Thür mit Cito! 

Gin Stück aus Reichardt's Almanach, 
Die Miener Zeitichrift dito: 
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Ingleichen Gudämonia 
Und Peter Null erblickt ibr da 
Am Boden halb zerrijfen!“ 


Aus dem Dadhe des Literaturbaufes fieht man eine Hand ber: 
ausgeftredt, die an einem langen Seil einen Drachen aus Drud- 
papier fteigen läßt, der ftatt der gläfernen Augen eine Brille in 
der Spige trägt — 


„Den fliefte ſich die Jüngerfchaft 

Aus Kant’s Kritik der Urtheilsfraft 

Und der Vernunft zuſammen. 

Im Schweife ſchimmern heil — obgleich 
Mit halb erborgtem Lichte — 

Schulz, Reinhold , Jakob, Heydenreich, 
Schmidt, Fülleborn und Fichte. 

Noch etwas weiter dDrunten ſieht 

Man Abicht, Schaumann , Tieftrunf, Itb, 
Nietbammer, Schmalz und Maimon. 

Be, Fiſcher, Schelling, Krug und Snell, 
Bendavid und — poß Wetter! 

Sieh’ da, hätt' ich Doch auf der Stell’ 
Vergeſſen Kiefewetter. 

O weld ein Streif von Predigten 

Nach Kantifchen Prinzivien 

Und Kant’jcher Gregefe! 


Alle Die Namen nämlich find auf aneinandergereibten Papier— 
ftreifen längs die Kordel zu leſen. Im Büfchel des Drachen: 
ſchwanzes find gleichfalls auf Papterftreifen die vier Kategorien 
Kants: „Relation, Modalität, die Quantität und Qualität “ 
angefmüpft. 


„Der dicke Mann zur linken Sand, 
Der die Kategorien 

Eich anzugreifen unterftand, 

(Sr jchreit und will entflichen ; 

Zu font! Ihr ſeht ibn ſchwebend, 
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Vie der Quantität Kategorie 
Dem. Grdreich ibn entboben !“ 


Aber vor dem Literaturhaufe ſteht ein Mann, der mit einer lang— 
jtieligen Baumfcheere nach dem Seile fnappt, woran der Drache 
aufſteigt. 


„Wie heißt er, der den kühnſten Streich 
Geführt? Aeneſidemus! 

Die Herrn Magiſter werden bleich, 

Die Patres ſchrei'n: Oremus! 

Schon hängt der luft'ge Drache ſchief, 

Schau „Sittlichkeit“ und „Imp'rativ“ 
Und „Nicht-Ich“ Dort am Boden.“ 


In einem Luftballon erblict man linfs auf dem Gonterfei Kant, 
im Strablenglanz um’s Haupt als Meffias den Zweiten zu 
böhern Regionen auffteigend, aus deren Wolfenhülle ibm Zenon, 
Mendelsfohn und Wolf und die Platonen winfen. Aber nicht 
allein, fondern in Gejellfchaft von fieben Jüngern ftebt er im 
Schiff des Luftballons. | 


„Ber, Reinhold, Jakob, Hevvdenreich, 
Die Schiller, Fichte, Schütze — 
Dort jehreiten fie mit Kant zugleich 
Verflärt zum Götterſitze.“ 


Anfangs aber, da Kant mit diefen Genoffen aus niederer Region 
aufitieg, hing am Luftballon auch noch ein Fallfchirm, worin fich 
eine Gejellichaft von Affen befand. 


„Die wollten mit; Baum Tab cs Kant, 

Sp Sprach er zu den Affen: 

Weicht! denn ich hab’ euch nie erfannt 
Und Nichts mit euch zu Schaffen ! 

Drauf bog er lich ergrimmt berab 

Und Schmitt Die Schnur am Rallfchirm ab: 
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Da ſank das Affenvölfchen. 

Doc lieh zum Troft im Herzeleid 

Kant's Genius Perüde, 

Haarbeutel und Profeſſorkleid 

Dem Affenvolf zurüde. 

Seht dort am Sumpf den Fleinen Troß, 

Und wie geichäftig Klein und Groß 

Sich damit ausitaffieret !* — 
Noch war in diefer „anmutbhigen Hiſtorie“ des Kleeblattes von 
Fichteverehrern nicht gedacht, welche fi im Sommer 1796 in 
Jena zufammengefunden hatten: der Gebrüder Schlegel, die 
von Dresden aus der Mohrengaffe nah Saal-Athen über: 
fiedelten, und des „langbeinigen ſchmalen Sybariten Friedrich 
von Hardenberg de grege Musarum“, wie fih Novalis in 
einem Brief an den Nürnberger Erhard nannte, Letztern hatte 
im Sommer diefes Jahres die lebensgeführliche Krankheit feiner 
ſchönen vierzehnjührigen Werlobten Sophie von Kuhn nad) 
Jena geführt, wo fid) diefelbe bei Verwandten aufbielt, um 
fi) ein Lebergefchwür operiren zu laffen. Der junge Mann mit 
feinen „farblos gerade ausleuchtenden Augen eines Geiſter— 
ſehers“ und feinem von der Familie geerbten „Anflug von 
Schwindfucht und Herrnhuterei zugleich“, ſchwärmte damals 
für feine LZieblingsidee vom „Galvanismus des Geiftes“ und 
für Fichte's Wiffenfchaftslehre. Und wenn feine Freunde be: 
haupteten, fein Geficht mit den herabfullenden Locken gleiche in 
Umriß und Ausdruf ganz und gar dem Dürer’fchen Evange— 
liſten Johannes; jo paßte der lebhafte und redfelige Virtuos 
in der Kunſt des perfönlichen Umgangs als ergünzendes Ele: 
ment zu dem fcharfen, fchroffen und eigen Fichte wenigitens 
infofern gar wohl, als um dieſe Zeit auch der Damals von 
Fichte's Wiſſenſchaftslehre entzückte Jacobi in Holftein in einer 
Gefellfchaft von Züngern Fichte's erklärte, daß die Grundan— 
Ihanungen der Wiſſenſchaftslehre eigentlich im Anfang des 
Sohannesevangeliums enthalten feien. Welche Philoſophie der 
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Dichter brauche? Diefe Frage hatte ih Novalis fo beantwortet, 
daß er die fchaffende Philoſophie bedürfe, die von der Freiheit 
ausgehe und dann zeige, wie der menfchliche Geift fein Gefeß 
Allem aufpräge umd wie die Welt fein Kunftwerf fei. Und diefe 
Philofophie war eben Die Fichte’fche. 

So waren denn allmählich die alten jieben Wunder von 
Sena aus dem Kopf und Sinn der Bewohner Sual-Athen’s ver: 
Ihwunden und in den „transjcendenten rennomiftifchen Jenen— 
fern, die zur MWiffenichaftslehre fchwörten *, um mit Jean Paul 
zu reden, fieben neue Wunder Jena’s aufgeftanden. Wollen wir 
Niethbammers philoſophiſches Zournal als den Altar anfeben, 
auf welche der Wilfenfchaftslehrer feine Zornesopfer darbrachte, 
jo fteht jedenfalls Fichte felber als der Kopf da, der es ſehr bald 
mit feinen Gegnern nicht viel beffer machte, als das alte Jenenfer 
Kopfwunder. Dann aber wird der qute Hülfen nur gemäß der 
Ableitung lJucus a non Jucendo, als der Drache gelten Dürfen. 
Als Berg des Geheimniffes der Romantif und ihrer Genies 
jprünge erfcheint Novalis, und Friedrich Schlegel mag Die 
Brüde vorftellen, die aus dem gehaltenen Ernſt des Fichte’: 
ſchen Sch in die abfolute Jronie führt. Die beiden legten neuen 
Wunder von Jena, den alten Oberreit als Fichte'ſchen Fuchs— 
thurm, und das neue Weigel’fhe Haus, die Kneipe zum 
Hecht, wo die Wiſſenſchaftslehre in’s Volk drang und auch der 
Pfeudo-Fichte von Jena feine Rolle fpielte, werden unfere Xefer 
im näcften Kapitel fennen lernen. 


7. Das Iahr der Vaterfreuden. 
(1797.) 


Am 22. März 1797 hatte fich die literariſche „ Sefellfchaft 
der freien Männer * zum legten Male verfammelt. Einige Freunde 
ſchieden aus der Gefellichaft, und der Eleine Reit von Mitgliedern 
mochte fie nicht fortbeſtehen laſſen. Nachdem Herbart, der als 
Hauslehrer in die Schweiz ging, einen Plan vorgelegt hatte, 
wie Das Verhältniß der Mitglieder auch künftig bei ihrer Zer: 
ſtreuung zu Necht beitehen könne, nahm Gries in einer Rede 
von Den Freunden Abichied, ohne die er das nächte Sommer: 
halbjahr allein in Jena zubringen follte. In den legten Tagen 
des März jollte die Abreife der Mitglieder ftattfinden. Da 
hatte Fichte den „wunderlichen Einfull*, fie Alle in der leß- 
ten Nacht vor ihrer Abreife bei ſich vereinigen zu wollen. 
Bei faurem Punſch und faurer Unterhaltung, wie Gries ver: 
fichert, brachten fie von 12—A Uhr im Haufe Fichte's zu, 
der gefliffentlich jedes tiefere und intereffantere Geſpräch zu 
vermeiden fuchte.  Unbefriedigt kehrte Jeder gegen Mor: 
gen heim, fich zur Abreiſe vorzubereiten und früh Morgens 
ftanden auf dem Marftplage die Wagen bereit, um zu vers 
Ichiedenen Thoren hinaus die Einzelnen in die Heimath zu 
führen. 
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Während Fichte die Ofterferien benußte, um ſich an einen 
Göttinger Beurtheiler feines im Jahr 1796 erichienenen Natur: 
recht zu rächen und mit der „Probe einer NRecenfion im weh: 
müthigen Zone“ den Philofophen an der Leine zu verfpotten, 
hallten die Kneipen zum Hecht umd zum gelben Engel, auch in 
Abwefenheit der Mufenföhne, von Erörterungen über die 
Fichte'ſche Philofophie wider. Der, alte Oberreit “ war troß feiner 
fiebenzig Jahre alsbald nach Fichte's Eintritt in Jena's Mauern 
zu Diefer „meufritifch -transfcendentalen Realphiloſophie“, 
wie er ſich ausdrückte, übergetreten. In ihr hatte diefer fcharf- 
finnige, aber verdrehte Doctor der Philofophie, welcher einige 
Sabre lang in Meiningen als Hofphilofophb gelebt hatte und 
feit dem Anfang der neunziger Jahre in Jena feine Grundfüße 
über die „Einſamkeit der Weltüberwinder * zu verwirklichen 
fuchte, endlich den Stein der Weiſen gefunden, auf welchen er 
fein Leben lang ausgegangen war. Er lebte ohne Amt in Sena, 
wohin ihm Anfangs noch hin und wieder von Meiningen Geld 
gefchteft wurde. Da er jedoch mit diefem Werkzeug nie umzu— 
gehen gelernt hatte, jo hatte fich Goethe feiner angenommen und 
ichiefte ibm dann und wann durch Schiller’8 Hand ein paar 
Louisd’or, um ihm durch anftändige Bekleidung die Möglichkeit 
zu verichaffen, fremde Zifche zu befuchen, von denen ihn gemein: 
hin fein pbilofopbifcher Eynismus ausfchloß. Auch eine Klafter 
Holz wurde ihm dann und wann durch Goethe's Vermittlung 
gefpendet, damit fein fosmopolitifcher Herd beſſer leuchte, ob— 
wohl diefer Jünger des Steins der Weifen in allen Nöthen 
auch ohne äußere Hülfe zurecht zu kommen verjtand. 

Der alte Oberreit ſaß im Hecht bei einem Glas Bier und 
fuchte einem ihm gegenüberfigenden Strumpfwirfer begreiflic) 
zu machen, daß die Wolle, Die er verarbeite, erſt von ihm jelber 
conftruirt werde, während der qute Mann, der Fichten nicht ge: 
hört hatte, bei feiner Ehre verficherte, Die Wolle nicht gemacht, 
nicht von feinen Schafen genommen, fondern in Apolda gekauft 
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zu haben. Es half ihm Alles Nichts; Oberreit blieb dabei, er 
müſſe die Wolle ſelber conſtruirt haben, bis dem wackern 
Strumpfwirker endlich die Geduld ausging und er aufſpringend 
rief: „Herr, nun laß Er's gut ſein oder es wird hiermit (auf 
ſeine Fäuſte zeigend) nicht gut. Bin ich ein Schelm, ein Spitz— 
bube, hm? Oder will Er wohl das Gerücht unter die Leute 
bringen, ich habe mit dem Teufel zu thun und könnte hexen? 
Ich kaufe meine Wolle ſelber und bin ein ehrlicher Mann!“ 
Einen Gegner anderer Art fand der alte Fichtianer in dem 
Proſector Dr. Schenk in Jena, welcher im Hinblick auf Oberreits 
gichtifch gefrümmte Finger und Hände feinen philoſophiſchen 
Widerfaher nur den „im Gehirn contracten Schweizer“ zu 
nennen pflegte. Im philofopbifchen Eynismus übrigens gaben 
fi) Beide einander Nichts heraus. Wenn diefer medicinifche 
Gegner des Oberreitifchen Fichtianismus auf der Anatomie den 
von Loder's Präparaten abgegoffenen Weingeift mit vielem Bes 
hagen getrunfen oder mit feiner hölzernen Tabafspfeife ftatt der 
Sonde während der Section von Leichnamen die Venen und 
Sehnen aufgehoben hatte; fo. pflegte er in die Bierhäufer zu 
gehen, um fich von den Studenten Cereviſium und Aal „feßen “ 
zu laffen, da er vom Fichtefchen Segen des Ich Nichts wiffen 
mochte, Reichte ihm Einer den Tabafsbeutel, um fich feine 
Pfeife zu ftopfen, fo ftopfte er zugleich in den WVorderärmel, 
fo viel er fonnte, und ließ es nachher unvermerft in feine Rock— 
tafche füllen, worin fih gewöhnlich zu gleicher Zeit ein wenig 
Butter in einem Bapier, ein Handfäs, ein Grofchenbrot, auch 
wohl einige Krebfe und womöglich Aal, und gelegentlich auch 
ein Knochen oder ein Prapärat von der Anatomie befand. 
Trafen fi) der alte Fuchs Oberreit und fein philofophiicher Wi— 
derfacher Schen? beim Bierglas im Hecht oder gelben Engel, fo 
fonnten die friedlichen Biertrinfer und praftifchen Popular— 
philofophen, die dort ihr Pfeifchen rauchten, von Glück ſagen, 
wenn fie nicht Durch Die beiden gelehrten Streithähne in ihrer 
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Nube geitört wurden. Gewöhnlich gab es zwiichen ihnen 
heftige Scenen, befonders wenn fich das fiebente Wunder von 
Jena, ein Ddemofratifcher Schufter, dort eingefunden hatte, 
welcher kurzweg Pſeudo-Fichte hieß, weil er bet oberflächlicher 
Aehnlichkeit im Aeußern mit Fichte zugleich deffen abfprechende 
Entſchiedenheit befaß und einige Vorlefungen defjelben befucht 
hatte, aud wohl Fichte'n das Räufpern und Schnupfen auf dem 
Katheder abgelernt hatte. Und wenn auc Pfeudo-Fichte nicht 
gerade Fichte's Katbederwendungen: „hier hat Kant, hier Rein- 
hold Unrecht“ oder „bier bin ich weitergegangen * oder „bier 
bat Kanten Niemand verftanden, nur fo muß er verftanden 
werden “ oder „dieß ift Die Hauptfache, worauf es anfommt, und 
von der weiß Keiner unfrer Bhilofophen Etwas!“ auf der Bier: 
banf anwandte; fo war er Doc) fehr geneigt, wenn der Profector 
Scenf den alten Oberreit etwas zu nahe auf den Leib zu rüden 
fchien, mit Hülfe der Kauft beizufpringen, um den Fichte’fchen 
Grundfag zu bewahrheiten, Daß wir zum Handeln dafeien. 
Inzwiſchen zeigten ſich ſchon um diefe Zeit, Da die fieben 
neuen Wunder von Jena im Flor waren, manche fchlimme Anz 
zeichen, die als Vorbedeutungen einer baldigen Erfebütterung 
des reinen Ichheitsweſens gelten fonnten. Auf die Stimme der 
„Mutter Gans“ hatte zwar Fichte geantwortet. Uebermüthig 
(hatte er gefagt) nenne eine Heerde Gänſe Jeden, den fein Weg 
gerade durch fie ‚hindurch führe. Ihn unter den Nachäffern Kant’s 
zu fuchen, wie Die Sommer’fche Verlagsbrutgethan, könne feinem 
andern Gefchöpf, als einer Gans einfallen. „ Ich ſelbſt will 
Herrn Sommer ein paar Metzen Hafer für dich abgeben laſſen, 
damit dir deine nackten Stellen wieder voll Federn wachſen 
und dein hangender Flügel heilt.“ Und ſeine Freunde 
gaben Fichte'n vollauf Recht, daß er alle Nachbeter und Raupen 
in der philoſophiſchen Welt, die ihn mit Eſelszungen und Gänſe— 
fielen necken wollten, durch Terrorismus verfolge. Aber feinen 
geraden Weg, der Nafe nach, auch Durch etwaige Gänfeheerden 
Noad, Fichte. 20 
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auf dem großen Rafenplage dicht hinter der Saale zu nehmen, 
war Fichten nicht immer vergönnt, und den Hafer, den er bei 
Herrn Summer wollte abgeben laffen, fonnte er gar wohl für 
den Mietbflepper felber brauchen, Ddeffen er ſich damals bei 
feinen Spazierfahrten bediente. 

Wir wiffen bereits, daß Fichte, feit er Profeffor in Senn 
geworden war und auf einen „gewiffen Wohlftand "Werth legte, 
das Spazierengehen nicht mehr jo, wie früher, liebte und lieber 
fpazieren fahren mochte. Er follte jegt die Erfahrung maden, 
daß das Ich des Philoſophen unabhängig vom Miethpferde den 
Weg durch die Gänfeweide nicht jegen könne. Auf der Land: 
ftraße nach Kahla zieht fich vom fogenannten Paradies bei Jena 
an, bei der 600 Schritte vor der Xöbdervorftadt gelegenen 
Rafenmühle hin, die als Mahl-, Del- und Schneidemühle zu— 
gleich diente, bis gegen die Ammerbacher Wiefen ein Schöner Spa— 
ziergang, der eine freie Ausficht über das lachende Saalthal 
bietet. Dorthinaus waren im Frühjahr 1797 an einem fchönen 
Sonntag Nachmittag einige Mufenföhne gewandert, die von 
Göttingen nad) Jena gefommen waren, um die Philofophie an der 
Leine mit der an der Saale zu vertaufchen. Da ſahen fie auf 
der Höhe vor der Rafenmühle einen zweifigigen Rollmagen, in 
deſſen Rüdfige zwei Frauenzimmer faßen, während auf dem 
Kuticherfige ein Fleiner ftämmiger und corpulenter Mann in 
gelben Hofen, Halbitiefeln, blauem Rod und rundem Hute 
faß. Es war Fichte. Die Bänderfchube, die er vor zwei 
Fahren in Osmannſtedt getragen, und das abgefchnittene Haar, 
worüber damals Wieland fo liebenswiürdig geſchmält hatte, war 
jeßt abagefhafft, und die Haare hingen dem Philofophen frei 
um den Nacken. Als das Pferd die Traube erblickte, welche 
von der Hand Gottes zur Raſenmühle herausgebalten wurde, 
wollte e8 nicht mehr vorwärts. Fichte ſchwang die Beitfche auf 
den ftörrifchen Klepper. Aber auf dieſe durch Beitichenhiebe 
ausgedrücdte Theſen des Philoſophen folgten ebenfoviele Anti- 
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thefen von Seiten des Roffes, und der einen Dame im Rüdfige 
des Rollwagens, die fich bereits in der zweiten Hälfte ihrer 
guten Hoffnungen befand, fing e8 an einigermaßen bange zu 
werden ber der Fortſetzung des Widerftreites zwifcben den 
Sägen und Gegenfägen, welcher fid) vor ihren Augen entwidelte, 
Der Philofoph mußte den Kutjcheriig verlaffen und das Pferd 
an der NRafenmühle vorbeiführen. Die Mufenföhne aber, 
die unter jchallendem Gelächter den Borfall mit anfahen, 
forgten dafür, daß am andern Tage Fichte’ Ich und fein Nicht- 
Ih, in Geftalt des törrifchen Kleppers, zum Stadtgefpräd ge: 
worden waren. 

Solche Erfahrungen der gemeinften Endlichfeit Eonnten 
jedody Fichte's transfcendentale Gefichtspunfte jo wenig ver: 
riifen, als ihn das Gefchnatter der „Mutter Gans ” über feinen 
Uebermuth und übervornehmen Zon in der Philoſophie zu er— 
fchüttern vermochte. Spinofa zwar mußte ſich Damals im phi— 
loſophiſchen Journal von Fichten den wunderlichen Vorwurf 
machen laffen, daß er feine Speculation in MWiderfpruch mit 
feinem Leben verjegt hatte. Won fich felber jedoch hatte er die 
gegentheilige Heberzeugung. „Wenn auch nur Einer (fo fchrieb 
er) von feiner Philofophie vollfommen überzeugt, wenn er bei 
derjelben vollfommen Eins mit fich felbit ift, und wenn fein 
freies Urtheil im Philoſophiren und das ihm aufgedrungene 
im Leben vollfommen übereinftimmen; fo hat in diefem Einen 
die Bhilofophie ihren Zwed erreicht und ihren Umkreis vollen- 
det; denn fie hat ihn bejtimmt da wieder abgefeßt, von wo aus 
er mit der ganzen Menfchheit ging“ — oder auch im Rollwagen 
fuhr. Fichte fchrieb um die Zeit diefes Vorfalls an Reinhold: 
„Ich traue feinem Menfchen die Verfehrtheit zu, daß er ſich der 
erfannten Wahrheit hartnädig verweigern werde; aber das traue 
ich fo ziemlich Allen zu, bis von Einem das Gegentheil erwiefen 
ift, daß vorgefaßte Meinungen, Eigenliebe und Rechthaberei fie 


unbewußt an der Erfenntniß der nicht von ihnen ſelbſt gefun- 
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denen, ihren !Behauptungen entgegenftehenden Wahrheit ver: 
hindern werden.“ Auf ihn felber fonnte dieß natürlich feine 
Anwendung erleiden. Als innern Grund des hochfahrigen und 
übermütbhigen Tons, den Fichte gegen feine Widerfacher an: 
ftimmte und der Reinholden böchlich mißfiel, gibt er Diefem an: 
„Es erfüllt mic) mit einer Nichtachtung, die ich nicht befchreiben 
fann, wenn id) den Berluft des Wahrheitsfinnes, die tiefe Ber: 
finfterung, Verwirrung und Berfehrtheit, Die jeßt berrichend 
find, fo mit anfehen muß.” „Die Literatur ift das fchändlichite 
Gewerbe geworden und der Buchhandel eine Nürnberger Bude. 
Ein toller Luxus entnervt jelbit unfere beffern Schriftfteller und 
macht fie abhängig. Die Wiſſenſchaft ift in größerer Gefahr, 
als fie jemals war, und die Geiitesfreiheit wird ſich, obnerachtet 
des Blödfinns der dagegen verichworenen Müchtigen, leicht un— 
terdrüden laffen, weil unfere Gelehrten — fo gar wenig taugen. 
Aber gerade um dieſes allgemeinen Taumels und Blödfinns 
und um diefer Schwäche willen würde die planmäßige und be: 
rechnete Gegenwirfung einiger weniger einverftandener Bieder- 
männer eine entichiedene Lebermacht haben. “ 

In eben diefem Sommer 1797 ſprach ſich auch Fichte, den 
Die „ Mutter Gans“ in Leipzig in Wort und Gonterfei durch Falf 
unter die Nachäffer Kant's gerechnet hatte, in zwei für das phi— 
loſophiſche Journal ausgearbeiteten Ginleitungen zur Willen: 
Ichaftslehre über das Berhältniß der Wiſſenſchaftslehre zur 
Kantihen Philoſophie aus. Gleichzeitig faßte er ſich Darüber 
in einem Brief an Reinhold zu Anfang Juli kurz und bündig in 
folgenden Worten: „Daß Kant’s ausdrüdliche Behauptungen der 
Wiffenfchaftslehre widerfprechen und ihr gar durchgängig wider: 
Sprechen, glaube ich nicht. Der Widerfprudb, in welchen fich 
dadurch Kant mit fich ſelbſt verfegt hätte, wäre zu arg, und er 
ift von jedem Standpunkt in die Augen fpringend. Daß er 
fich die Frage über den Urfprung der äußern Empfindung nicht 
beftimmt vorgelegt hat, mag fein; aber er hat dann dabei gar 
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Nichts gedacht und fie unter die unbeantwortbaren geworfen, 
Wenn er aber diejen Urfprung der Empfindung in etwas an 
ih vom Ich Verfchiedenes nur durch Die leifefte Andeutung ges 
jegt hätte; fo hätte er darliber allerdings Etwas .gedacht. Dieß 
halte ih nun für unmöglich und dem Kant’schen Syſteme in 
allen feinen Punkten, fo wie den hundertmal wiederholten 
klaren Ausfprüchen Kant’s für widerfprechend. Indem Sie dieß 
leſen, mögen Sie vielleicht unwillig werden und bei Sic) fagen: 
Hat denn diefer Fichte auch nicht einmal den Anfang der Kritif 
der reinen Vernunft, nicht die erjten Perioden der Einleitung, 
nicht den fünften Paragraphen der „transfcendentalen Aeſthetik“ 
gelefen? Haben Sie Geduld bis auf meine „Einleitung tn Die 
Wiſſenſchaftslehre“; ich erfläre daſelbſt dieſe Stellen. Kant 
nicht verftanden zu haben, ift in meinem Munde wahrlich fein 
Borwurf, denn ich halte — und will dieß fo laut fagen, als es 
begehrt wird — feine Schriften für abſolut unverftändlich für 
den, der nicht ſchon weiß, was darin ftehen kann!“ 

Man follte denken, um Kant’s Schriften zu verfteben, habe 
man von vornherein nichts Beſſeres zu thun, als was Fichte 
ebenfalls gethan, nämlich diefelben zu ftudiren, und um zu er— 
fahren, was darin ftehe, fei es am Gerathenften, fich nicht erft 
den Schlüffel von Jemandem reichen zu laffen, den Kant jelbit 
nicht als den richtigen Schließer bezeichnet, wie dieß der Fall 
bei Fichte ift. Indeſſen fei dem einftweilen, wie e8 wolle! Mag 
man fich fhon damit einverftanden finden, wenn Fichte behaup— 
tet, die Bhilofophie habe den Grund aller äußern wie innern 
Erfahrung anzugeben; fo jet Erfahren ein Gefchehen voraus, 
was von uns erfahren oder wahrgenommen wird. Und mag 
man zugejtehen, was Fichte weiter behauptet, ein Ding an fich, 
was hinter den Erfcheinungen ftede, die uns allein wahrnehmbar 
find, komme garnicht in der Erfahrung vor, fondern ſei eine bloße 
Erdichtung und habe gar feine Wirklichkeit; fo hat eben Kant 
verlangt, Daß wir durch fortgefeßte Beobachtung und Zergliede- 
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rung der Erfcheinungen allein hoffen könnten, ins Innere der 
Erfcheinungen zu dringen, und daß man durchaus nicht willen 
fönne, wie weit e8 darin die Wilfenfchaft noch bringen werde. 
Und wenn Fichte zwar von einem Ding an fih Nichts willen 
will und ein folches für eine Erdichtung erklärt; jo hätte er ſich 
erinnern follen, daß Kant auch die Erforfhung des in unferm 
Bewußtfein erfahrungsmäßig vorkommenden Inhalts lediglich 
für eine Beobachtung und Zergliederung der Erfheinungen im 
innern Sinne erklärte und ausdrüdlic von einem Ich an fich 
oder reinem Ich, welches hinter den Erfcheinungen in unferm 
Innern ftede, ebenfowenig wiffen wollte. Für die Erfcheinungen 
des fogenannten äußern Sinnes ein „Dina an ſich“ verwerfen 
und dagegen für die Erfcheinungen des innern Sinnes ein fol 
ches unter dem Titel „Ih an fid) * annehmen, dieß it ſowenig 
im Sinne Kant’s, daß vielmehr eine der glänzendften Leitungen 
der Kritif der reinen Vernunft darin beftand, ein folches innere 
Ding an fi oder reines Jch zwar für eine unvermeidliche 
legte und höchite, aber doch immer als eine ganz leere Ab- 
jtractien nachgewiefen zu haben, mit der fchlechterdings Nichts 
anzufangen und aus der nicht das Geringite im Gebiete der erfah— 
rungsmäßigen Erfcheinungen unfers Bewußtfeins abzuleiten ſei. 
Lepteres hat Fichte gänzlich überfehen. Kant fei nicht ver: 

jtanden worden, behauptet er. In der Geftalt, wie die Kant’ 
ihe Philofophie feither gefaßt worden, fei fie die abentheuer— 
lichſte Mißgeburt, welche je von der menschlichen Phantafie 
erzeugt worden, und er wolle es dem ehrwirdigen Greis, der 
jeinen Platz wahrlich bezahlt habe, nicht anmuthen, fich in einen 
ganz neuen, ihm ganz fremden und von feiner Manier ganz ab: 
weichenden Ideengang zu verfegen. Nur leider vergißt der in 
feinen Sdeengang fo verrannte wahnfcharffinnige Gedankenwe— 
ber, daß fid) derfelbe ehrwiürdige Greis feinen lag unter An: 
derem gerade durch den Nachweis der Nichtigkeit eben des Hirn- 
geipinnftes von einem Ich an ſich oder reinen Sch bezahlt hatte, 
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auf welchem Stedenpferde Fichte feinen Ritt in’s beliebte ro— 
mantifche Land der Phantafie unternahm. Fichte vergißt, daß 
Jedem, der Kant’s Kritik der „Paralogismen der reinen Ber: 
nunft“ gelefen und verftanden hat, die Schheitsphantasmen der 
„Wiſſenſchaftslehre“ als eine nicht minder abentheuerliche Miß— 
geburt erfcheinen müſſen, welche jemals die Einbildungskraft 
ausgeheckt. Und einem Denker, der fi) in ſolche koloſſale 
Selbjttäufchung über den Sinn und die wahre Meinung Kant’s 
verrannt hatte, jtand es allerdings gar übel an, jeinen aben- 
theuerlichen Mißverftand der „Kritif der reinen Vernunft” für 
den Scylüffel zu deren Berftändniffe auszugeben. Nur darin 
mochte er Recht haben, daß Kant nicht verftanden zu haben in 
Damaliger Zeit fein Vorwurf fein könne. Denn Kant hatte da— 
mals bereits die denkwürdige Aeußerung gethan, er fei mit ſei— 
nen Schriften um ein Jahrhundert zu früh gekommen, und nad 
hundert Jahren werde man Ddiefelben erjt recht verfteben und 
aufs Neue ftudiren! In Wahrheit jchleppte ſich Durch die ganze 
Neibe der Denfer, die au Fichte's Wiffenfchaftslehre anknüpf— 
ten, das Mißverftändniß über das, was Kant im legten Grunde 
wollte und erjtrebte, bis auf unfre Tage fort *). Und daß 
Fichte's eigner und einziger Sohn fechszig Jahre fpäter unter den 
Entftellern Kant’ einen hervorragenden Platz einnehmen follte, 
dies war eine der eigenthiimlichen Ironieen des Schickſals, wie 
fie in der Gefchichte des menschlichen Wahns fo häufig vorfommen. 

Diefe „ Fortfegung * Fichte's kam nämlich am Tage des hei⸗ 
ligen Eugenius, des Schutzpatrons aller empfindſamen Seelen, 
am 18. Juli 1797 in Jena zur Welt. Die Studenten brachten 
dem Vater und dem neugebornen Sohne ein „Lebehoch!“, und 
der Rector Zoder verlieh dem Leßtern am Zauffeite die Ehren- 
matrifel eines afademifchen Bürgers von Jena. Kant’s Freund 


) Bergl. Noad, Immanuel Kant’s Auferitebung aus dem Grabe (Leip— 
zig, 1861) und ven Aufſatz „Kant mit oder ohne Zovf“, in den deutjchen 
Iahrbüchern für Politik und Literatur, Bo. II, 1862. 
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aber, der Profeffor Pörſchke in Königsberg, war fo artig, brief: 
lich dem Vater zu winfchen: „Er erbe von Ihnen den großen 
Geift der Philofophie! Er wird weniger zu erobern finden, als 
jein Vater. Dafür werde diefe eiferne Ruthe, womit das große 
und fleine Vieh geweidet wird, in feiner Hand ein Friedens: 
jcepter! * Der fünftige Entfteller Kant’s wurde zu Kant's Ehren 
Immanuel und mit dem Rufnamen Hermann genannt. 

In demfelben Jahre der Baterfreuden Fichte's erfolgte 
auch, ſchon vor der Geburt des leiblichen Sohnes, Reinhold’s 
„Adoption des Fichte’fchen Findelfindes *, wie Baggeſen in einent 
Briefe an Erhard in Nürnberg den Uebertritt des Fichte’fchen 
Borläufers zur Wiſſenſchaftslehre des neuen Meffias nannte, 
Diefer Nürnberger Kopf hielt in feinem bewußten Widerftand 
gegen die Ich-Philoſophie fortwährend kräftig Stand, unbe: 
fünmert um den Ton, den Fichte gegen feine Widerfucher führte, 
und um Ddeffen Ingrimm über das „Ichändliche Gewerbe“ der 
Literatur und die „Nürnberger Bude“ des Buchhandels. „Ich 
jehe (fchreibt Erhard) Fichte's Bemühungen immer noch als die 
Verwechslung des Gemüthszuftandes, der vollen Freiheit der 
Reflexion, die aller Philofophie zum Grunde liegt, mit einem 
durch fie Bewirften an, welches die Philofophie felber ift. Was 
will aber Fichte mit feinem PBolemifiren ? Entweder feine Partei 
vergrößern oder nicht. Iſt es das Eritere, fo muß er feinen ſol— 
hen Ton wählen, welcher Jedem, der ihm nicht in verba ma- 
gistri ſchwört, verhaßt fein muß. Will er das Zweite, jo braucht 
er feine Bertheidigung.* Bor dem Geifte diefes fcharfen und 
2 Flaren Kopfes ſtand Fichte's Syftem als die höchſte Verirrung 
der ihre Schranfen verfennenden Vernunft. Und merfwirdig 
ift, wie er den logiſchen Grundfehler diefes Syſtems ebenfo 
Iharffinnig aufdeete, als er richtig den Gefichtspunft andeutete, 
von welchem aus Fichte zu widerlegen ſei. „Das Ganze der 
Wiſſenſchaftslehre gründet fih auf die Behauptung, die logiiche 
Berneinung ſei dem Wirflichen entgegengefegt. Das tft aber 
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nicht wahr; das Nicht-Ich als Verneinung vom Ich ift dem Ich 


nicht wirklich entgegengefegt; denn bloße Berneinung einer Sache 
wird degwegen nicht Entgegenfegung, fondern läßt fich auch als 
ein Mindeftes der Sache anſehen.“ „Fichte ift nur durch eine 
Kritif des Willens zu widerlegen. Allein da es mit dem, was 
der Wille zu wollen vermag, eine eigne Sache tft, die nur im 
Selbitbewußtfein vorfommt; fo findet eigentlich gar feine Kritik 
des Willens ftatt. Denn es läßt fich nicht entfcheiden, was 
ich wollen fann, das weiß nur ic) ſelbſt; fondern bloß eine Dy— 
namik des Willens, welche beftimmt, was ich auszuführen ver: 
mag. Diefe wird aber gar oft Durch die Phantafte ergänzt, und 
man muß alle Hoffnung aufgeben, einen Menfchen durch Süße 
aus der Dynamik des Willens zu überführen, der dieß nicht 
will. Verrückt fann man ibn machen, aber nicht widerlegen! * 

Es ift Schade, daß dieſer Fluge Kopf, der freilich fein Pro— 
feffor der Philofophie, jondern nur — Arzt und Philofoph war, 
den Plan nicht ausführte, den er Damals brieflich äußerte: „So: 
bald ih Muße habe, werde ich die Sch-Bhilofophie als pſycho— 
logifches Problem bearbeiten und zeigen, daß fie einzig aus dem 
Ideale der Philoſophie als Kunst hervorgeht, Daß fie jedem 
Menichen eigen tft und daß nur Kritif davor bewahren fan, 
fie für Philoſophie als Wiffenfchaft zunehmen. Durd) Kritik zeigt 
fih, daß ihr Grundſatz fo heißt: der Zweck der Welt ift, Stoff 
für die Erfenntniß und Thatkraft des Menſchen zu fein, oder fo: 
Alles ift Für uns, fowie es Durch ung bei höchiter Vollendung 
unfers Geiftes fein würde.“ Das war, in wenigen Worten, 
den Nagel auf den Kopf getroffen. Nur leider blieb der Treff 
in einem Briefe verborgen, der erft ein Menfchenalter jpäter 
durch das Berdienft des Biographen Varnhagen von Enfe vor 
die Deffentlichfeit gebracht wurde, Und folhe Aeußerungen 
eines Fritifhen Philofophen von eindringenditem Sinn und 
Sachverftand mußten hinter den Eouliffen bleiben, während fich 
an die Wiege des jungen Fichte der Blödfinn des Frankfurter 
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Syndikus Johann Georg Schloffer drängen durfte, der fich für 
fein „Sendichreiben an einen jungen Mann, der Die fritifche 
Philoſophie ftudiren wollte“ das kurze und derbe Urtheil des 
pbilofopbiichen Journals wohl verdiente: „an Inhalt und Aus: 
druck eine nicht blos plebejifche, fondern wahrhaft proletarifche 
Schandfchrift, welche außer den ungeſchickteſten und abgenußte- 
jten Verdrehungen der fritifchen Philoſophie Nichts wie Schmä- 
hungen gegen Kants Perfon und denuncirende VBerläumdungen 
gegen alle Bhilofophen enthält. “ 

In Fichte's Baterfreuden bei der Wiege feines Sohnes 
mifchten fich übrigens auch frobe Gefühle über feine geiftige. 
Baterfchaft, die trog der lauten gegnerifchen Stimmen mehr und 
mehr Anerfennung fand. Hatte er doch wiederholt erklärt, daß 
feine Lehre auf unendlich mannichfaltige Art vorzutragen fei, 
Daß fie Jeder anders denken müffe, um fie felbit zu denken. In— 
deffen war er doch über „das Gerede, das bie und da von Ich 
und Nicht-Ich und Schenwelt, und Gott weiß nod wovon, ſich 
erbob, herzlich Schlecht erbaut“ und wünſchte um fo mehr, Daß 
Reinhold feine neugewonnene Anficht von der Wiffenfchaftslehre 
bald öffentlich befannt machen möchte, da der junge „Ichmarkt— 
jchreier * Schelling , von welchem bereits 1796 im philoſophi— 
chen Journal mehrere Abhandlungen im Sinne der Wiſſen— 
ſchafts- oder reinen Ichheitslehre erfehienen waren, durch feinen 
bochfahrig vornehmen Ton übermüthigfter Selbitgewißheit und 
jugendlicher Kedheit, der in feinen Auffägen berrfchte, mit feinen 
im Sabr 1797 erfchtenenen „Ideen zu einer Philofopbie der 
Natur”, denen im Jahre darauf die Schrift „von der Weltfeele “ 
folgte, bereits eine für Fichten bedenflihe Miene machte, ſich 
auf eigne Füße zu ftellen und vom Syfteme Fichte’s unabhängig 
zu machen. Hatte doch das junge „frühreife Genie“ im Tübin— 
ger Stift bereits in feiner Schrift „vom Ich“, die Doch nichts 
als ein offenbarer Gommentar zur Wiffenjchaftslehre war, die 
Leſer in dem Scheine zu erhalten gefucht, als ob er unabhängig 
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von Fichte der zweite Erfinder der Jchheitsphilofophie gewefen 
wäre. Um fo wohlthuender mußte Fichte von der Offenbeit 
des ehrlichen Reinhold berührt werden, der ihm ausführlich feine 
allmählige pbilofophifche Wiedergeburt aus dem Geift der Wif- 
jenichaftslehre dankbar geitand und fich hinterher garnicht genug 
verwundern fonnte, wie er „fo lange und fo albern * das fich 
jelbjt jeßende Ich babe verfennen mögen. „Ich Fönnte (ſchreibt 
der Geiftesfohn an Vater Fichte) jede Wette eingeben, daß Kant 
jelbft die Wiffenfchaftsiehre nicht verfteht und nimmermehr vers 
ftehen lernen wird, fo fehr er auch Kant ift. Eine Schwierig: 
feit, die Wiffenichaftslehre zu verfteben, liegt auch darin, Daß 
fie reine Wahrheit — Erfenntniß aus reiner Vernunft — ift, 
die man jo lange für unmöglich halten muß, bis man fie wirf: 
lid) gefunden bat.“ Und der Kritifer der reinen Vernunft hatte 
im Gegentheil die Abficht und das fchließliche Ergebniß feiner 
ganzen Fritifchen Lebensarbeit in den Sag zufammengefaßt, daß 
alle Erfenntniß aus bloßer reiner Vernunft nichts als Tauter 
Schein und nur in der auf die Sinne gegründeten Erfahrung 
Wahrheit fei! Armer Kant, ehrwürdiger großer Getjt, wie warjt 
du überflügelt, überftiegen und überhandelt worden durch Die 
„reine Darftellung der fich ſelbſt erfennenden reinen Vernunft, 
den Spiegel für unfer Aller befferes Selbſt“ — unfer trans: 
fcendentales Ih — das nun auch vor Reinhold’s Geiſt offen 
da lag, wie es dem an feinem empirifchen Ich fchwindfüchtigen 
und heimwehkranken Novalis andrerfeits mit der Sehnſucht nach 
der ewigen Weiblichkeit, der himmlischen Mutter Maria, aufge: 
gangen war! 

In demfelben denfwürdigen Jahre, da Reinhold endlich 
die „ Philofopbie ohne Beinamen * verftanden zu haben erklärte 
und gegen Fichten von einer „natürlichen Geſchichte der 
reinen Schheit, genannt reine Vernunft“ ſprach, hatte es Pro— 
feffor Schaumann in Gießen unternommen, im Fichte-Nietham— 
mer’schen philoſophiſchen Journal das VBaterunfer aus dem Ich 
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und Nicht-Ich abzuleiten, nachdem er ſchon zwei Jahre früher 
an den „Selbſtdenker“ Fichte in ſeine philoſophiſche Einſamkeit 
zu Osmannſtedt die „vier Hauptfeſte der jo ſehr verunreinigten 
hriftlihen Kirhe“ nach den vier Kant'ſchen Kategorien als 
„Symbole moralifcder Grundfehren ſich zurecht gelegt und dar— 
über ſich ausgelaffen hatte, wie folgt: „Ich wenigitens freue 
mich recht innig, wenn ich mir das Weihnachtöfeft als ein Sym— 
bol der Wahrheit: ihr feid Gottes Söhne (frei) geboren, wie 
Chriſtus; das Ofterfeft: ihr follt auferftehen aus der Finfternig 
und Sclaverei (der falfchen empirifchen Moraltheorien), wie Er 
auferftanden tft; das Feſt der Himmelfahrt: ihr follt zu Gott, 
dem reinen Ich gehen, wie Er; und das Pfingitfeit als ein 
Sinnbild des Saßes mir denfe: wer frei, edel und reines Her: 
zens tft, über den wird der Geift der Heiligkeit ausgegoffen oder 
der ift würdig, von Gott geweiht zu werden, wie die, fo Ehrifto 
nachfolgten. * 

In dem von Fichte gebilligten Schaumann'ſchen Ichheits— 
Baterunfer heißt es dann: „Das Moralgefeg lautet in der For: 
mel der Qualität fo: Menſchen-Ich, das Urbild deines Yebens 
jei Das reine Ich oder wie es im Muftergebote der Chriften 
heißt: Gott, unfer Vater, du bift im Himmel! Das Moralgefeg 
in der Formel der Quantität kann fo ausgedrüdt werden: Men— 
ſchen-Ich! Das Geſetz des reinen Jh ſei Dir Eins in Allem: 
Dein Wille, Gott, gefchehe fo auf Erden, wie im Himmel! Die 
Formel der Relation für das Moralgefeg tft: Menſchen-Ich! Du 
ſollſt nicht Nicht-Ich fein, d. h. nicht mit dem reinen Ich im 
MWiderfpruche ftehen, fondern durch diefes allein dich beftimmen 
laffen, fo lange du lebſt: Gott, dein Name fei heilig! Die For— 
mel der Modalität für das Moralgefeg ift: Menſchen-Ich, du 
follft das Nicht-Ich dem reinen Sch gleichfegen, d. h. du ſollſt 
die Welt als ein Land betrachten, welches du zu einem Reiche 
der Freiheit unter dem Vernunftgefege organifiren follft: Gott, 
dein Reich komme!“ So der Zichtifche Ausleger des Baterunfers. 
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Und gewiß fonnte nur eine fo ſchnöde, müchterne und feichte 


Seele, wie Nicolat in Berlin, den fruchtbaren ZTieffinn Ddiefes ; 


Schheitsgebetes fo fehr verkennen, daß er fih nicht entblöden 
mochte, die Worte hinzuzufügen: Laffet uns beten: Gott, die 
gefunde Bernunft fomme allen verjchrobenen Köpfen! Amen. 
Diefer Chorführer der damaligen, von Berlin ausgehenden 
Modeaufklärung, welche fid) nicht einmal in den Glauben an 
Meſſias den Zweiten, gefchweige denn in die Begeifterung für 
Meſſias den Dritten zu finden wußte, war zwar glüdlicherweife 
frei von aller Gemeinschaft mit der damals noch nicht freimau— 
verifch zugeftußten „unbegreiflichen“ Wefenseinheit des Ich, 
Nicht-Ich und des fie vereinigenden mittlern Dritten, der fchöpfe- 
rifchen Einbildungsfraft, abnte aber auch nicht das Geringfte 
vom wahren Sinn der Kritik der reinen Vernunft und der eigent- 
lichen Meinung ihres Urhebers und hatte dafür das Unglück, 
an einem dreifachen Sparren anderer Art zu leiden. Ginmal 
nämlich hatte er fi) in den Kopf gefegt, feine Nation als Die 
deutfche Eönne eine Gallerie von fo lächerlichsernfthaften Geſich— 
tern aufitellen, als die Legion neuefter Querföpfe fei, welche un 
ter dem fie beherrſchenden Einfluffe der fritiichen Philoſophie 
fih dünften, mit ihren transfcedentalen und formalen Wortipies 
len die deutfche Sinnenwelt auf einen beffern Fuß zu feßen. 
Indem er nun die Leſer des im Jahr 1796 erichienenen elften 
Bandes feiner „ Befchreibung einer Reife durch Deutfchland und 
die Schweiz “ mit den vorzüglichften unter diefen philofophiichen 
Duerföpfen, die ihren Dünfel für Weisheit hielten, befannt 
machen wollte, meinte er, jie fönnten durchs Lächerliche am Ge— 
ſchwindeſten und Sicherften aus den füßen Träumen ihrer Ein- 
bildungsfraft aufgewedt werden. Nicht als ob er geglaubt 
hätte, fo verfichert er feine Leſer, das Lächerliche fei der Probier: 
ftein der Wahrheit, meinte er doch, daß das Lächerliche ein ſiche— 
rer Probierftein jolcher Thorbeiten fein möchte, welche gegen 
unwiderſprechliche Wahrheiten des gefunden Menfchenverftandes 
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anſtießen, und gewiſſe kitzeliche Leute, welche lange Widerlegun— 
gen allenfalls noch ertrügen, fänden den Spott ganz unerträg— 
lich. Ueber den Spott der RXeniendichter: 
„Querkopf! fchreiet ergrimmt in unſre Wälder Herr Nickel ; 
„Leerkopf! fchaflet es drauf luftig zum Walde heraus !” 
wußte fich der gute, eifrige Mann mit dem Querfchnittholze 
leicht hinwegzufegen, vermitteljt des zweiten Sparrens, an dem 
er litt. 

Denn er war zugleicd) feit langer Zeit von einem unwider— 
ftehlichen Triebe befeffen, unangenehme Wahrheiten öffentlich 
und offenherzig herauszufagen, wenn er fie für nüglich und für 
nöthig hielt, und er verfichert die Leſer feiner Reifebefchreibung, 
daß er die Fleinen Unannehmlichkeiten,, Die den Wahrheitfagern 
auf dem Fuße zu folgen pflegten, immer gleichmüthig ertragen 
habe, weil er den Nußen, den er ftifte, vor Augen gehabt. Er 
hielt e8 darum für Pflicht, fich nahdrüdlich gegen die Mißbräuche 
zu erflären, welche jeßt mit der fpigfindigen „transfeendentalen 
formalen Philoſophie“ und ihrer Dunkeln, gejchraubten und 
zweckles unbejtimmten Schulfprache getrieben werde. Er fand 
es unerträglich, daß jebt bartlofe junge Leute, die noch nicht 
wüßten, was rechts und links fei, wie Mücken an einem warmen 
Sommertage, in Deutjchland als Philofophafter umherſchwärm— 
ten und den Dünfel befäßen, als Ober= oder Unteraufjeher der 
dreißig Millionen Deutfchen eingefeßt zu fein und mit ihren 
transfcendentalen Hirngefpinniten dieſelben Teiten zu können. 
„Man muß zuweilen wehe thun, um wohl zu thun (das wußte 
der Wackere, feit er fi) Mannes fühlte) und es foll mir daher 
gar nicht unlieb fein, wenn Mancher diefer jungen Herrn Quer: 
föpfe böfe auf mich würde, Das gibt ihnen vielleicht eine 
heilfame Erfchütterung, durch welche fie aus ihren transfcenden- 
talen Schlafe erwachen, und wenn fie ſich ein wenig die Augen 
gerieben und befonnen haben, daß fie in der Sinnenwelt leben, 
wo man ausgelacht werden fann und wo man mit felbjtgefälli- 
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gen unnügen Speculationen nicht fortfommt, fo merken vielleicht 
einige gute Köpfe unter ihnen noch zur rechten Zeit, wo e8 ihnen 
fehlt, legen fich auf nüßliche Wilfenfchaften und werden ihrem 
Baterlande und der gelehrten Welt künftig brauchbar“ — fo 
etwa (dürfen wir in Nicolai's Sinn hinzufügen) wie mein Se— 
baldus Nothanfer, der Nüglichfeitsprediger, der 3. B. den Bi- 
beltert als ein unfchädliches Hülfsmittel benugte, um müßliche 
Wahrheiten Damit einzuprägen, wie man Prozeffe vermeide, vom 
Aberglauben frei werde, feine Pflichten gegen Knechte, Mägde 
und Vieh erfülle, fein Leben verlängere und des Leibes warte 
und ihn nähre! 

Und damit wir Doch auch einige dieſer „pbilofophifchen 
Duerföpfe * fennen lernen, denen deralte wigige Nüßlichfeitspre= 
Diger unangenehme Wahrheiten jagen zu müffen glaubte; fo ift du 
3. B. Profeffor Fichte, welcher einem Theile des Menſchenge— 
Ichlehts erlaube, eine Offenbarung zu haben, freilich nur den: 
jenigen, welche er zu diefem Behufe fo tief habe finfen laffen, 
Daß das Kant'ſche reine, unbedingt yebietende Sittengefeß gar 
nicht mehr an ihnen haften wolle. Der fürzlih zu Jena Pro- 
feifor gewordene junge, ausgewanderte Magifter des Tübinger 
Stifts, Niethbammer, hat mit einer Gravität, als ob ihn 
Profeſſor Fichte zum Mitauffeber des menschlichen Gefchlechts 
eingefeßt hätte, dem gemeinen Menfchenverjtande fehr enge 
Grenzen abſtecken wollen und die neumodiſchen Aufklärer be— 
(ehrt, daß fie nach den vortrefflihen Deutungen der Schrift: 
wahrheiten, die der Verfaffer der „Religion innerhalb der Gren- 
zen der bloßen Vernunft” gegeben, den großen Kant nicht weis 
ter meiftern, fondern lieber von ihm lernen follten. Magiſter 
Shaumann bat der Welt reine Kant’fche Philoſophie des 
Hriftlichen Glaubens geliefert, d. h. den gefchichtlichen chrift- 
lihen Glauben in formale Kant'ſche Philoſophie und Moral 
umgewandelt. Gin Ungenannter hat uns mit Predigten nad) 
Kant’schen Grundfügen begabt, und dabei ift gewiß zu hoffen, 
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wenn es nicht gar Schon geſchehen tft, diefe kritiſchen Prediger 
werden ihren chriſtlichen Verſammlungen nächitens dedueiren, 
daß die Unfterblichfeit fich nicht beweifen laffe, daß Gott eine 
bloße praftifche Idee fei, für deren Wirklichkeit foviel Gründe 
als Gegengründe vorhanden find, und die nur nothwendig an— 
genommen werden müffe, weil fonft dem kritiſch-moraliſchen 
Gewölbe, das aus dem Fategorifchen Imperativ der reinen Ver— 
nunft und deren Boftulaten, nach dem höchiten Gute zu ftreben, 
der Schlußftein fehlen würde. Der Magifter Gräffe hat die 
jofratifche Methode, Wahrheiten herauszuloden, in einem allge: 
meinen Katechismus tieffinnig nah Kant'ſchen Grundfügen in 
Formen zu zwingen gewußt, um den Kindern religiöfe und piy- 
chologiſche Begriffe beizubringen. Profeffor Heidenreich 
hat nicht blos entdedt, daß vor Kant gar feine Philofophie da- 
aewefen, Sondern hat auch die fchöne Gartenfunft auf Grund- 
füge zu bringen gewußt, die durch fich felbit beitehen. Magifter 
Goeß verfteht e8, die Meinungen alter Philoſophen a priori 
zu würdigen, ohne daß man fich die Mühe nehmen darf, fie 
genau aus den Quellen zu ftudiren. Der £fritifhe Naturrechts- 
lehrer Weſtphal behauptet in feinen Naturrechtsideen, bei die: 
jen bedrängten Zeiten, folle nicht Jedermann Pferde halten, 
fondern um des Vergnügens der Spazierritte zu genießen, ſich 
der Miethpferde bedienen, und erklärt überdieß den Haar: 
puder für einen Mißbrauch der unveräußerlichen Menfchenrechte, 
Ein Ungenannter verfpricht, vom kaiſerlichen Reichspoftlehen 
zu handeln und dafjelbe nach Grundfäßen der fritifchen Philo— 
ſophie darzuftellen. Die Salzburgifche „Oberdeutfche Litera- 
turzeitung * berichtete kürzlich, die kritiſche Philofophie werde 
Nevolutionen in allen Wiffenfchaften machen. Schon hörte 
man in Freiberg von einer Anwendung der fritifchen Bhilofo- 
phie auf Die Mineralien, und da werden wir vermutbhlich durch 
ein rein auf fich felbit beruhendes Geſetz von vornherein ausge: 
macht feben, ob der reine Bafalt das transfcendentale Feuer 
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oder das formale Wafler zum Prinzip habe. Ya, ein Doctor 
Fauft foll glauben, durch das Gebot der reinen Vernunft die 
Kinderblattern von der Erde verbannen zu können. 

Daß Magifter Schelling gerade damals in Leipzig Phy— 
fit und Medicin ftudirte, um die Natur aus dem Ich abzuleiten 
und fpäter Fräulein Augufte Böhmer in Bodlet mit transſcen— 
dentalen Heilmitteln zu dem „erhabenen Atheismus zu befeh: 
ren, der Gott leugne und an Unfterblichfeit glaube“, konnte na— 
türlich Herr Nickel noch nicht wiffen. Gr fannte nur erft den 
Schtianer und Fichtinner Schelling, noch nicht den Naturphilo- 
jophen gleiches Zeichens. Aber er weiß dafür an ihm zu rüh— 
men; daß derfelbe Fichte's große Erfindung zu einer Höhe und 
Tiefe der Deduction getrieben habe, deren Fichte felber faum 
fähig gewefen wire. Darum folle man billiger Weife ſolche 
herrliche Deduction des abfoluten Ic) nicht mit dem gar zu be 
fcheidenen Namen des vollendeten Kriticismus taufen, fondern 
diefe Philoſophie lieber Schellingismus, ganz abfolut, benennen, 
Darum fchienen auch Herrn Nicdel die tieffinnigen indifchen 
Bhilofophen, welche es durch ihre transscendentalen Betrachtun— 
gen endlich foweit gebracht, die Spitze ihrer eignen Nafe zu 
fehen, was befanntlich feinem gewöhnlichen Sinnenmenfchen möge 
lich) fei, ganz auf dem Wege gemefen zu fein, auf welchem Fichte 
und Schelling das unwandelbare Sein ihres reinen Ich „Durch 
jelbfterrungene Anfchauung des Intellectualen in ſich“ erlangt 
hätten. Schließlich gibt übrigens der Berliner Ausfpender un: 
angenehmer Wahrheiten wentgftens bei dem „frühaufgefchoffe- 
nen“ formal:philofophifhen Querfopfe Schelling die Hoffnung 
nicht auf, Daß Derfelbe feinen natürlichen Talenten nach wohl 
noch ein nüglicher und ſchätzbarer Mann werden könne, wozu er 
ibm Gefundheit und langes Leben wünfchte, welcher fromme 
Wunfc dem jungen Magifter, der im Spätherbft 1797 in Leip— 
zig an einem Nervenfieber lebensgefährlich darnieder lag, viel 
leicht nicht wenig zur Wiedergenefung für feine praftifche Lauf— 
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bahn behülflih war. Wahr wurde jedoch Nicolai's Wunſch erſt 
dreiundvierzig Jahre fpäter, und zwar in ebendemfelben Jahre 
1840, bis wohin er die Enticheidung darüber, ob die Damals 
für unbedingt ausgefchrieene Philofophie nicht gleichwohl als 
bedingt erfcheinen möchte, hinausſchob. Denn damals verfün- 
dDigte der Greis Schelling als DOffenbarungsphilofoph die mit 
einer Umkehr der Wilfenichaft verbundene neue Aera; damals 
aber regte zugleich ebenderjelbe gefunde Menfchenveritand, der 
zur Zeit des alten Nicolai noh in den Windeln lag, Fräftiger 
und erfolgreicher feine Flügel gegen philofopbifche Windmühlen 
und Hirngefpinnfte. 

Daß indeffen Herrn Nidels gefunder Menfchenverjtand 
bei der ehrlichiten Abficht nicht ohne den Anflug von etwas 
Kindifchem war und von dem eigentlichen Gehalte der Koft, die 
der alte Kritiker der reinen Vernunft, im Namen der Rechte des 
gefunden Menfchenverftandes, der Welt dargereicht hatte, faum 
eine Ahnung hatte: dieſe Thatfache wird ung heuer, wo Deutfch- 
lands Denfer in immer größern Maffen vom Speculationsfieber 
heil werden, am Wenigften an der Anerfenntnig hindern kön— 
nen, daß auch der gefunde Menfchenverftand der damaligen Ber- 
liner Frau Bafe mit ihren breiten Auslaffungen über die philo- 
ſophiſchen Querföpfe und über das, was fich in Fichte's Tagen 
als kritiſche Philofopbie und Wiffenfchaftslehre mit dem Anſpruch 
auf den höchiten Tieffinn breit machte, entfchieden auf der rechten 
Fährte war. 

Mehrere Eritifche Philofophen (fo läßt ſich der als Chor— 
führer der Seichtigfeit verfchrieene Mann aus) behaupten ges 
radeheraus, Wahrheit liege einzig und allein in den Berftandes- 
begriffen der Philoſophie begraben, und fie dürften nur Die 
Hand an den Eimer legen, um die reinen Begriffe nach vorge- 
ichriebener Weife abzubaspeln, in eine beliebte Form zu gießen 
und alle menjchliche Kenntniffe auf Säge zurüdzubringen, welche 
bios formal, unbedingt, durch fich ſelbſt feitgelegt find, Wie 
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num aber? wenn ein folcher unbedingter Grund dem menſch— 
lichen Berftande überhaupt nicht gegeben wäre? wenn wir unfrer 
Natur nad) der unbedingten Wahrheit uns durch Philofophiren 
zwar nähern, fie aber auch durch taufend Syſteme doch niemals 
erreichen könnten? wenn alle philoſophiſche Syſteme nichts als 
menschliche Borftellungsarten wären und insbefondere jedes, 
um Andern mitgetheilt zu werden durch Die Sprache gehen 
müßte? Aber es füngt auch Schon bin und wieder an zu ver: 
lauten, manche dieſer unbedingten legten Säße ruhten ihrerfeits 
wieder auf etwas Bedingtem, fo ungefähr wie bei den Indern 
der Elephant, auf dem das Univerſum feftiteht, feine Füße auf 
eine Schlange feßt, von der man nicht weiter weiß, worauf fie 
rube. Bis jegt Scheint die Theorie dieſer Herren nicht entdeckt 
zu haben, daß jich der menjchliche Geift nicht eine lange Reihe 
von Jahren hindurch in eine und Ddiefelbe Form giegen läßt, 
daß vielmehr auch die Form der Philoſophie, wie ſchon die alte 
Gellert'ſche Fabel vom Hute zeigt, immer veränderlich ift. Be— 
jonders wird dieß Soldye betrüben, welche die Wahrheit glauben 
erhafcht zu haben, um fie gleich einem Zanzbären an einem Hals: 
bande zur Schau herumzuführen oder fie gleich einem Schmetter- 
linge an ihr Schreibpult zu ſpießen, damit fie fich an ihren bun— 
ten Flügeln ergögen können. Vielleicht aber werden im Sahre 
1840 diefe tieffinnigen Unterfuchungen über bedingt und unbe— 
dingt, formal und material, Eritifch und dogmatiſch, allgemein: 
gültig und gebietend, nebit den jeßt fo wichtigen Streitfragen, 
was an den Borftellungen etwa Stoff oder Form fet, wie vielerlei 
das Ich fet und wie fich Das Nicht-Ich Dagegen verhalte, und ob 
man obne oberften Grundfag philofophifch athmen könne, in 
Deutfchland auch bei Gelehrten nicht mehr foviel Antereffe ha— 
ben, als jeßt! Vor dem großen Gudfaften der Welt ftehen die 
Philofophen und guden jeder durch fein Glas, ob fie etwas von 
der transfcendentalen Welt erblicken möchten, und jeder fteht 
durch fein Glas die Dinge anders gefärbt. Jeder ftreitet mit 
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dem Andern gar ritterlid) und guet dabei fleißig durch fein 
eignes Glas und überzeugt fich immer mehr durch Anfchauung 
und durch Schlüffe, daß Alle Andern falſch fehen und nicht 
wiffen, was fie reden. Ach denfe, Alle haben Recht und Alle 
Unrecht, und das würden fie Alle deutlicher einfehen, wenn es 
nur Jedem gefiele, in's Glas des Andern zu gucken, ehe fie ftritten. 
Gefiele es ihnen einmal, den Grad der Wahrheit und den Grad der 
Täuſchung zu würdigen, Die in jedem Syſteme verhältnigmäßig 
zu finden find; zu überlegen, daß alle Dinge von verfchiedenen 
Seiten fünnen betrachtet werden und fehr verfchieden ausfehen, 
je nad) dem verfchiedenen Gefichtspunkt, aus welchem man fie 
anfieht: fo würde nicht Jeder laut verfündigen, bei ihm allein 
werde — die Seife gekocht! Ich glaube fo wenig an eine allein- 
jeligmachende Philoſophie, als an eine alleinfeligmachende Kirche, 
Aber leider hält in der Bhilofophie, wie in der Theologie, Jeder 
nur fein eignes Syſtem feit und will nie den Augpunft faffen, 
aus dem ein Anderer ſieht. Darüber fommt aller Streit, womit 
foviel Druderfcehwärze und Papier und, was nody fehlimmer tft, 
foviel Zeit und Geiftesfräfte unnöthig verfchwendet worden find. 
Was ich aber den Fritifchen Philofopbaftern nicht vergeffen fann, 
ift Dieß, daß fie in diefer Sinnenwelt, wo doch Erfahrung Alles 
it, auf ihre von der Erfahrung unabhängigen Süße und auf 
fi jelber beruhenden Gefege Alles bauen und dabei mit fpröder 
Verachtung auf die wirkliche Erfahrung berabfehen, ihre trans 
jcendentalen Hirngefpinnfte aber als allgemeingültig ausfchreien, 
wie ein Quacfalber einerlei Pflafter auf alle Wunden legt. 

Der Mann, der fo über die fogenannten kritiſchen Philo- 
jophen feiner Zeit urtheilte, hieß Friedrih Nicolat, mit dem 
Fichte bald im weitere Berührung fommen follte. Und merk— 
würdig genug ift in Diefes Mannes „nüchternem und feichtem 
Kopfe* gleihwohl der gefunde Menfchenveritand zum Wahr: 
jager geworden! 


8. Das Naturrecht und die Sittenlehre nad) den 
Grundſähen der Wifenfchaftslehre. 


(1796 — 1798.) 


Seit dem fiebenzehnten Jahrhundert hatten die Philofophen 
unter dem Namen des Naturrechts eine Rechtsiehre aufgeitellt, 
die eigentlich auf nichts anders gegründet war, als auf die aus 
dem römifchen Recht gezogene Abftraction, daß der Staat ein 
Vertrag und Recht eben dasjenige fei, was in diefem Vertrage 
feftgeitellt worden; wobei die gefchichtlich nicht nachweisbare 
Vorausfegung von einem urfprünglichen Zuftande der Menfchen 
ohne Staat gemacht wurde, wo fie ſoviel Recht als Kraft und 
Gewalt haben und ein Krieg Aller gegen Alle ftattfinde, da Die 
Fiſche zum Schwimmen und die großen dazu gefchaffen feien, 
die Fleinen zu freffen. Während die rechtswifjenfchaftlihe Er- 
fabrungsforfhung von einem Naturrechte Nichts weiß und nur 
volfsthümlich bejtimmtes Necht fennt, wurde im achtzehnten 
Sahrhundert jenes jogenannte Naturrecht durch Rouffeau weiter 
entwicelt und daraus ein Vernunftſtaat conftruirt, welchen die 
franzöfifche Revolution der neunziger Jahre recht eigentlich 
ſyſtematiſch auf die Wirklichkeit anzuwenden und praftifch durch— 
zuführen fuchte. 

Rouſſeau hatte das Naturrecht in die Moral eingefchachtelt 
und aus der fittlihen Gefinnung hervorgehen laffen, und feit- 
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dem hatte kaum ein Philofoph verfehlt, Das Naturrecht aus Mo— 
‚ ralbegriffen abzuleiten. Auch Fichte hatte 1793 in feinen „Bei— 
trägen zur Beurtheilung der franzöfifchen Revolution * und noch 
1795 in der zweiten Auflage dieſer Schrift, ganz im Sinne 
Rouſſeau's, den Begriff des Rechts aus dem Sittengefeße ber: 
vorgeben laſſen. Der junge geniale Anjelm Feuerbach, der 
ſchon als Student der Rechtswiſſenſchaft in Niethammer's philo- 
fophifches Journal Beiträge lieferte, brachte Fichte'n im Sommer 
1795 auf andere Gedanken, die aber der Bhilofoph des abjo- 
luten Ich, troß Diefes von außen gegebnen Anftoßes aus feinem 
Sch fegen mußte, obwohl ſchon Thomas Hobbes im fiebenzehnten 
Sahrhundert diefe Trennung des Rechts und der GSittlichfeit 
gefegt hatte. „Der Rechtsbegriff bat mit dem Sittengefeße 
Nichts zu thun, wird ohne dafjelbe deducirt; und fchon darin 
liegt, da nicht mehr als eine einzige Deduction Ddefjelben 
Begriffs möglich it, der faftiiche Beweis, daß diefer Begriff 
nicht aus dem Sittengefege zu deduciren fe.“ So furz und 
bündig der Philoſoph. „Mein abfolutes Ich ift offenbar nicht 
das Andividunm oder das endliche Sch; aber der Grund Diefes 
endlichen Sch und der factifche Ausgangspunkt des Bewußtſeins 
ift das urfprüngliche Zufanmenfallen des reinen Jh und des 
Nicht-Ich im Gefühl. Das Individuum muß aus dem abſo— 
luten Ich deducirt werden, und dazu muß die Wiffenfchaftslehre 
ungefäumt im Naturrecht fchreiten. So wie wir. uns als Indi— 
piduum betrachten — und fo betrachten wir uns immer im Le— 
ben — ftehen wir auf dem praftifchen Standpunft. Naturrecht 
und Sittenlehre bilden die praftifche Philofophie, die aus den 
Grundſätzen der Wiſſenſchaftslehre zu entwickeln iſt; Naturrecht 
und Sittenlehre find Die einzigen eigentlih philoſophiſchen 
Wiſſenſchaften.“ 

In beiden Wiſſenſchaften nimmt er im Weſentlichen den— 
ſelben Gang. Zuerſt wird der Begriff, hier des Rechts, dort 
der Sittlichkeit, und ſodann die Wirklichkeit und Anwendbarkeit 
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eines jeden dieſer Begriffe dedueirt. Darauf folgt die ſyſte— 
matiſche Anwendung des Begriffs oder die eigentliche Rechts-, 
wie Sittenlehre. Kaum aber hatte Fichte das theoretiſche Kunſt— 
werk ſeiner praktiſchen Philoſophie fertig conſtruirt und zwei 
Jahre nach dem Naturrecht auch die Sittenlehre (1798) vor die 
Deffentlichfeit gebracht; fo trat die erfahrungsmäßig gegebne 
Wirklichkeit, die er fih nach Begriffen conftruirt hatte, in ans 
derer als begriffsgemäßer Geftalt an ihn heran, ihn zum praf- 
tifchen Handeln zu zwingen, durch deffen Folgen fein äußeres 
wie fein inneres Leben eine gewaltige Erfchütterung erfab- 
ren Sollte. 


1. Das Naturredt. 

Was für ein vernünftiges Wefen da tft, ift in ihm da; in 
ihm it aber Nichts, außer zufolge eines Handelns auf ſich felbft. 
Was es anfchaut, ſchaut es in fich ſelbſt an; aber es ift in ihm 
Nichts anzuſchauen, als fein Handeln, und das Sch felbit ift 
nichts anders als ein Handeln auf fich ſelbſt. Diefe Einſicht 
it ausichließende Bedingung. alles Philofophirens, Jenes 
innere Handeln des vernünftigen Weſens geichieht entweder 
mit Nothwendigfeit oder mit Freiheit. Das vernünftige Weſen 
iſt lediglich, infofern es fic) als ſeiend jegt, d. h. inwiefern es 
fich feiner felbft bewußt iſt; alles Sein ift eine beftimmte Modi: 
fication des Bewußtfeinds, Das vernünftige Wefen fegt noth- 
wendig ſich felbit; es thut demnach nothwendig Alles dasjenige, 
was zu feinem Seßen durch fich jelbjt gehört und im Umfange 
der durch diefes Segen ausgedrüdten Handlung liegt. 

Indem das vernünftige Welen handelt, wird es feines 
Handelns fich nicht bewußt; denn es ſelbſt ift ja fein Handeln 
und nichts anders. Dasjenige aber, deifen es fi) bewußt wird, 
joll außerhalb deffen liegen, welches fich bewußt wird, alfo außer- 
balb des Handelns; es foll Gegenjtand, d. h. Gegentheil des 
Handelns fein. Diefes in feinem nothwendigen Handeln Ent: 
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ftehende erfcheint felbft als nothwendig, d. h. Ich fühlt in der 
Darftellung deffelben fich gezwungen ; und dann fagt man, der 
Gegenftand habe Wirklichkeit. Das Kriterium aller Realität 
ift das Gefühl, etwas fo darftellen zu müffen, wie e8 Dargeftellt 
wird. Somit ift mit der freien Thätigfeit des vernünftigen 
Weſens aud die Wirffamkeit diefer Thätigfeit auf Gegenftände, 
die Welt geſetzt. Das praftifche Ich, welches Gegenftand der 
Reflerien wird, tft das Ich des urfprünglichen Selbftbewußt- 
feins, d. h. ein vernünftiges Weſen nimmt fid) unmittelbar nur 
im Wollen wahr und wirde nicht ſich und auch die Welt nicht 
wahrnehmen, wenn es nicht ein praftifches Wefen wäre. Das 
Wollen ift der eigentlich wefentliche Charakter der Vernunft; 
das Vorftellen ift das Zufällige. 

Aber Wollen und Borftellen ftehen in fteter nothwendiger 
Wechfelwirfung, und feins von beiden ift möglich, ohne daß 
das andere zugleich fei. Durch diefe Wechfelwirfung zwifchen 
dem Anfchauen und Wollen des Ich wird erjt das Ich felbft und 
Alles dasjenige möglich, was für das Ich ift, d. h. was über- 
haupt ift. Das Anfchanen und Wollen geht aber dem Ich weder 
vorher, noch nachher, fondern tft jelber das Ich. Es gefchieht 
Beides nur, wiefern Das Ich fich felbit feßt. Den Gegenftand, 
welchen die Vorftellung außer fich feßt, macht das Ich durch fein 
Handeln. Die Form feines Handelns tjt jelbit der Gegenftund, 
und es tjt fein anderer Gegenftand zu denfen. Sid) felbft nicht 
im Handeln und Behandeltwerden, Sondern vielmehr in der 
Identität diefer beiden ergreifen und gleichſam auf der That 
überrafchen, heißt Das reine Ich begreifen und fich des 
Geſichtspunkts aller transfcendentalen Philoſophie bemächtigen. 
Der transfcendentale Sdealift umfaßt die praftifche und die 
theoretifche Thätigfeit zugleich, als Thätigfeit überhaupt. 

Eine freie Wirkſamkeit in der Sinnenwelt kann ſich das 
endliche Vernunftweſen felbjt nicht zufchreiben, ohne fie auch an— 
dern endlichen Vernunftweſen zuzufchreiben, Das Subject muß 
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fih von dem andern Bernunftweien, welches es außer fich an- 
genommen hat, Durch Gegenfag unterfcheiden. Die Bedingung 
der Ichheit, der Bernünftigkeit überhaupt war, daß das Subject 
fih als ein folches gejegt hat, welches in fich felbit den legten 
Grund von dem enthält, was in ihm tft. Aber es hat gleid)- 
falls ein Wefen außer fid) gefeßt als den legten Grund diefes 
in ihm Borfommenden. Der Grund der Wirffamfeit des Sub- 
jects liegt, der Form nach, zugleich in dem Weſen außer ihm 
und in ihm felbft oder darin, daß überhaupt gehandelt werde, 
Ich kann einem beftimmten WVernunftwefen nur in fofern zus 
muthen, mich für ein vernünftiges Vernunftwefen anzuerkennen, 
als ich felber jenes als ein ſolches behandle. Und fo gewiß der 
Andre für ein vernünftiges Wefen gelten will, kann ich ihn 
nöthigen zuzugeitehen, er habe gewußt, daß ich felbft auch eins 
bin, Die Bedingung aber ift, daß ich wirklich in der Sinnen- 
welt handle, mid, wirklich auf eine Wechfelwirfung mit dem 
Andern einlaffe, außerdem find wir gar Nichts für einander. 
Aber ih muß allen vernünftigen Wefen außer mir in allen mög— 
lichen Fällen anmuthen, mich für ein vernünftiges Wefen anzu— 
erfennen. Ohne jene Anmuthung ift fein Bewußtfein der Indi— 
vidualität möglich. 

Der Begriff der Individualität ift Wechfelbegriff, d. b. 
ein folcher, der nur in Beziehung auf ein andres Denken gedacht 
werden kann. Er ift in jedem Vernunftwefen nur infofern 
möglich, als er durch ein anderes vollendet gefegt wird. Er ift 
demnach ftets nur Mein und Sein oder Sein und Mein. Dur) 
den gegebnen Begriff ift ſomit eine Gemeinfchaft beftimnt, und 
die weitern Folgerungen hängen nicht bloß von mir ab, ſondern 
auch von dem, der dadurch mit mir in Gemeinfchaft getreten ift. 
Wir find beide durch unfre Eriftenz an einander gebunden und 
einander verbunden. Es muß ein uns gemeinfchaftliches und 
von uns gemeinfchaftlich anzuerfennendes Gefeß geben, nad) 
welchem wir gegenfeitig über die Folgerungen halten, Dadurch 
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entiteht ein Rechtsverhältnig. Es it vorausgefeßt, ich komme 
mit dem andern Vernunftweſen in Fälle des gegenfeitigen Be— 
handelns. Aber er ift als beſtimmtes Sinnenwefen und Ber: 
nunftwefen zugleich gelegt. Gefegt nun, er handelt jo, daß 
feine Handlung zwar durch die finnlichen Prädicate feiner Nas 
tur bejtimmt ift, nicht aber durch die geichehene Anerkennung 
meiner als eines freien Wejens, d. b. er raubt mir durch fein 
Handeln die mir zufommende Freiheit und behandelt mich als 
bloßen Gegenftand. Ich kann ihm dann die Vernünftigfeit 
nur als zufällig zufchreiben, und meine Behandlung feiner als 
eines vernünftigen Weſens wird nun aud felbft zufüllig und 
bedingt und findet nur für den Fall ftatt, Daß er felbit mich fo 
bebandle. Ich kann demnach mit vollfommener Gonfequenz, 
die hier mein einziges Gefeg tft, ihm für Diefen Fall fo lange 
als bloßes Sinnenwefen behandeln, bis bei feiner Handlungs: 
weile Sinnlichfeit und Vernünftigkeit wieder vereinigt tft. Ich 
ftelle mich daher auf einen höhern Gefichtspunft zwiſchen uns 
beiden, berufe mich auf ein für uns beide gültiges Gefeg und 
wende dDaffelbe auf den gegenwärtigen Fall an. Ich fege mich 
daber als feinen Richter, d. h. als feinen Obern. Aber indem 
id) mich gegen ibn auf jenes gemeinschaftliche Gefeß berufe, lade 
ic ihm ein, mit ibm zugleich zu richten und fordere, daß er in 
diefem Falle mein Verfahren gegen ihn ſelbſt billigen müſſe, 
durch Die Denfgefege gedrungen ; denn ich richte ihn nach einem 
Begriffe, den er jelbit haben muß. 

Hierdurch entjteht Das Rechtsverhältniß, worin alfo das 
Berbindende feineswegs das Sittengefeß, fondern das Denkge— 
ſetz it, Das hier praftifch gültig wird. Ich fordere vom Andern 
jeine Beſchränkung, und zwar, da er doch frei jein Toll, feine 
Beichränfung durch fich felbit. Ich muB Das freie Weſen außer 
mir in allen Fällen als ein folches anerkennen, d. b. meine Frei: 
beit durch den Begriff der Möglichkeit feiner Freiheit beichränfen. 
Dieß eben iſt das Nectsverbältniß, der Nechtsjag, Der 
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Rechtsbegriff, wonach alfo jedes freie Weſen es fich zum Gefeße 
machen muß, feine Freiheit durch den Begriff der Freiheit aller 
übrigen einzufchränfen, um die Bernunft in der Sinnenwelt zu 
realifiren. Statt des Ausdruds „vernünftiges Wefen * bedienen 
wir uns von nun an des — aus dem römischen Recht ent: 
lehnten! — Ausdruds Perſon. Sofern dieſes Recht oder Ge- 
jeg im bloßen Begriff einer Berfon als einer folchen Liegt, ift es 
ein Urredt. Solche Urrechte haben die Perſonen fchon vor 
ihrer Bereinigung. Sie find Das Recht auf die Fortdauer der 
abfoluten Freiheit und Unantaftbarfeit des Leibes, und das 
Recht auf die Fortdauer unfers freien Einfluffes auf die ge: 
ſammte Sinnenwelt, das Eigenthumsrecht. 

Jede Perſon, welche fid) dieſes Geſetz gibt, hat ein Recht; 
und da der Zwed des Gefeßes eine Gemeinschaft ift, jo hat jede 
Perſon ein Zwangsrecht gegen den Verleger des Urrechts und 
macht fi zum Richter über ibn. Wer aber zum Jwange be 
rechtigt fein will, muß felbft unter dem Gefege ftehen und dem 
jelben fid) unterwerfen. Und da dies von Allen gefordert wird, 
jo müſſen Alle ſich gegenfeitig Sicherheit garantiren. Um aber 
diefe Garantie zu erhalten, müffen Alle ſich einem Dritten unters 
werfen. In Ddiefem Dritten follen jedem Individuum feine 
Rechte garantirt werden, fie müffen darım als Norm für zu: 
fünftige Rechtsurtheile aufgeitellt fein. Das Geſetz aber it nur 
Begriff; es muß aud in der Sinnenwelt realifirt, d. h. Macht 
werden. Und eben zur Erhaltung der Urrechte tft das Zwangs- 
recht nöthig. Das Recht ift, weil es fein foll; es ift abfolut, 
es foll Durchgejegt werden, und wenn Niemand dabei ſich wohl 
befinde: fiat justitia, pereat mundus! Das Eigenthum muß 
anerfannt werden; es muß Treu und Glaube fein, Die Errich 
tung eines Zwangsgefeges, defjen Zwed gegenfeitige Sicherheit, 
ift Die Veranſtaltung, die fih an den Willen felbit richtet und 
ihn nöthigt, fich durch fich felbit zu bejtimmen. Indem fid) für 
die Erreichung diefes Zwedes Mehrere vereinigen, um den Ber: 
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leger der Rechte eines Andern nach dem Inhalte des Zwangs- 
gefeßes behandeln zu wollen, jo wird dadurd ein gemeines 
Weſen, d. h. ein gemeinfamer Wille gejegt, in welchem alle 
Privatwillen vereinigt find. Es entiteht hierdurch unter den 
Individuen eine Webereinftimmung oder ein Vertrag, welcher 
in der Sinnenwelt verwirklicht, der Staatsbürgervertrag heißt. 

Ob die Gewalt im Staate zweckmäßig angewendet werde, 
darüber muß nad einem Gejege gerichtet werden. Nicht die: 
felbe Berfon kann aber in diefem Rechtshandel zugleich Richter 
und Partei fein. Die Gemeine fann fomit die öffentliche Ge- 
walt nicht in Händen behalten, jondern muß eine oder mehrere 
Perſonen als verantwortliche Verwalter derjelben erwählen und 
auf Diefe die ausführende Gewalt übertragen, welche zugleich 
* die nicht zu trennende richterliche und eigentlich ausübende in ſich 
begreift. Das Recht der fortdauernden Aufficht und Beur- 
theilung, wie die ausübende Gewalt verwaltet werde, das 
Ephorat, wie ich diefen aus reiner Vernunft deducirten Begriff 
nennen will, muß davon getrennt fein und der gefammten Ge- 
meine oder deren Vertretern verbleiben ; executive Gewaltraber 
dürfen die Ephoren feine haben. 

Das „eigentlih angewandte Naturreht“ handelt dann 
insbefondere vom Staatsbürgervertrag, von der bürgerlichen 
Gefeggebung und von der Gonftitution ; anhangsweife vom Fa— 
milienrecht und fchließlich vom Bölfer- und Bürgerrecht. Denn 
„in dem Rechte, auf dem Erdboden frei herumzugehen und fich 
zu einer rechtlichen Verbindung anzutragen, befteht das Recht 
des bloßen Weltbürgers. 


2. Die Sittenlebre. 

Als mich felbit finde ich mich nur wollend. WasMollen 
heiße, wird als befannt vorausgefeßt und ift diefer Begriff feiner 
Sacherklärung fähig ; Jeder wird und muß vielmehr in fich felbft 
durch intellectuelle Anfchauung inne werden, was Wollen be: 
deute, Das Wollen ift die Aeußerung, welche allein ich mir ur- 
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ſprünglich als keine Tendenz zur abſoluten Selbſtthätigkeit oder 
Freiheit zuſchreibe, und nur unter der Bedingung, daß ich 
mir einer ſolchen bewußt werde, werde ich meiner ſelbſt bewußt. 
Der Charakter des Ich iſt eben, daß ein Handelndes und ein 
Behandeltes in uns eins und daſſelbe ſei. Das Ich iſt aber 
nur inſofern Etwas, als es ſich ſelbſt als Ich ſetzt, anſchaut und 
denkt, und es iſt nichts, als was es ſich nicht ſetzt. Die geſetzte 
Tendenz zur abſoluten Selbſtthätigkeit oder Freiheit äußert ſich 
nothwendig als ein Trieb auf das ganze Ich, welches ſich ſelbſt 
das unverbrüchliche Geſetz ſeiner Selbſtthätigkeit gibt und zu 
dem macht, was es werden will, und Alles ſelbſt hervorbringt, 
was es je wirklich ſein wird. 

Denken wir die Freiheit unter einer feſten Regel, deren Be— 
griff nur die freie Intelligenz ſelbſt entwirft; ſo iſt dieſer Begriff 
einer ſolchen Regel ein ſchlechthin erſter und unbedingter, der 
keinen Grund außer ſich hat, ſondern abſolut ſich ſelbſt be— 
gründet. Dieſes Sollen iſt ein kategoriſches, dieſe Regel ein 
ohne alle Ausnahme gültiges Gefeß, da feine Gültigkeit fchlecht- 
bin feiner möglichen Bedingung unterworfen tft. 

Das Prinzip der Sittlichfeit ift darum ein reiner, ein noth— 
wendiger Gedanke, deffen Inhalt ift, daß das freie Wefen folle; 
denn Sollen ift eben der Ausdrud für die Beftimmtheit der 
Freiheit, Daß es nämlich feine Freiheit unter ein Gefeß bringen 
folle, daß diefes Gefeß fein anderes jei als der Begriff der ab— 
foluten Selbitändigfeit und daß dafjelbe als die urfprüngliche 
Beitinnmung eines freien Weſens ohne Ausnahme gelte, Der 
Begriff der Sittlichfeit bezieht fich demgemäß, zufolge feiner Ab- > 
feitung nicht auf Etwas, welches da ift, fondern auf Etwas, das 
da fein foll. Es ift ein bloßer Gedanfe in uns, die Idee deffen, 
was wir thun follen. Als ſolche geht es rein aus dem Weſen 
der Vernunft hervor und nimmt auf feine Erfahrung Rüdficht, 
fondern widerjftreitet vielmehr aller Beftimmung durd) etwas aus 
der Erfahrung Gefchöpftes. Aber wir fönnen Nichts thun, ohne 
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einen Gegenftand unferer Thätigfett in der Sinnenwelt zu 
haben. Woher diefer und wodurd wird er beftimmt? 

Das Vernunftweien kann fich fein Bermögen zuichreiben, 
ohne zugleich etwas außer fih zu denken, worauf dafjelbe ge- 
richtet ſei, ohne alfo wirkliche und bejtimmte Handlungen als 
durch feine Freiheit möglich zu denfen, und ohne endlich eine 
wirfliche Ausübung dieſes Vermögens oder ein wirklich freies 
Wollen in fih zu finden. Wenn ih nun wahrnehme, jo fühle 
ich mich; aber jedes Gefühl ift Ausdrud meiner Beichränftheit. 
Schreibe ich mir nun das Vermögen freier Verurfachung zu; To 
beißt dieß allemal: ich erweitere meine Schranfen. Wirkſamkeit 
fann fi das Bernunftwejen nicht zufchreiben, ohne derjelben 
zugleich eine Wirffamfeit der Gegenftände vorauszufegen. Im 
Gefühl ift Die Beftimmtheit des Sch ohne alles Zuthun feiner 
Freiheit und Selbitthätigfeit. Wenn aber das Ich urfprünglid) 
mit einem Triebe gefeßt ift, jo ift e8 nothwendig auch mit einem 
Gefühle diefes Triebs geſetzt. Dieſes Gefühl des Triebs ift ein 
Sehnen ; der Trieb felbit eine Thätigfeit, die im Ich nothwendig 
Erkenntniß wird und daher als frei entworfener Zweckbegriff er— 
ſcheint. Was Dagegen unabhängig von der Freiheit feitgefegt. 
und beftimmt ift, heißt Natur. Jenes Syſtem der Triebe und 
Gefühle ift fonach als Natur zu denfen und zwar, da dag Be- 
wußtfein derfelben ſich uns aufdringt, als unfere Natur. 

Sch finde mich felbit als organifirtes Naturproduct: fo ges 
wiß ic) bin, fo gewiß muß ich der Natur Gaufalität zufchreiben, 
denn ich kann mich felbit nur als ihr Product feßen. Der Trieb 
aber, welcher in einem organifirten Naturwejen dem Ganzen 
beigemeffen wird, heißt der Trieb der Selbfterhaltung. Wird 
num diefer Gegenftand meiner Reflexion, der ich als Ich abjolut 
frei und nur von der Selbftbeftimmung abhängig bin; jo muß 
auch meine Natur, wiefern fie unmittelbarer Gegenftand meines 
Bewußtfeins ift (mein Leib), nur von der Selbftbeftimmung ab- 
hängen. Der Zrieb wird mir daher zum reinen geijtigen Triebe 
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oder zum Gefeße der Selbitändigfeit. Er geht auf abfolute 
Selbftbeftimmung zur Thätigfeit, bloß um der Thätigfeit willen, 
und widerftreitet fonach allem Genuffe, der ein bloßes rubiges 
Hingeben an die Natur ift. 

MWiefern ich ein Vermögen habe zu handeln, finde ich mich) 
unbeftimmt; Ich bin ich aber lediglich infofern, als ich meiner 
als frei und felbjtändig bewußt bin; dieſes Bewußtfein meiner 
Freiheit bedingt die Schheit. Da nun Alles, was im Ich ift, 
aus einem Trieb erklärt wird, jo muß es einen Trieb geben, 
diefer Freiheit fich bewußt zu werden, einen Trieb nad) freiheit 
um der Freiheit willen, und wenn ein folcher reiner Trieb nicht 
ist, jo iſt Selbftbewußtfein der Schheit nicht möglich. Diefer 
reine Trieb oder der fittliche Trieb ift ein abfolutes Fordern; 
mit ihm ift zugleich eine Luft verbunden, die mit dem Genuffe 
gar Nichts zu thun hat, deren Grund vielmehr etwas von meiner 
Freiheit Abhängendes ift und die mich nicht aus mir jelbit 
heraus, jondern in mich zurückführt. Sie heißt Zufriedenheit 
und ihr Gefühlsvermögen das Gewilfen. Als mit dem Gefühl 
der Luft verbunden, ift der reine fittliche Trieb ein gemischter. 
Der fittliche Trieb fordert Zreibeit, um der Freiheit willen ; (und 
das Wort ift bier in zwei verfchiedenen Bedeutungen gebraucht) 
ich Soll frei handeln, damit ich frei werde. Der fittliche Trieb 
treibt uns an, ung ſelbſt einen Fategorifchen Imperativ zu bilden, 
d. h. uns zu fagen, dag Etwas fchlechtbin geſchehen folle. 

Bon da aus beginnt in Fichtes Sittenlehre, ähnlich wie es 
in der Rechtslehre geichehen war, die „spftematische Anwendung 
des Prinzips der Sittenlehre* auf die Moralbegriffe der über: 
lieferten Sittenlehre. „Das Sittengefeß, auf den erfahrungs- 
mäßigen Menfchen bezogen, hat einen beftimmten Anfangspunft 
jeines Gebietes in der beſtimmten Beſchränkung, in welcher ſich 
das Individuum befindet, wenn es fich zuerit findet. Es hat 
ein beftimmtes, wiewohl nie zu erreichendes Ziel, nämlich abſo— 
Iute Befreiung von aller Beichränfung, und einen völlig be— 
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jtimmten Weg, durch den es uns führt, nämlidy die Ordnung 
der Natur. Es ift daher für jeden beftimmten Menfchen in 
jeder beitimmten Lage nur etwas Beftimmtes pflichtmäßig, 
welches das Sittengefeß in feiner Anwendung auf das Zeitwefen 
fordert.“ So fommt Fichte auf die allgemeinen und befondern 
Pflichten des Menſchen. In Betreff der leßtern behandelt er 
zuerft die Pflichten deffelben nach feinem befondern natürlichen 
Stande: das Berbältnig der Ehegatten zu einander (die Ehe 
jelbit hatte er im Naturrecht deducirt) und das Verhältniß der 
Eltern und der Kinder; fodann die Pflichten des Menfchen nad 
feinem befonderen Berufe. Er erörtert die Pflichten des Ge- 
lehrten und feine Stelle im Staat und in der Kirche, 
„Der moralifche Endzwed jedes vernünftigen Wefens ift 
Selbftändigfeit der Vernunft überhaupt. Jeder foll ihn haben. 
Die Wechlelwirkung Aller mit Allen zur Hervorbringung ger 
meinfchaftlicher praftifcher Leberzeugungen ift nur möglich, fofern 
Alle von gemeinfchaftlichen Prinzipien ausgehen und ihre Ueber- 
- zeugungen daran fnüpfen. Eine ſolche Wechſelwirkung, auf 
welche fich einzulaffen Seder verbunden ift, heißt eine Kirche, 
ein fittliches Gemeinwefen, und das worüber Alle einig find, 
heißt ihr Symbol. Jeder foll Mitglied der Kirche fein, aber 
das Symbol muß ſtets verändert werden; denn das, worüber 
Alle übereinftinmen, wird Doch bei fortgefeßter Wechſelwirkung 
der Geifter allmählich fih vermehren. Die Uebereinftimmung 
Aller zu derfelben praftifchen Ueberzeugung und die daraus fol- 
gende Gleichförmigfeit des Handelns ift nothwendiges Ziel aller 
Zugendhaften. Das Symbol alfo ift veränderlih und fol 
durch gute, zwedmäßig wirkende Lehre immerfort verändert 
werden: dieß tft der Geift des Proteftantismus. Das Halten 
auf das Alte und das Beftreben, die allgemeine Vernunft zum 
Stilljtand zu bringen, ift der Geift des Papismus.“ 
„Die Bildung der Sinnenwelt nad) Vernunftgefeßen, Die 
das Sittengefeß vorfchreibt, ift nicht mir allein, fondern allen 
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vernünftiger Wefen aufgetragen. Es muß alfo eine gemein— 
fchaftliche Leberzeugung fchlechthin hervorgebracht werden. Die 
Uebereinfunft aber, wie Menfchen gegenfeitig aufeinander follen 
einwirfen Dürfen, d. b. die Uebereinkunft über ihre gemeinschaft: 
lichen Rechte in der Sinnenwelt, heißt der Staatsvertrag und Die 
Gemeine, die übereingefommen tft, der Staat. Sid) mit Andern zu 
einem Staate zu vereinigen, ift abfolute Gewiffenspflicht, und 
Gewiſſensſache, ſich den Gefeßen feines Staates unbedingt zu un: 
terwerfen. Ich darf nicht bloß meine Privatverfaffung und kirch— 
liches Syſtem haben, fondern ich bin fogar im Gewiffen verbunden, 
diefe meine Ueberzeugung foweit auszubilden, als ich's immer 
fann. Bedingung diefer Ausbildung ift aber, daß ich fie mittheilen 
darf. Diefe Mittheilung ift Pflicht, und Staat wie Kirche müffen 
abfolute und unbefchränfte Mittheilung der Gedanfen dulden. * 
68 ift für Jeden, der fich zum abfoluten Nichtglauben an 
die Autorität der gemeinfchaftlichen Leberzeugung feines Zeit: 
alters erhebt, Gewiffenspfliht ein gelehrtes Publikum zu 
errichten. In dieſer Gefellfchaft ſoll die Freiheit, die Jeder 
vor ſich felbit und vor feinem eignen Bewußtfein hat, Alles zu 
bezweifeln und Alles frei und felbjtändig zu unterfuchen, auch 
äußerlich realifirt und dargeftellt fein. Sie ift ein Forum eines 
gemeinfchaftlichen Bewußtſeins, vor welchem mit unbefchränfter 
Freiheit alles Mögliche gedacht und unterfucht werden kann. 
Jedes Mitglied dieſer Gefellfchaft muß die Feſſeln des Firch- 
lichen Symbols und der im Staate fanctionirten rechtlichen Be- 
griffe abgeworfen haben, wenn nicht dem gefammten fachlichen 
Inhalte nach, Doc) gewiß der Form nach; d. h. er muß es nicht 
für wahr und richtig halten, weil e8 die Kirche lehrt oder der 
Staat ausübt, fondern etwa aus andern Gründen. Denn dieß 
ift ja gerade der Zweck und das Wefen diefer Gefellichaft, über 
jene Schranken hinaus zu unterfuchen. Wer fie aber für Schran- 
fen hält, der unterfucht. nicht über fie hinaus und iſt ſonach nicht 
Mitglied eines ſolchen gelehrten Publifums, deffen auszeichnen- 
Noad, Fichte, 22 
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der Charakter abjolute Freiheit und Selbftändigkfeit im Denfen 
ift. Der Ungelehrte glaubt allerdings auch durch eignes Nach— 
denken fich überzeugt zu haben, und hat es wohl aud. Wer 
aber weiter fieht, als er, entdedt, daß fein Syſtem über Staat 
und Kirche das Refultat der gangbarften Meinung feines Zeit- 
alters if. Ohne daß er’s eigentlich weiß und ohne fein 
Zuthun find feine Vorausfegungen durch fein Zeitalter ges 
bildet. Der Gelehrte bemerkt dies und fucht diefe Voraus— 
feßungen in ſich ſelbſt; er ftellt mit Bewußtfein und freier 
Entſchließung feiner Vernunft für fih auf, als Repräs 
fentant der Bernunft überhaupt. Auch der Zutritt 
zu der gelehrten Unterfuhung muß Jedem freiftehen: wer 
an Autorität innerlih nicht mehr glauben kann, Dem ift es 
gegen das Gewiffen, weiter daran zu glauben, und feine irdifche 
Macht hat ein Recht, in Gewiffensfachen zu gebieten, und es tft 
gewiffenlos, irgend Jemanden, der durch feinen Geift dazu be= 
rufen ift, den Zutritt zu verfagen, Die gelehrte Republik ift 
eine abfolute Demokratie oder noch beftimmter: es gilt da Nichts, 
als das Recht des geiftig Stärkern. Jeder thut, was er fann, 
und hat Recht, wenn er Recht behält. Es gibt hier feinen an— 
dern Richter, als die Zeit und den Fortgang der Cultur.“ — 
Wozu im gemeinen Wefen zwei Gefellfchaften, Staat und Kirche, 
nöthig find, ift aus Fichte's Prinzip, dem als wollend gedachten 
Sch, nicht zu erfehen. Wohl aber begreift es ſich aus feiner 
Spaltung des lebendigswirflichen Menfchen in ein Sinnenwefen 
und ein Bernunftwefen, woher die Differenz zwifchen Kirche und 
Staat in die Reflexion des Philofophen kam. Für das Ver— 
nunftwefen ift folgerichtig der Staat überflüffig und die fittliche 
Gemeinde ausreichend. Aber das Fichte’ihe Vernunftweſen ift 
nur eine Abftraction vom lebendig wirklichen Menfchen, der in 
der Sinnenwelt jteht und wurzelt; und gleichermaßen iſt Das 
ganze fogenannte Naturrecht eine unwirkliche Abftraction des 
Philofophen: das wirkliche Recht wurzelt in den gefchichtlich 
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gegebenen, volfsthümlich beftimmten Verhältniffen und Zuftäns 
den. Daß das von Fichte aus reiner Vernunft abgeleitete 
Ephorat nicht bloß etwas ganz Unausführbares, fondern zugleich 
mit dem wirklichen Nechtsbegriff geradezu Widerfprechendes ſei, 
ist dem Philofophen entgangen, deffen ebenfowohl im Natur: 
recht, als in der Sittenlehre ausgeiprochene Behauptung, e8 fei 
abjolute Gewiffenspflicht, fi) mit Andern zu einem Staate zu 
vereinigen, überdieß mit der vorausgefeßten Trennung von 
Recht und Sittlichfeit fich fchlecht genug verträgt. Schließlich 
aber hat Fichte Diefen feinen in den Jahren 1796—98 einge: 
nommenen Standpunkt der praftifchen Philofophie einige Jahre 
jpäter ausdrüclich durdy die Anerkennung zurüdgenommen, daß 
dieſe feine Naturrechts- und Sittenlehre auf der Anficht der Stoifer 
gegründet fei, die Welt als ein Gefeß der Ordnung und des 
gleichen Rechts in einem Syfteme von Bernunftwelen zu erfaffen, 

Auf dem Standpunkt der Sittenlehre ift ihm entgangen, 
dag Sollen und Sein nur in dem fpeculativen Trugbilde der 
eingebildeten reinen Anfchauung zufammengefaßt werden fönnen, 
während in Wirklichfeit aus einem Sollen niemals ein Sein 
und ebenfowenig aus einem Sein jemals ein Sollen folgt. An— 
ftatt zur Begründung der Sittenlehre vom ganzen, lebendig 
wirklichen Menſchen auszugeben, lagen Fichten die fogenannten 
Boftulate der reinen praftifchen Vernunft als ein Ziel vor, das 
er erreichen müffe, und er fette zu dieſem Behufe dem fategori- 
jhen Imperativ des unbedingten Sollens einen fategorifchen 
Imperativ der Theorie, eine fogenannte reine Anſchauung, an 
die Seite. Er vergaß nur den fo Fleinen und doch fo folgen- 
wichtigen Umftand dabei, daß Kant alle dergleichen Hervorbrins 
gungen und Sagungen aus reiner Vernunft feiner zermalmen- 
den Kritif unterworfen und als fchledyterdings unerweisbare und 
in feiner Erfahrung zu begründende Borausfegungen aufgezeigt, 
die darauf aus praktiſchen Bedürfniffen gebauten Folgerungen 


aber als leere Zuftbauten bezeichnet hatte. 
22* 
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Fichte's Saß, daß die Ichheit durch das Bewußtfein reiner 
Freiheit und unbedingter Selbitändigfeit bedingt fei, tft das 
leere Windet, aus welchem Fichte eine Sittenlehre dDeducirt, die 
mit ihrem durch die Erfahrung nirgends geitügten, von Kant 
für ımerweisbar erflärten und von Fichte nicht bewiefenen 
Grundfage in Nichts zerfällt. Und mochte Fichte das Ziel ſei— 
ner Sittlichfeit, die abfolute Befreiung von aller Beſchränkung, 
immerhin als ein nie erreichbares binftellen; ein folches Ziel 
feßt fich nur eine phantaftifchsüberfchwängliche, nicht aber eine 
aus der lebendig-wirklichen Menfchennatur abgeleitete Sittlich- 
feit, Wie in feiner Wiffenfchaftstehre, fo zeigt ſich auch in 
Fichte's Sittenlehre, dem eigentlichen Kerne feiner Weltanficht, 
derfelbe verhängnigvolle Mißverftand der wahren Meinung 
Kant’s und des eigentlichen Sinnes feiner Kritik aller aus rei- 
ner Vernunft zu gewinnenden vermeintlichen Einfichten. Kant 
hatte erklärt: weil im Ganzen unferer innerhalb der Sinnen: 
welt möglichen Erfahrung beim immer weiter fortgefegten Rück— 
gange von Wirfung auflirfache auf feine Weife eine unbedingte 
Bollftändigfeit der im Verhältniſſe urfachlicher Wirkſamkeit 
nothwendigen Bedingungen herauszubefommen ſei; fo fchaffe 
fih die Vernunft in ihrem Streben nach einem Unbedingten die 
bloße Idee von einer Freiheit, als einem Vermögen, einen Zus 
ftand rein von felbit anzufangen, ohne Daß es einer vorangehen- 
den Beftimmung durch eine andere Urfache bedürfte. Es fei 
aber, hatte er bemerft, bei aller Denfmöglichfeit einer ſolchen 
urfächlichen Wirffamfeit durch Freiheit, ganz und gar unmög- 
fich, eine folche für unfern Verftand begreiflich zu machen und 
ihre Wirflichfeit Darzuthun, da wir aus der Erfahrung niemals 
auf Etwas zu fchließen berechtigt feien, was gar nicht nach Er— 
fahrungsgefegen gedacht werden könne. Der Freiheitsbegriff 
ſei alfo die bloße, von der reinen Vernunft gefchaffene Idee von 
einer die Erfahrungsgrängen überfchreitenden, alfo überichwäng- 
ichen Urfächlichfeit, oder die Idee eines Willens, der gänzlich 
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unabhängig vom Naturgeſetze der Erſcheinungen und ihrem ur— 
ſächlichen Zuſammenhange gedacht werde. 

Indeſſen (hatte Kant hinzugefügt) erlaube der Freiheitsbe— 
griff noch eine andere Faſſung, nämlich als eine innerhalb des 
Erfahrungsgebietes ſich haltende Urſächlichkeit, d. h. als prak— 
tiſche Freiheit. Praktiſch frei nenne man aber ein Weſen, deſſ en 
Vernunft ſich ſelbſt als unabhängig von fremden Einflüſſen und 
Antrieben ſeiner ſinnlichen Natur anſehe, ein Weſen alſo, wel— 
ches in ſeinen Handlungen die Freiheit von den Naturgeſetzen 
der ſinnlichen Erſcheinung bloß in der Idee zum Grunde lege, 
wobei es ganz und gar unausgemacht bleibe, ob eine ſolche Frei— 
heit auch wirklich fei. Ein Vermögen jolcher praftifchen Frei- 
heit jei aus der Natur unjerer Seele feineswegs abzuleiten und 
zu erflären, fowie fi auch in feiner möglichen Erfahrung ein 
Beijpiel davon finde. Die Freiheit des Willens in ſolchem 
Sinne als in uns wirflid gegeben vorauszufeßen, dazu werde 
eine reine intellectuelle Anjchauung gefordert, die wir weder in 
Anjehung der Sinnenwelt, noch in Anfehung unfers eignen Da— 
feins befäßen. 

Dieß legtere nun war Fichten als die Anficht eines be— 
Ichränften Kopfs erfchienen, und er glaubte, wie wir bei der 
Wiſſenſchaftslehre ſahen, mit Hülfe des „wunderbaren Vermö— 
gens der Einbildungsfraft” einer folhen reinen Anfchauung 
in uns auf die Spur gekommen zu fein. Aber der gründliche, 
Alles zermalmende Kritifer der Gefpinnfte aus reiner Vernunft 
hatte weiter erklärt, die reine Vernunft lege jener an fich leeren 
Idee einer ſolchen Freiheit, ftatt einer in finnlicher Anſchauung 
gegebenen Wirklichkeit, ein reines Gefeg für den Willen unter, 
welches an Gegenjtänden der Sinne, nämlich) an Handlungen 
Dargeftellt werden folle und fönne. Dazu fomme die Bernunft 
nicht fowohl durd einen Fehl- vder Trugfchluß, als vielmehr 
durch einen Cirkelſchluß. Die reine Bernunft bewege fid) dabei 
im Kreis herum und feße voraus, was fie beweifen wolle, Wir 
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legen, fagt er, um des Gefeges willen, das unfern Willen be- 
ftimmen foll, die Idee der Freiheit zum Grunde, um nachher 
wieder das unbedingt gebietende reine Vernunftgefeg aus der 
Idee der Freiheit abzuleiten ; wir denfen uns einem folchen Ge- 
jeße unterworfen, weil wir ung die Freiheit beigelegt haben. 

Diefes von Kant's Scharffinn bloßgelegte täufchende Blend- 
werf, worauf das Freiheitsphantasma mit Allem, was auf die: 
jen hohlen Boden weiter gebaut wird, fich ftüßt, nimmt der 
Ichheitslehrer als Fundament für den Aufbau feiner Sittenfehre 
harmlos und unbefangen auf und begründet auf dDiefem Wege 
eine Sittlichfeit, Die nach den kritiſchen Leiſtungen Kant’s folge- 
richtig als ein Hirngefpinnft erfheinen muß. Und das nennt 
er Kants Werk vollenden und weiterführen. Er hatte das 
zweifchneidige Wort Kants vergeffen: Einen Beweis für Die 
Wahrheit eines unbedingten Sollens oder reinen Sittengeſetzes 
haben wir nicht in unſrer Gewalt; ſondern dieſer Begriff gehört 
in die Reihe derjenigen die Erfahrung überfliegenden, über— 
ſchwänglichen Sätze, wodurch wir unabhängig von der Erfah— 
rung über unſere Begriffe von Gegenſtänden der Sinnenwelt 
hinauszugehen meinen. Damit aber (fügt Kant hinzu) iſt 
die Philoſophie auf einen mißlichen Standpunkt geſtellt, welcher 
feſt ſein ſoll, obwohl er weder im Himmel noch auf der Erde 
an Etwas hängt oder wovon geftüßt wird, Nur dann aber, 
wenn das unbedingte Sollen und die reine Selbitgefeßgebung 
des Willens wahr und von vornherein als Grundſatz fchlechter- 
dings nothwendig wäre, würde auch folgen, daß eine darauf ge— 
baute Sittlichfeit feine bloß himärifche Idee ohne Wahrheit, 
fomit fein reines Hirngefpinnft wäre. 

Und um das Maaß des Mißverftands der Kant’fchen Kritif 
reiner praftifcher Vernunft bei Fichte voll zu machen, fo hatte 
endlich noch Kant ausführlich erörtert, daß die Idee eines Rei- 
ches fittlicher Zwede, wie brauchbar und erlaubt fie auch fei, um 
bei den Menfchen ein lebhaftes Intereffe am moralifchen Geſetz 
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in uns zu erweden, doch immer nur als eine bloß gedachte Welt 
gelten dürfte, weil darin von allen in der Erfahrung gegebenen 
finnlihen Bedingungen wie Hinderniffen der Sittlichfeit abge— 
fehen werde. Die Vorftellung einer folchen Welt fei nur ein 
Standpunft, welchen ſich Die reine Vernunft bei jenen von ihr 
gemachten Vorausfeßungen genöthigt fehe, außer den Erfchei- 
nungen der Sinnenwelt, in der wir ftehen, anzunehmen, um ſich 
als reine Vernunft praftifch oder willenbeitimmend zu denfen. 
Eine ZTriebfeder überdieß, woran eine folche reine praftifche 
Bernunft urfprünglich Intereffe nähme, müßte hier gänzlich feh— 
len, e8 müßte denn die bloße Idee oder Vorftellung eines über: 
finnlihen Reiches fittlicher Zwecke felber die Triebfeder fein; 
aber dieß begreiflih zu machen, fei gerade unmöglich! Diefe 
äußerſte Grenze aller moralifher Nachforfchungen zu beftimmen 
(fügt Kant hinzu) ift von großer Wichtigkeit, damit die Bernunft 
nicht verfuche, unter Dem Namen einer überfinnlichen oder in— 
telligibeln Welt in einem für fie ganz und gar leeren Raume 
überfchwänglicher Begriffe fraftlos und ohne von der Stelle zu 
fommen, ihre Flügel zu fehwingen und fid) auf diefem Fluge 
unter Hirngefpinnfte zu verlieren. 

So der ehrwürdige Greis, den Fichte überflügeln zu kön— 


nen gewillt war. Einer Bhilofophie der Sitten hatte Kant ihre * 


Aufgabe lediglich im Felde der Erfahrung angewiefen. Alle 
Handlungen des Menfchen feien lediglich aus feinem empirifchen 
Charakter und den mitwirfenden übrigen Urfachen nad) der Ord— 
nung der Natur beftimmt. In Anfehung Ddiefes feines erfah- 
rungsmäßigen Charafters gebe e8 feine Freiheit, und nad) dies 
fem fei es ja doch allein möglich, den Menfchen zu betrachten, 
wenn wir lediglich beobachten. Der intelligibele Charakter des 
Menichen oder feine Sinnes- und Denfungsart fei uns gar 
nicht befannt; fondern wir feien nur im Stande, fie durd Er: 
fcheinungen zu bezeichnen, die eigentlich nur wiederum den er— 
fahrungsmäßigen Charakter unmittelbar zu erkennen geben. 
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Denn die Handlungen des Menfchen erfolgen ſtets nur fo, daß 
auch in der Wahrnehmung des innern Sinnes. bei uns felbft 
wohl die Wirfungen von etwa möglichen und denkbaren nicht- 
finnlichen Bedingungen, nicht aber folhe Bedingungen einer 
etwanigen Freiheitsurfache jelbft unfern Handlungen vorher: 
gehen; dieſe Wirkungen aber gehören ebenfalls als Glieder der 
Naturfette noch mit in Die Reihe der Erfcheinungen unferer ins 
nern Erfahrung. j 

Und Fichte's eigner empirifcher Charakter, des Mannes, 
der nad) den Grundjägen der Wiffenfchaftslehre frei zu handeln 
glaubte, follte ſich öffentlih in einem Confliet des Gelehrten 
mit den Mächten der Kirche und des Staates als ein folcher offen- 
baren, der thatfächlich unter den gegebnen Naturbedingungen 
feines Temperaments ftand. 


9. Die Atheismusanklage und ihre Folgen. 
(1798 und 1799.) 


Am Winter 1797—98 hatten die in Jena ftudirenden 
Jünglinge Gelegenheit, ſich mit „des Herrn Profeſſors Fichte 
Ideen über Gott und Unfterblichkeit* befannt zu machen und 
ſolche ſchwarz auf weiß nad Haus zu tragen, um folche unter 
Umftänden „nad einem Eollegienhefte * herauszugeben, wie dies 
nachher ein „wahrheitliebender Schulmeifter* in Bayreuth 
wirklich that. Wir erfahren daraus, was Damals Fichte's Re— 
ligion war. 

Es ift unmöglich — To hatte der „wahrheitliebende Schul- 
meifter“ unter Anderem nachgefchrieben — fih vom Dafein 
höherer Wefen zu überzeugen; denn alles Dafein für uns ift 
nur durch uns gefegt. Sofern wir nun aber Die Idee des Un— 
endlichen, die wir haben, doch realifiren, d. h. das Dafein eines 
jolhen Weſens fegen wollen, fo fann diefe realifirte Idee nur 
ein Product unferes Willens hierüber fein, Die Idee des Uns 
endlichen drängt ſich uns nicht durch ein theoretifches Bedürfniß, 
fondern durch unfer praftifches Bewußtfein auf, und bier zwar fo 
unmwiderftehlich, daß wir uns gar nicht als endliche Wefen feßen 
fönnten, außer, fofern wir ung ein Unendliches entgegenfegen. 
Wären wir felbft das Ideal der Heiligkeit, jo brauchten wir 
feinen Gott; da wir aber finnliche Wefen find und bleiben, fo 
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fann die Anforderung, feinen Gott zu glauben, gar nicht an 
uns gefchehen; fie hat feine Bedeutung, feinen Sinn für ung. 

Nun befteht aber Das eigentliche Weſen des Menfchen im 
Wirken; die eigentliche Wurzel des Ich ift feineswegs das Den- 
fen und Vorftellen, jondern das Wollen. Wollend aber finde 
ich mich lediglich, N ic wirfe und meinen Willen in der 
Sinnenwelt vollziebe. Danun aber nicht immer das erfolgt, was 
ich will; fo muß der Menſch gar bald die Abhängigkeit feines 
Wohlfeins und feiner Exiſtenz von etwas außer ihm erfennen. Das 
aber, wovon der Menſch abhängt, it ihm fehlechthin unbekannt: es 
it ein Ohngefähr, eine ſchlechthin unberechenbare Macht; fo 
entfteht dem Menfchen der Begriff des Schickſals. Aber dieſe 
Vorftellung ift für ihn das Niederdrüdendite, was es für ihn 
geben kann; der Gedanfe, unter einer unerbittlihen Macht zu 
ftehen, ift ihm unerträglich. Es entiteht daher, da bier bloß 
Stlücdfeligkeit, Befriedigung der Wünfche bezwedt wird, im 
Menſchen der Trieb, fich diefes Schickſal entweder geneigt zu 
machen oder feine Dispofitionen vorauszuerfennen. Denn man 
fieht in dem Unbefannten Nichts als regellofe Willfür und All 
macht. Ein höchites Wefen aber, das nur blinde Willfir und 
Allmacht wäre, fünnte nicht Gott, fondern nur Göße heißen. 
Und diefe Vorftellungsart wäre in Bezug auf den moralifchen 
Glauben nichts anders, als Atheismus. Wer glaubt, daß es 
Mittel gebe, Gott zu gefallen, deren Zufammenbang mit dem 
beabfichtigten Zwede feine Vernunft einfeben kann, der ftellt 
einen Gößendienft auf und lehrt einen Gott, der bloßes Schid- 
fat ift. 

Ein ferneres Merkmal des Gögendienftes ift, Glückſeligkeit 
zum Zwede zu machen. Wer fich Dagegen zur Moralität erhebt, 
deſſen Willensbeftimmung hängt nicht ab von bloßer Willkür ; 
er will nicht, weil er will; er will nicht dieß und jenes: ſon— 
dern fein Wollen und Handeln ift allein Darftellung des in 
fi einigen Sittengefeßes als des höchſten allgemeinen Zwedes. 
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Daß aber diefer Zweck verwirklicht werde, fteht-nicht in der 
Macht eines Einzelnen; derfelbe hängt nicht allein von meiner, 
fondern zugleich von der Freiheit aller Andern ab. Ich kann 
aber diefen höchften Zwed nicht fördern, ohne an die Möglich- 
feit des Gelingens zu glauben; Ic fann mir denfelben nicht 
vorjegen ohne zugleich an Gott als höchfte moralifche Macht zu 
glauben. Diefer Glaube findet fich nicht als ein Gebot, fondern 
zugleich mit der pflichtmäßigen Gefinnung ein. Man braucht 
nicht zu fagen, daß man Glauben habe; wenn man fittlich hans 
delt, fo zeigt man thatfächlidh, Daß man an das Reich des Guten 
glaube. Moralifh handeln, ift das einzig wahre Glaubens: 
befenntniß, der lebendig gewordene Glaube, die fich praftifch 
bewährende Zuverficht zu der abfoluten Macht des Guten. Wer 
aber theoretifch läugnet, was er praftifch annimmt, ift inconfe- 
quent, und fo ift der theoretifche Unglaube ein Fehler des Ver: 
ftandes, ein Mangel an Einficht und Folgerichtigkeit, ein Wider: 
ſpruch gegen fich ſelbſt. Der wahre Glaube ift überhaupt der 
Glaube an die Möglichkeit der Realifirung des Sittengefekes; 
einen andern Glauben gibt es nicht und Diefer liegt zugleich in 
dem Beftreben,, das Reich Gottes zu realifiren. 

Bei diefer Denfart wird nicht Glückſeligkeit für uns bes 
abfichtigt, fondern Realifirung deffen, was da fchlehthin fein 
fell; unfer Wille ift alfo nicht das Erfte, Sondern untergeordnet 
dem Sollen; die Erreichung der Glückſeligkeit ift nur ein Neben: 
erfolg. Der wahrhaft Gläubige alfo alaybt auch eine immer 
fortgehende ftete Urfache eines ungehinderten Fortganges der 
Beförderung des fittlihen Vernunftzwedes. Diefe höchſte Ur: 
fache des moralifchen Fortganges muß daher felbft moralifch 
fein; wir nennen fie Gott. Lediglih um das Moralgefeg zu 
befördern, foll Gott in die Natur einfließen. Wie die möglich 
ift, kann nicht begriffen oder erflärt werden. Unmittelbar mit 
der Forderung des Sittengefeßes an uns wird uns Gott ge: 
geben, Im Sittengeſetze liegt die unbedingte Anerfennung einer 
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fittlihen Macht, was foviel heißt: es ift ein Gott! Dieß ift 
auch Der einzige Inhalt des Gottesbegriffes und der ganze Um— 
fang unfrer Erfenntniß von ihm. Wer demnach moralifch han— 
delt, glaubt praftijch an Die Unbedingtheit des Sittlihen und an 
die Möglichkeit der Ausführung des Sittengejeßes, alfo an Gott. 
Nicht der Glaube an Gotr iſt, Beweggrund der Moralität; ſon— 
dern der Glaube fommt erjt aus der Moralität. Tugend um 
Sotteswillen gibt es gar nicht, wohl aber eine Ergebung in 
den Willen Gottes um der Tugend willen. Die Anerkennung 
des Sittengefeßes in uns geht dem Glauben an Gott voraus. 
Inwiefern die Welt durch Sittlichfeit beftimmt wird, ift zus 
folge meines Glaubens Gott Regierer der Welt. Unſer Trojt 
im Leiden ift Religion nur dann, wenn wir einen Vernunft— 
zweck nicht ausführen fönnen, Zu dieſer Religion in ihrer Rein- 
heit find jedoch, wegen der Macht des Aberglaubens, nur We— 
nige fähig. 

Was ift es denn, was den Menfchen bein Gedanken an 
Vernichtung beunruhigt? Nichts anders als die Borftellung, 
wie unangenehm es fein müſſe, nicht zu fein. Man fegt fich da— 
bei als zugleich exiftirend, als den Zuftand feiner Vernichtung 
gleichfam beſchauend. Man fürchtet eben die peinliche Lage des 
Mangels an Wirkfamfeit und Thätigfeit. Um die Fortdauer 
feines Ich als ſolchen hat eigentlich der Menſch gar feine Sorge; 
er ſetzt fie ganz ficher voraus, und daran hat er Recht, denn 
das Ic hat fein Dafein in fich ſelbſt und fann gar nicht ver: 
nichtet werden. Nur um die Art Diefer Erüftenz kann er beforgt 
fein. Das Ich ift aber fein Ding, feine Subitanz, feine Mo— 
nade, fondern es ift blos als das, was es fich ſelbſt ſetzt. Als 
ein in der Zeit Dauerndes ſetzt es fih als Seele. Das reine 
Sch ift gar nicht in der Zeit, denn es ift Das Seßende der Zeit 
jelbit; e8 ift Die reine Ewigfeit. Es gibt feine Zeit, in der 
das Ich nicht ſei; folglich kann es feine Zeit fegen, ohne ſich ſelbſt 
hinzuzuſetzen. 
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Indeffen, wie gefagt, nicht um die Fortdauer des Ih an 
fih ift man in Sorge; fondern über das Fortempfinden und 
Fortwirken des Ih. Beides aber ift bedingt durch die Fort: 
Dauer feiner Befchränfung dur ein Anderes; wir möchten da— 
ber der Fortdauer der Welt und unferes VBerhältniffes zu ihr 
fiher fein; wir wollen, Daß es auch fünftig für uns eine fort- 
dauernde Reihe von Erfcheinungen gebe, eine Welt, in der wir 
wirfen. Nun aber hat der moralifche Menfch ein Ziel feines 
Handelns, welches über alle mögliche Zeit hinaus liegt; fein 
Streben hat einen Zwed, der in feiner endlichen Zeit vollftändig 
erreicht werden fann. in finnliches Leben nach unferm Tode 
läßt fich fchlechterdings nicht erweifen, indem von unferm Kör- 
per fein Stäubchen übrig bleibt. Aus bloßen Naturgründen 
fann daher von der Fortdauer des Menfchen gar nicht Die 
Rede fein. Es entjtebt num die Frage: woran foll die Identität 
des Bewußtſeins gebeftet fein? An den Leib nicht, an das 
organifirende Lebensprinzip auch nicht; Folglich kann nichts von 
uns fortdauern, als der Geift, das Ich. Allein das Ic) ift nur, 
was es handelt, und ohne daß es handelt und zufolge feines 
Handelns eine Welt feßt, iſt es e8 gar nicht. Immerfort ergeht 
an ihn das Gebot des Heiligften, des Moralgefeges, heilig zu 
werden. Er findet aber, daß er’smoc nicht geworden fet, und 
fo entjteht die vernunftgemäße Anforderung für ihn, als die- 
fes beftimmte Individuum innerhalb des von ihm fchon ge- 
wonnenen Standpunftes moralifcher Bervollfommnung. Die 
überzeugende Kraft Diefes Beweifes ift Dadurch bedingt, daß 
die Moralität gleichfam der Urftoff unferes ganzen We— 
dens iſt. 

Aber ſchließlich noch Etwas! Wir felbit und unfer gegen 
wärtiger Wohnplaß, die Erde, fteht in unmittelbarer Berbindung 
mit einem Körper ganz anderer Art, mit der Sonne. Wir fön- 
nen jedoch mit gar Nichts in Verbindung ftehen, ohne daß Etwas 
in uns fei, das dieſem Gegenftande entſpreche und auf ihn ſich 
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beziehe. Es muß deshalb Etwas dieſem Anderen außer der 
Erde Entiprechendes fehon in unferm Körper mit enthalten fein. 
Und wie? wenn dieß gerade das Unbekannte wäre, das unferer 
fichtbaren Teiblihen Zufammenfegung zum Grunde liegt und 
welches nach unferm Tode für jenes Leben ſich belebte und ent— 
wicdelte? Es wird uns eine Fortdauer in einer höhern Sphäre 
zu Theil, und es iſt zu vermuthen, daß unfer nächfter fünftiger 


“ Wohnplaß die Sonne fein werde! — 


Dieß alfo wäre die Religion des Bhilofophen im Jahre 
1798 und feine Unfterblichfeitshoffnung gewefen, an deren Fa— 
den zugleich fein Gottesglaube hing. Daß die überzeugende 
Kraft dieſes Unfterblichfeitsbeweifes auf einem „Gleichſam“ 
rubte und an der vermutheten Sonnenhaftigfeit des Sch haften 
jollte, dabei mochten fih, außer Fichten felber und dem Jenaer 
Sonnenbaron, jchwerlich viele denfende Köpfe unter feinen da— 
maligen Zuhörern beruhigen. Denn man fann die ganze Er: 
örterung über dieſen praftifchen Vernunftglauben, zu welchem 
fih Kant als ſkeptiſcher Schalf verhalten hatte, nicht einmal 
fophiftifh nennen, fondern nur außerordentlich ſchwach und 
haltlos, und fucht in dem Brei von leeren Redensarten verge- 
bens nah etwas Weſenhaftem und Haltbarem. Daß der mo- 
raliſche Menfch ein Ziel habe, welches über alle mögliche Zeit 
binausliege; ſich einen Zwed feße, der in feiner endlichen Zeit 
vollitändig erreicht werden fönne: kann nur Jemand ernſtlich 
behaupten, welcher — und wäre e8 auch nur in diefem einzigen 
Punkte — ein Phantaft und Schwärmer ift und der überdieß 
den Widerſpruch nicht einmal bemerft, der darin liegt, in einem 
Athem von der möglichen Ausführung des Sittengefeges und 
zugleich von der Unerreichbarfeit des fittlichen Zwedes zu reden. 
Und wenn damit Fichte in der That im Wefentlichen eben das 
lehrte, was bei den Kantianern feiner Zeit als Kern und Stern 
des Kant'ſchen praktifchen Bernunftglaubens an die Idee Gottes 
und an Unfterblichfeit galt; fo ift fchwer einzufehen, warım 
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Fichte ſich ſo übermüthig gegen die Kantianer geberdete, mit 
denen er doch in der Sache ſchließlich vollſtändig übereinſtimmte. 
Und es war darum nicht zu verwundern, daß ein Jahr ſpäter 
der Profeſſor Rinck in Königsberg, der in der Folge aus Kant's 
handſchriftlichem Nachlaſſe Mehreres herausgab, namenlos ſeine 
„Stimme eines Arktikers über Fichte und ſein Verfahren gegen 
die Kantianer“ erhob, worin es unter Anderem hieß: „Nach den 
Anathemen, die der fürchterliche Fichte von der Höhe ſeines 
philoſophiſchen Thrones auf den Ameiſenhaufen der Kantianer 
herabgeſchleudert hat; bei dem Anblick der Brandmale, welche 
den Stirnen dieſer unglücklichen Geſchöpfe auf immer eingedrückt 
ſind und die ſie zwingen müſſen, ihr Daſein vor dem erſtaunten 
Publikum zu verbergen; bei dem allgemeinen Zittern, das vor 
dem Heranrauſchen dieſes zermalmenden Gottes ſich über alle 
philoſophiſche Kaſten her verbreitend, ſie unaufhaltſam zu Bo— 
den wirft: wer darf es da noch wagen, ſich einen 
Kantianer zu nennen? Ic wage es, eines der unbedeus 
tenditen Gefchöpfe, das je der Hand des Schieffals entfiel! In 
der tiefen Finfterniß, die mich umgibt, und die e8 jedem Auge 
in Deutfchland, ſelbſt dem Adlerblid eines Fichte unmöglich 
macht, mid) zu erkennen, aus diefem Lager der Ruhe, deffen 
Sicherheit zu ftören, jeder Verſuch lächerlich ift, von hier aus 
fann ich e8 wagen meine Stimme zu erheben und zu rufen: ich 
bin ein Kantianer! und zu Fichte: du kannſt irren und du haft 
geirrt!“ — 

She aber diefer Auf des Arktifers zu dem fiirchterlichen 
Adler von Saal-Athen gelangte, war über deffen Horizonte ein 
verhängnißvolles Gewitter heraufgezogen, deſſen erjte leichte 
Wölkchen durch den Kantianer Magifter Forberg herbeigeführt 
wurden. Nachdem diefer „ Schlaufopf,” der gleichzeitig in das 
NiethammersFichte'fche Journal und in Schmid’s pſychologiſches 
Magazin Beiträge lieferte, bei Voigt in Jena im Jahr 1796 
feine „Fragmente aus meinen Papieren * ungenannt herausges 


geben hatte, worin Fichten eine aus Bewunderung und Ber 
denken gemifchte Anerkennung geipendetwurde, war derfelbe ala 
Rector in dem freundlich zwifchen Bergen und Wieſen an der 
Saale gelegenen foburgifchen Städtchen Saalfeld angeitellt wor: 
den. Bon dort fam er im Spätherbit 1797 eines fchönen Ta— 
ges nach Jena auf Fichte's Studierftube gerückt und übergab 
demfelben einen Auffag unter dem Zitel: „Entwicklung des 


7 Begriffs Religion. * Nachdem Fichte den Aufſatz gelefen, wollte 


er denjelben Anfangs nicht aufnehmen und widerrieth dem Ber: 
faffer als Freund deffen Bekanntmachung. Forberg aber ließ 
fi nicht rathen, und da e8 gegen Fichte's Grundfäße ging, die 
Aufnahme des Auffaßes in feiner Eigenschaft als Herausgeber 
und infofern Genfor zu verweigern; fo Dachte er einige Noten 
unter Forberg's Text beizufügen. Diefe verbat ſich jedoch For: 
berg, und fo faßte Fichte das, was er in den Noten fagen wollte, 
in einem eignen Auffaß zufammen, welchen er dem Forberg'ſchen 
unter dem Titel: „über den Grund unfers Glaubens an eine 
göttliche Weltregierung * vorausſchickte. 

Forberg lehrte: „Religion entfteht einzig und allein 
aus dem Wunfche des guten Herzens, daß das Gute in der Welt 
die Oberhand über das Böfe erhalten möge. Der gute Menſch 
wünjcht, daß das Gute überall auf Erden herrſchen möge und 
fühlt fi) in feinen Gewiffen verbunden, Alles zu tbun, was er 
fann, um dieſen Zweck bewirken zu helfen. Daß diefer Zwed 
möglich fei, weiß er zwar nicht, nämlicd er kann es nicht be— 
weifen, ebenfowenig aber die Unmöglichkeit davon. Religion 
it nichts anders, als der praftifche Glaube an eine moralifche 
Weltregierung. Wenn es in der Welt fo zugeht, daß auf das 
endliche Gelingen des Guten in der Welt gerechnet ift; fo gibt 
es eine moralifche Weltregierung. Der erhabene Geift, der die 
Welt nad moralischen Gefeßen regiert, ift die Gottheit. Weder 
Erfahrung, noch Speculation fünnen Gott finden; daher bleibt 
nur das Gewiffen übrig, um auf deſſen Ausſprüche eine Religion 
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zu gründen. Es ift nicht Pflicht, zu glauben, daß eine moralifche 
Weltregierung oder Gott eriftirt. Im bloßen Nachdenken fann 
man es halten, wie man will. Es ift blos und lediglich Pflicht, . 
fo zu handeln, als ob man es glaubte, daß eine moralifche Welt: 
ordnung oder ein Gott als moralifcher Weltregierer exiftirt. 
Denn ob ein Gott ift, das bleibt ungewiß.“ 

Das war fehr deutlich und verftändlicd) geredet, im Grunde 
jedoch nichts Neues und Unerhörtes; denn es find Ddiefelben 
Gedanken, die lingft in Kant’s Kritik der praftifchen Vernunft 
zu lefen waren. Auch der Ausdrud „moralifhe Weltordnung * 
war nicht von Forberg zuerft gebraucht, ebenfowenig aber von 
Fichte, obwohl diefer zu Ende des Jahres 1793 in feiner Be 
urtheilung der Creuzer'ſchen Schrift über die Willensfreiheit 
den Sag aufgeftellt hatte, zum Behufe einer moralifchen Welt: 
ordnung fei eine Lebereinftimmung des Beſtimmtwerdens durch 
Natururfachen und des Beftimmens durch Freiheit anzunehmen, 
ein höheres Gefeg nämlich, weldyes beide Arten von Verur— 
fahung zufammenfaffe und gleihfam eine vorherbeftimmte Har— 
monie der Beftimmungen durch Freiheit mit denen durch das 
Naturgefeg enthalte. Aber Schon vor Fichte hatte ſich der Schaff- 
häufer Brofeffor 3. ©. Müller, der Bruder des Gefchichtfchrei- 
bers, in feinen „Unterhaltungen mit Serena, moralifchen 
Inhalts,“ die während Fichte's Aufenthalt in Zürich in dem 
benachbarten Winterthur erfchienen waren, ftatt, des Wortes 
Gott, des Ausdruds „moralifche Weltordnung * bedient. Fichte 
fand nun in Korberg’s Auffag den „wahren ffeptifchen Atheis- 
mus Kant's“ hindurchleuchten; aber gerade das Kant'ſche „als 
ob,” welches ſich Forberg angeeignet hatte, ging gegen Fichte’s 
Spftem, und fo war er der Meinung, daß Forberg nicht 
ſowohl feiner eignen Ueberzeugung entgegen fei, Daß er die 
felbe vielmehr nicht erreiche. Denn Fichte wollte überzeugt 
fein von der Wirklichkeit der moraliihen Weltordnung oder der 
Gottheit. Bedenklich aber waren ihm insbefondere die verfüng- 

j Noad, Fichte. 23 
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lihen Fragen erfchienen, welde Forberg am Schluffe feines 
Auffages mit ihren Antworten aufgeftellt hatte. So unter Ans 
derm folgende: „Frage: Iſt ein Gott? Antwort: Es ift und 
bleibt ungewiß! Fr. Kann man jedem Menfchen zumuthen, einen 
Gott zu glauben? U. Nein! Fr. Iſt die Religion eine Ueber— 
zeugung des Verftandes oder eine Maxime des Willens ? U. Sie 
ift feine Ueberzeugung, fondern eine Marime des Willens. Was 
von Heberzeugung des Verftandes Dabei ift, das tft Aberglaube, 
Fr. Kann ein Atheift Religion haben? A. Ja! Fr. Iſt die Reli- 
gion Verehrung der Gottheit? U. Keineswegs. Gegen ein 
Weſen, deffen Eriftenz ungewiß tft, gibt es überall Nichts zu 
thun !“ 

Als Grundriß feiner eignen Gedanfenfolge über den ans 
geregten Gegenftand führte nun Fichte zunächt an, es heiße 
den rechten Gefichtspunft verrücken, daß man bisher die Mei— 
nung gehegt habe, e8 folle durch den fogenannten moralischen 
Beweis einer göttlichen Weltregierung der Glaube an Gott erſt 
in die Menfchheit hineingebracht und derfelbe ihr erſt andemon— 
frirt werden, Was nicht fchon im Menfchen fei, könne auch 
nicht durch Beweife in fie hineingebracht werden; die Philo- 
ſophie könne nur Facta erklären, feineswegs welche hervorbringen; 
der Philoſoph ſei lediglicy dazu da, den thatfächlichen Glauben 
an eine göttliche Weltregierung aus dem nothwendigen Berfahren 
eines jeden vernünftigen Wefens abzuleiten und die Frage zu 
beantworten, wie der Menfch zu jenem Glauben komme. Bet 
Beantwortung Ddiefer Frage fomme es entfchieden darauf an, 
fi) nicht etwa vorzuftellen, als fei Diefer Glaube eine willfürliche 
Annahme, die der Menfch nad Belieben machen könne oder auch 
nicht, indem er etwas für wahr halte, was das Herz wünſche 
und weil es dafjelbe wünfche, als einen Erfag gleichfant der uns 
zureichenden Ueberzeugungsgründe durch die Hoffnung. Gelte 
es num, den nothwendigen Grund diefes Glaubens aufzufuchen, 
fo jeien verfchiedene Wege möglich. „Entweder' erblidt man 
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die Sinnenwelt aus dem Standpunkt des gemeinen Bewußt- 
feins, den man auch den der Naturwiffenfchaft nennen kann. 
In diefem Falle ift die Vernunft genöthigt, bei dem Sein der 
Welt als einem abfoluten ftehen zu bleiben : die Welt ift, fchlecht- 
hin weil fie ift, und fie ift fo, fchlechtbin weil fie fo ift. Sie ift 
ein fich felbit begründendes, in fich ſelbſt vollendetes Ganze, das 
den Grund aller in ihm vorkommenden Ericheinungen in fich 
ſelbſt und in feinen eignen inwohnenden Gefegen enthält. Eine 
Erklärung der Welt und ihrer Formen aus Zweden einer In— 
telligenz ift auf dem Gebiete der bloßen Naturwiffenfchaft totaler 
Unfinn. Ueberdieß hilft uns der Sag, eine Intelligenz fei Ur: 
heber der Sinnenwelt, nicht das Geringfte und bringt uns um 
feine Linie weiter; denn er hat nicht die mindeſte Verſtändlichkeit 
und gibt uns ein paar leere Worte ftatt der Antwort auf eine 
Frage, die wir gar nicht hätten aufwerfen ſollen. Erblicdt man 
Dagegen Die Sinnenwelt vom transjcendentalen Gefichtspunft 
aus, fo iſt fie feine für fich beftehende Welt; in Allem vielmehr, 
was wir erbliden, erblicken wir blos den Widerfchein unfrer 
eignen innern Thätigkeit. Was aber gar nicht ift, nach deffen 
Grunde fann nicht gefragt und es kann nichts angenommen wer⸗ 
den, um daſſelbe zu erklären.“ 

Es gebe alſo, behauptet Fichte, von der Sinnenwelt aus 
feinen möglichen Weg, um zur Annahme einer moraliſchen Welt— 
ordnung aufzufteigen, man müßte fie denn unvermerft jchon 
vorausfegen. Diefer Glaube könne darum nur durch den Bes 
griff einer überfinnlichen Welt begründet werden, und e8 gebe 
einen folhen Begriff. „Ich finde mich frei von allem Einfluffe 
der Sinnenwelt, abfolut tätig in mir felber und Durch mich felbit, 
fonad) als eine über alles Sinnliche erhabene Macht. Diefe vor— 
erft unbeftimmte Freiheit hat ihren Zweck und fegt ihn durch 
ſich ſelbſt. Ich felbft und mein nothwendiger Zwed find das 
Ueberfinnfiche. An diefer Freiheit und Diefer Beftimmung ders 
felben fann ich nicht zweifeln, ohne mich felbit aufzugeben, * 

23 * 


— 36 — 


„ An das Phantasma des reinen Ih alfo und den Faden feiner 
vermeintlich unbedingten Freiheit und Selbftthätigkeit hängt 
Fichte den Glauben an eine moralifche Weltregterung auf; auf 
eine £oloffale Täufchung feines Ichheitsweſens baut er deren 
Grund. Laffen wir ihn daran hängen und Darauf bauen, fo 
lang es ftehen und halten mag! Er fan fich nicht Die Möglich- 
feit denfen, wie er fagt, daß die innere Stimme ihn täufche; er 
fann darüber nicht vernünfteln, deuteln und erklären, Er fönne 
nicht weiter, wenn er nicht fein Inneres zerftören wolle und 
fönne nicht wollen, weiter zu gehen. Da iſt in der That Nichts 
zu machen; nur radikal wäre da zu helfen. Glaube ift ihm 
das Element aller Gewißheit, Glaube ift ihm die Ueberzeugung 
feiner moralifchen Stimmung. Indem er jenen ihm durch fein 
eignes Wefen gefeßten Zwed ergreife, führt Fichte fort, und ihn 
zum Zweck feines wirflihen Handelns mache, feße er zugleich 
die Ausführung deffelben durch wirkliches Handeln als möglich, 
Beides Durch einen und denfelben untheilbaren und fchlechthin 
nothwendigen Act des Gemüths. Hier heiße es nicht: ich foll, 
denn ich kann; fondern: ich fann, denn ich foll! Daß ich foll 
und was ich foll, dieß fei das Erfte und Umnmittelbarfte, für fich 
befannt und wahr. 

Das Alles verfteht fich dem Freiheitsphantaften ganz von 
ſelbſt, und er findet nicht die geringfte Schwierigkeit in allen 
dDiefen unbewiefenen und erfahrungsmäßig nicht geftüßten Ans 
nahmen. Er redet ſich in eine erhabene Begeifterung hinein 
und verfichert, feine und aller Bernunftwefen Exiftenz und deren 
gemeinfchaftlicher Schauplaß, die Sinnenwelt, erhielten dadurd 
nur eine Beziehung auf Moralität. Es trete eine ganz neue 
Drdnung ein, von der die Sinnenwelt nur die ruhende Grund: 
lage fei. Ruhig gehe die Sinnenwelt nad) ihren ewigen Ge- 
fegen ihren Gang fort, um der Freiheit zwar eine Sphäre zu 
bilden, ohne aber den geringften Einfluß auf Sittlichfeit oder 
Unfittlichfeit die geringfte Gewalt über das freie Wefen zu 
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haben! Aber — träumt denn derMann etwa? Nein, er hat fich 
nur „in den transfcendentalen Gefichtspunft erhoben,” von wo 
aus für ihn „die ganze Welt dieſe völlig veränderte Anficht “ 
erhielt. Sie tft ihm nichts weiter, als die nad) begreiflichen 
Bernunftgefegen verfinnlichte Anficht unfers eignen innern Hans 
delns innerhalb unbegreiflicher Schranfen, in die wir nun ein- 
mal eingefchloffen find. Aber das verfchlägt ihm Nichts; Die 
Bedeutung derfelben ift ihm das Klarfte und Gewiffefte, was e8 
gibt; fie find nichts anders, als feine bejtimmte Stelle in der 
moralifchen Ordnung der Dinge. Nur Schade, Daß dieß Alles 
nicht von vornherein und auf des transfcendentalen Philoſophen 
Berfiherung bin auch den Anhängern des gemeinen Bewußt— 
feins, den Erfahrungspfpchologen und — was für Fichte das 
Sclimmfte werden ſollte — einigen Gonfiftortalrätben auf 
gleich Leichte Weife einleuchten wollte! Und von diefer Seite 
wurden denn folgende weitere a des Philofophen 
Schwarz angeftrichen:: 

„Unfere Welt ift das verfinnlichte Materiale unferer Pflicht; 
dieß iſt Das eigentlich Reelle in den Dingen, der wahre Grund 
ftoff aller Erfcheinung. Der Zwang, mit welchem fih uns der 
Glaube an die Realität der Dinge aufdringt, ift ein moralifcher 
Zwang, der einzige, der für das freie Wefen möglich tft. Nies 
mand kann ohne Vernichtung feine moralifhe Beftimmung 
foweit aufgeben, daß fie ihn nicht wenigftens noch in dieſen 
Schranken für die fünftige höhere Veredlung aufbewahre. So 
als das Nefultat einer moralifhen Weltordnung angefehen, 
fann man das Prinzip dieſes Glaubens an die Realität der 
Sinnenwelt gar wohl Offenbarung nennen, Unfere Pflicht 
ift’s, , die in ihr fih offenbart. Dieß ift der wahre Glaube; 
diefe moraliiche Ordnung ift das Göttliche, das wir annehmen, 
Der eben abgeleitete Glaube ift aber auch der Glaube ganz und 
vollftändig. Jene lebendige und wirfende moralifche Ordnung 
ift felbft Gott, Wir bedürfen feines andern und können feinen 
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andern faffen. Es liegt fein Grund in der Vernunft, aus jener 
moralifchen Weltordnung herauszugeben und vermittelit eines 
Schluffes vom Begründeten auf den Grund noch ein befonderes 
Weſen als die Urfache deffelben anzunehmen. Nur eine fi 
jelbft mißverftehende Philofophie macht diefen Schluß. Der 


“wahre Atheismus, der eigentliche Unglaube und Gottlofigfeit 


befteht darin, daß man über die Folgen feiner Handlungen klü— 
gelt, der Stimme feines Gewiffens nicht eher gehorchen will, 
als bis man den guten Erfolg vorherzufehen glaubt, fo feinen 
eignen Rath über den Rath Gottes erhebt und fich felbft zum 
Gotte macht. Und wenn man eud) nun erlauben wollte, jenen 
Schluß zu machen und vermittelft deffelben ein befonderes Weſen 
als die Urfache jener moralifchen Weltordnung anzunehmen, 
was habt ihr denn num eigentlich angenommen? Diefes Weſen 
ſoll von euch und von der Welt unterfchieden fein; es foll in 
der Welt nad) Begriffen wirfen und ſonach der Begriffe fähig 
jein, Perfönlichfeit und Bewußtſein haben, Aber was nennt 
ihr denn Perfönlichkeit und Bewußtfein? Doch wohl dasjenige, 
was ihr in und am euch felbft gefunden und fennen gelernt habt? 
Ihr macht fonach jenes Weſen zu einem endlichen, zu einem 
Weſen eures Gleichen und ihr habt nicht, wie ihr wolltet, Gott 
gedacht, fondern nur euch felbit im Denfen vervielfültigt. Und 
die moralische Weltordnung fönnt ihr aus jenem Wefen ebenfo> 
wenig, wie aus euch ſelbſt erklären. Der Glaube an diefelbe 
fteht umerfchütterlich feit, und es ift daher ein Mipverftindniß 
zu jagen, es jet zweifelhaft, ob ein Gott fei oder nicht. Es tft 
gar nicht zweifelhaft, fondern das Gewiſſeſte, was es gibt, ja 
der Grund aller andern Gewißheit, Daß es eine moralische Welt: 
ordnung gibt und jedem vernünftigen Individuum feine bes 
ftimmte Stelle darin angewiefen und auf feine Arbeit gerechnet 
ift. Ebenfowenig kann es von der andern Seite dem, der nur 
einen Augenblid nachdenken und das Refultat feines Nachden- 
fens fich redlich geſtehen will, zweifelhaft bleiben, daß der Ber 
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griff einer befondern Subftanz unmöglich und widerfprechend ift. 
Und es ift erlaubt, dieß aufrichtig zu fagen und das Schulge- 
geſchwätz niederzufhlagen, damit die wahre Religion des freu- 
digen Rechtthuns fich erlebe. * — 

Das Januarheft des philofophifchen Journals, welches die 
Auffäge Fichte'8 und Forbergs enthielt, ging in die Welt und 
wurde gelejen, wo man eben von der neuen Jenaer Modephilo- 
ſophie Notiz nahm. Ob der alte Oberreit noch einen Eindrud 
davon erhielt, ift zweifelhaft, da er bereits am 2, Februar 1798 
die Reife auf die Sonne antrat, die ihm Fichte als Wohnplag 
deducirt und der Sonnenbaron ausgefhmücdt hatte. Vielleicht 
auch, daß manchem Lefer dabei das Gedicht einfiel, welches Vol 
taire unter dem Titel: les systemes über die Philofophen ge- 
macht hatte und worin mancher Zefer im Jahr des Heils 1798 
Fichten anftatt Spinoza’s einzuführen geneigt fein mochte. Als 
nämlich der liebe Gott fein großes Werf, die Schöpfung, voll 
endet hatte, ließ er die Philofopben vor feinen Thron fommen, 
damit diefe ewigen Disputeurs ihm fein eignes Geheimniß 
offenbaren und jagen follten, wer er fei und wie er entitanden 
fei. Zuerſt erfchten der heilige Thomas von Aquino, dann Carte: 
fius und endlich Spinofa, der feine Rede mit den Worten ſchloß: 

„Mit Berlaub, ich denke (unter uns!) dag Ihr nicht exiftirt! * 
Da entftand ein großer Lärm unter Gottes Hofgefinde, und der 
heilige Thomas bebte vor Schreden und Schauder zurüd, Der 
liebe Gott indeſſen, fanft und gut, wie er war, bedauerte diefen 
Ungläubigen und befahl nur, daß ınan ihm purgeät sa cervelle. 

Das WVinterhalbjahr in Sena war zu Ende und nachdem 
Fichte mit Freund Schaumann im Geijte Oftern gehalten und 
des alten Sauerteigs baar fih am Süßteig der Wahrheit und 
Freiheit erlabt hatte, zog er gegen Ende April mit „ganz Jena “ 
nad Weimar zu Ifflands Gaftfpielen und zum Befuche bei 
Goethe, dem es immer intereffant war, Fichten in der Nähe zu 
haben, wenn es aud) zwifchen Beiden zu einer engern Verbin— 
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dung nicht gekommen war. Hatte Goethe das philofophiiche 
Journal gelefen, jo gehörte er jedenfalls nicht zu denen, die mit 
dem Philofophen über deffen „ moralifhe Weltordnung “ zu ha— 
dern geneigt waren. Hatte fi) doch Goethe. von Schiller ſchrei— 
ben laffen dürfen: „Eine gefunde und fchöne Natur braucht, 
wie Sie felbft jagen, feine Moral, fein Naturrecht, feine Meta- 
phyſik; fie braucht feine Gottheit und feine Unfterblichfeit, um 
fid) zu ftügen und zu halten, Jene drei Punkte fönnen einer 
folhen Natur nie zu ernjtlichen Angelegenheiten und Bedürf- 
niffen werden ; innerhalb der äfthetifchen Gemüthsſtimmung regt 
fich fein Bedürfnig nach jenen Troftgründen, die aus der Spe— 
culation gefchöpft werden mülfen. 

Eine Komödie anderer Art, als die Iffland'ſchen Vor: 
ftellungen in Weimar, brachte zur Erheiterung und. Erbauung 
Fichte’s die Oftermeffe 1798 in Nicolat’s „Leben und Meinungen 
Sempronius Gundiberts, eines deutichen Philoſophen“. Der 
Held diefes Buches, in welchem Johannes Müller, der Gefchichts- 
ſchreiber (freilich in einem Brief an Nicolai felber) ein Meifter- 
ftüed in feiner Art rühmte, war aus einem Leinweber und Mas 
gifter zufammengefegt, und ein Anhänger der „vonvornigen 
Vernunft und VBonvornenphilofophie“, welcher Profeſſor Fichte 
in Sena die „Vonhintenphiloſophie, die fih auf Erfahrung 
bezog *, entgegenftellte, indem fich derfelbe als einer der oberften 
Aufſeher des menfchlichen Gefchlechts befonders des armen „vers 
empirifirten * Deutfchlands väterlichit annahm, Nach Sempro— 
nius Gundiberts Meinung ift das Handeln der Philofophen 
Nichts als rein unbedingtes Denken von vorn allein, reine Form 
ohne empirische Anfchauung. Wenn daher die Philofophen 
etwa ungerecht, unverträglic, rechthaberifch feien, meint Nicolai, 
ja wenn fie fich lächerlich machen; fo fei das blos von hinten, 
und es wohne in ihnen gleichwohl die reine Korn des Rechts 
und des fittlihen Ich. Die neuen deutſchen Philoſophen 
wollen eine bejondere Vernunft haben, die reine; dieſe Herren 
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haben nämlich ihre Vernunft ausgeftäubt, indem fie alle Erkennt— 
niß, die durch die Sinne kommt, davon abezogen haben. Was 
fie mit Entfagung aller fünf Sinne in bloßen Berftandesbe- 
griffen denfen, das ift von vorn und rein gedacht, nämlich rein 
von aller Erfahrung, vor welcher die reine Philofophie ſich hütet, 
wie vor der Peſt. Was hingegen von der Erfahrung kommt, 
nennen fie von hinten oder mit einem Schimpfworte empirisch. 
Das Gehirn des Dr. Mondfchein, der ebenfalls in dem Bude 
vorfommt, war von vorn, wo die Denfformen und die transs 
fcendentalen Deductionen-aus fich ſelbſt herausfließen, gar er: 
giebig und mild; aber von binten, wo der Fleiß, das Studiren 
und die Fähigkeit, Anderer Gedanfen zu faffen und dadurd) 
Etwas zu lernen, ihren Sig haben, war dafjelbe fnöchern und 
ftarr. Seitdem nun die reine Form vorfchreibt, wie es in der 
Sinnenwelt unbedingt und ohne finnliche Erfahrung in Deutſch— 
land gehen ſoll, webt Gundibert Leinwand und Damaft, viele 
Jahre lang nüglich zu gebrauchen und die Herren Vonvorn— 
philofophen fchreiben Bücher, die in einem halben Jahre den 
Weg aller Dafulatur gehen. Auf den legten Zumpen von 
Gundiberts Leinwand fönnen noch nach vierzig Jahren die tief- 
finnigiten Zehren der Fritifchen Philoſophie gedruct werden, wo— 
fern fie vierzig Jahre dauern follte. Wenn aber dann Fichte’s 
und aller Fritiicher Schmid’s Schriften Schon längft den Erdboden 
gedüngt haben; fo hat alsdann noch die Nachwelt unferm philos 
ſophiſchen Leinweber die Lumpen zu danken, worauf die im 
fyitemreichen Deutichland alsdann gangbaren vonvornigen Sy— 
fteme gedruckt werden können. 

An dieſer Schrift des Berliner Herrn Niels rühmte nun 
Sohannes Müller, als Liebhaber der „Bonhintenphilofophie “, 
insbefondere den Fleiß des Verfaffers, in den unverftändlichiten 
Schriften unferer neuern Scholaftifer die treffendften Stellen 
aufzufpüren. Er hofft, diefe Schrift folle viel beitragen, Durch 
die Geißel des Lächerlichen eine Raferei zu verfcheuchen, welche 
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eben zur ungelegenften Zeit, Da die Köpfe ſchon anderweither ver- 
fchroben waren, erfchienen fei, um das Maaß der Berwirrung 
voll zu mahen. „Ich kann, fchreibt er an Nicolai, die Fritifche 
Philofophie nicht von vorn beurtheilen, da ich fie nicht ftudirt 
habe, ja die Acten bald bei Seite gelegt habe, weil ich fie nicht 
verftand, Aber die vonhintige Erfahrung babe ich feit zwölf 
Jahren mit dem größten Mißvergnügen gemacht, daß fie talent- 
volle Zünglinge fowohl durch Eigendünfel, als Durch Unwiſſen— 
heit unbrauchbar macht und eine neue Quelle von Mißverftäind- 
niffen ift, wozu vielleicht wohl nicht der Sinn Kant's, aber die 
Ungewöhnlichfeit und Vieldeutigfeit feiner Sprache und Die 
Thorheit der Nachäffer die Urfache gegeben. * 

Indeſſen gab Fichte den vor vier Jahren für Die „Horen * 
gefchriebenen, aber von Schiller nicht zugelaffenen Auffuß „über 
Geiſt und Buchftab in der Philofophie“ unverändert im philo: 
ſophiſchen Journal, deſſen Mitherausgeber er neben Niethammer 
geworden war, im Drud heraus und fchrieb die Vorrede zur 
zweiten Ausgabe feiner Schrift „über den Begriff der Wiffen- 
ſchaftslehre.“ Er hielt es dabei für angemeffen, Einiges zur 
Geſchichte der Aufnahme beizubringen, welche die Wiſſenſchafts— 
lehre bisher gefunden. „Wenige ergriffen die vernünftigere 
Maßregel, vorläufig ftille zu fehweigen und ſich erft ein wenig 
zu bedenfen, Die Mehreren ließen ihr dummes Staunen über 
die neue Erfcheinung unverhoblen bliden und empfingen fie mit 
blödfinnigem Gelach und abgeſchmacktem Spott, Die Gut: 
mütbigern unter diefen wollten zur Entfehuldigung des Verfaſſers 
glauben, daß die ganze Sache bloß ein übelausgedachter Spaß ſei, 
während Andere im Ernfte nachſannen, wie man ihn bald im 
Innern gewiffer milder Stiftungen unterbringe. Olmerachtet 
dieſes abjchredenden Empfanges hat dennoch bald darauf diefes 
Syſtem glüdlichere Schickſale gehabt, als wohl irgend einem 
andern zu Theil geworden fein dürften, Mebrere junge geift- 
reiche Köpfe baben es mit Feuer ergriffen, und ein verdienftvoller 
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Beteran in der philofophifchen Literatur (Reinhold) hat ihm 
nad langer und reifer Prüfung feinen Beifall gegeben. Es 
läßt fi von den vereinten Bemühungen fo vieler vortrefflicher 
Köpfe erwarten, Daß es bald recht vielfeitig Dargeftellt und ausge: 
breitet angewendet, die IImftimmung des Philofopbirens und des 
wiſſenſchaftlichen Verfahren überhaupt, die es beabfichtigt, be— 
wirken werde, Für die Vollendung des Syitems ift freilich 
noch unbefchreiblich viel zu thun: es ift jegt faum der Grund 
gelegt, Faum ein Anfang des Baues gemacht, und der Berfafler 
will alle feine bisherigen Arbeiten nur für vorläufige gehalten 
wiſſen. Die fefte Hoffnung, die er nunmehr faſſen fann, fich 
mit feinen Zeitgenofjen Darüber zu verftändigen und zu berathen, 
durch gemeinfchaftliche Bearbeitung Mehrerer fein Syſtem eine 
allgemeinere Form gewinnen zu fehen und daffelbe lebendig im 
Geiſt und der Denfart des Zeitalters zu hinterlaſſen, dieſe Hoff: 
nung veranlaßt ihn, in der fuftematifchen Ausführung des Sy— 
ftems vorjegt nicht weiter fortzufchreiten, fondern das bisjegt 
Erfundene erft vieljeitiger darzuftellen und jedem Unbe— 
fangenen vollfommen Elar und überzeugend zu machen. * 

So fünnte es faft fcheinen, als hätte Fichte den Wendepunft 
geahnt, der fid) für fein Leben wie Philofophiren vorbereitete, 
und als hätte er die leider! nur unfreiwillige Muße kommen jehen, 
die ihm für die Ausführung diefes Planes bevorftand. Im 
Scylegel’fchyen „Athenäum” waren die franzöfifche Revolution, 
Goethes W. Meifter und Fichte's MWiffenfchaftslehre für die 
größten Tendenzen des Zeitalters und Fichte felbit als ein Kant 
in der zweiten Potenz erklärt worden. „Fichte — fagt Friedrich 
Schlegel — iſt mit allen Kräften feines Wefens Philofoph und 
für unfer Zeitalter auch von Gefinnung und Charafter Urbild 
und Repräfentant der Gattung.“ Darum follte er auch die 
Leiden der ganzen Gattung tragen. Che wir jedod nad) den 
Vorzeichen des Sturms fehen, der über fein Haupt hereinbrechen 
follte, gedenfen wir der Ueberfiedlung des Hauptfopfs unter den 
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jungen feurigen und geiſtreichen Köpfen, die zu Fichte's Fahne 
ſchwuren, des ſchwäbiſchen Magiſters Schelling nach Jena. 
Dieſem hatten feine „Ideen zur Naturphiloſophie“ und fein 
Buch „über die Weltfeele” bei den ſächſiſchen Höfen im Juli 
1798.die Ernennung zum außerordentlichen Profeſſor in Zena, 
jedoch ohne Gehalt, eingetragen. Er hatte fih im Epätfommer, 
nachdem er den Ruf erhalten, nach Dresden begeben, um die 
dortigen Kunftfhäge fennen zu lernen. Auf der Gallerie lernte 
er Gries fennen, und beide befreundeten fich bald miteinander 
auf Ausflügen in Dresdens herrlichen Umgebungen; der 
fünftige Ueberſetzer Taſſo's ift entzüdt von dem Fraftvollen und 
energifchen Aeußern des vierundzwanzigjährigen Schwaben, . 
nicht minder von feinen großen Ideen und dem poetifchen 
Schwung feines Geiſtes. Auc Fichte hatte fih zu Ende Sep— 
tember Dort eingefunden, Am erften Dftober waren Gries und 
Schelling von Dresden miteinander nad) Saal-Athen abgereift, 
wo fie am Abend des 5. Dftober anfamen. Schelling wurde 
mit Fichte bald perfönlich befreundet und las im Winterhalbjahre 
neben demfelben außer Naturphilofophie auch Transfcendental- 
philofophie, wie er zum Unterſchied von Fichte Die Wiſſenſchafts— 
lehre vornehm betitelte. Der Durch und durch fräftige, trogige, 
rohe und edle junge Mann (meinte Dorothea Beit in einem 
Brief an Schleiermacher) follte eigentlich franzöfiicher General 
fein ; zum Katheder paſſe erwohl nicht recht, noch weniger, glaube 
fie, in die literarifche Welt. Und doch follte er in diefer und 
auf dem Katheder fein Glück machen „und dergleichen *, wie eine 
von Schelling’s Redensarten war. Die Fichteverehrer Hülfen 
und Berger, in deren Freundesfreis jegt nod) der lebhafte und 
geiftreiche junge Norweger Henrik Steffens fam, wurden nun 
auch Zuhörer und Berehrer Schelling’s, deffen naturphilofophifche 
Borlefungen fie mit Gries im Winter hörten, und häufig ver: 
fammelte der gefellige Gries den jugendlichen Freundeskreis 
Abends zu feinem the literaire in feinem Stübchen. 


Aber auch ältere Jünger und Berehrer Fichte’8 hatten für 
diefen ihre Theilnahme in der Ferne bewahrt. Der junge Fran: 
zoſe Gamille Perret, der im Jahre 1794 Fichte'8 Zuhörer ge: 
wefen war und in Gemeinfchaft mit Papa Rahn die „Beiträge 
zur Beurtheilung der franzöfifchen Revolution * hatte überſetzen 
follen, befand fich zu Anfang des Jahres 1798 auf dem Congreß 
zu Raftatt, wo die Franzofen (wie Damals der alte Knebel ur: 
theilte) einen fo richtigen Tact hatten für Die deutfche Verächt- 
lichfeit und Selbfterniedrigung, als diplomatifcher Secretär bei 
dem „grand citoyen* Bonaparte und fohrieb im Februar an 
Fichte unter Anderem: „Die Bereinigung des linfen Rheinufers 
mit Frankreich erzeugt ein neues Band zwifchen beiden Na— 
tionen und muß den in Deutfchland verfolgten Freunden der 
Freiheit ein Aſyl bereiten und die Befreiung Deutfchlands vors 
bereiten. Das wirkfamfte und ficherfte Mittel, um Ddiefen 
doppelten Zwed zu erreichen, wäre die Gründung mehrerer 
Schulen am Rheinufer, deren Profefforen Deutiche wären. Iſt 
Diefes Project ausführbar und mit welchen Mitteln?“ Die 
Liebe Fichte's zu dem Edelftein unter den Fleinen Fürften Thü— 
tingens war nicht fo tief begründet, daß fein Unternehmungsgeift 
nicht einen folhen Plan zu einer mehr in’8 Große gehenden 
Wirkfamfeit einftweilen lebhaft ergriffen und unter der Hand 
im Auge behalten hätte. Denn zu den verfolgten Freunden der 
Freiheit gehörte er ja bereits und er follte mit jedem Tage mehr 
die Heberzeugung gewinnen, daß in dem alten Deutichland für 
ihn wenig zu hoffen fei. 

Einige Zeit nad) dem Erfcheinen der beiden Auffäße von 
Fichte und Forberg im philofophiichen Journal wurde eine bloß 
mit der Jahreszahl 1798 verfehene Flugichrift, ohne Namen des 
Verfaffers und Berlegers ſowie Drudortes, unter dem Titel: 
„Schreiben eines Vaters an feinen ftudirenden Sohn über den 
Fichte’fchen und Forberg’fchen Atheismus“, mit dem Motto aus 
dem Römerbriefe: „Da fie fich für Weife hielten, find fie zu 
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Narren geworden, * in Deutfchland verbreitet und hauptfächlich 
in Churfachfen herumgegeben, da die Regierung in Dresden 
unter dem Einfluß einer herrnhuter'ſchen Partei ftand und feit 
Jahren Fichte's Wirkfamfeit in Jena beargwöhnte. Fichte ver- 
muthete als Berfaffer einen Gelehrten in Jena, den feine 
Ligenhaftigfeit und Verläumdungsſucht bereits mit Schande 
bedeckt und in Injurienprozeffe verwidelt habe; aber Reinhold, 
der den Gemeinten auch fannte, fand diefe VBermuthung etwas 
zu voreilig und das fragliche Schreiben des Vaters, fo. fchlecht es 
auch fei, Doch für jenen als Berfaffer viel zu qut. In Leipzig wurde 
Die Flugſchrift unentgeltlich mit der Verficherung vertheilt, der 
Theolog Dr. Gabler in Altdorf ſei der Berfaffer des Schreibens. 

Der zärtlich beforgte Vater findet in den beiden Aufſätzen 
Grundfäge aufgeitellt, deren Verbreitung ganz gewiß den nach— 
theiligiten Einfluß auf Religion und Moralität haben würden, 
wenn fie Beifall finden ſollten. Bon Chriftenthum könne als: 
dann die Rede nicht mehr fein, ja es fönne nach diefen Grund- 
fügen gar feine Religion mehr ftattfinden und der Glaube an 
eine Gottheit, als ein von der Welt unterfchiedenes hödhftes 
Weſen, wäre baarer Unfinn, Als Gegengift empfiehlt der Vater 
feinem Ferdinand Nicolai's Sempronius Gundibert als ein 
Buch, worin die Ungereimtheiten und Lächerlichfeiten der Fichte’ 
hen fogenannten Philofophie einleuchtend dargeftellt feien. 
Man könne Herrn Fichte Schon feine Freude gönnen, wenn er 
nur feine obfeure Weisheit für fich behielte; daß er aber feine 
atheiftifhen Grundfäße jungen Leuten beibringe, die fich zu 
Staats- und Kirchenämtern vorbereiten wollten, das fei unver: 
zeihlich und Eönne feinem Freunde der Religion und Tugend 
gleichgültig fein. Wie könne es mit Moralität beftehen, folchen 
Sünglingen offenbar atheiftifhe Grundfäße beizubringen? Eine 
hriftliche Obrigfeit werde doch ficher feine Atheiften zu geiftlichen 
Aemtern befördern wollen, und folche Prediger und Schullehrer 
müßten alfo doch zum Schein lehren, es fei ein Gott. 
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Ganz ähnlich erflärte fich Eurz darauf in einem vertrauten 
Briefe der damals zwei und zwanzigjährige Magifter Anſelm 
Feuerbach in Jena, der eben damit umging, Doctor der Rechte 
und Privatdocent dafelbft zu werden. „Ich habe leider ein 
gutes Theil Zeit mit der Wiſſenſchaftslehre verfchwendet und 
danfe nur dem Himmel, daß ich meinen Kopf wieder gefund da— 
vongebracht habe. Ich bin ein gefchworner Feind von Fichte, 
als einem unmoraliſchen Menfchen, und von feiner 
Bhilofophie als der abfcheulichiten Ausgeburt des Aberwitzes, 
welche die Vernunft verfrüppelt und Einfälle einer gäbrenden | 
Phantafie für Philofopheme verkauft. Jetzt gefällt fie dem 
Publikum, das nach allem Neuen haſcht. As Phantaſie— 
philoſophie hat fie allerdings etwas Gefälliges und Anzie- 
hendes, aber nicht für den, welchen Kant'ſcher Geift genährt bat 
und der da weiß, Daß mit leeren Begriffen fpielen, noch nicht 
philofophiren heißt. Diefer Unfinn, das Kartenhaus des Fichte’- 
hen Syſtems wird bald verweht fein. Aber es ift geführlich, 
mit Fichte Händel zu befommen. Er ift ein unbändiges Thier, 
das feinen Widerfpruch vertrügt und jeden Feind des Unfinns 
für einen Feind feiner Berfon hält.” Konnte ein Mann von 
Feuerbach's Charakter zu einem folchen allerdings leidenschaftlich 
gefärbten Urtheil über Fichte fommen, fo muß der Berfaffer jenes 
„Schreibens“ wenigftens nicht von vornherein als verächtlich 
verurtheilt werden, 

Diefes Schreiben nun gab die durch den Dresdener Ober: 
hofprediger Reinhard herbeigeführte Veranlaffung zu dem chur— 
fähfifhen Eonfiscattonsrefeript, welches unterm 19. November 
1798 in Dresden gegen das pbilofophifche Journal erfaffen, an 
die beiden Univerfitäten Leipzig und Wittenberg mitgetheilt und 
in allen deutfchen Zeitungen abgedrudt wurde. Der EChurfürft 
erklärte Darin durch feinen Miniſter von Zedtwig: „Da wir zu 
den Lehrern unferer Univerfitäten das gegründete Vertrauen 
hegen, daß fie jede Gelegenheit, welche ihnen ihr Amt und ihr 
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Einfluß auf die Jugend und das Publikum überhaupt an die 
Hand gibt, dazu benugen werden, die angegriffene Religion mit 
Nahdrud, Eifer und Würde in Schuß zu nehmen und dafür zu 
forgen, daß vernünftiger Glaube an Gott und lebendige Ueber: 
zeugung von der Wahrheit des Chriſtenthums überall verbreitet 
und befeftigt werde: fo laffen wir Euch dieß unverhohlen fein!“ 
Dem Leipziger Profeffor Platner wurde amtlich das Anfinnen 
geftellt, in diefem Sinne gegen Fichte zu fchreiben; aber der 
ehrenwerthbe Mann, obwohl er ein Gegner der Wiffenfchaftslehre 
war, wies diefe Zumuthung entichieden von ſich ab. 

Unterm 18. Dezember 1798 erließ der ſächſiſche Ehurfürft 
ein „ Requifitionsfchreiben an den Weimarifchen Hof,“ worin er 
erklärte, warum e8 ihm nicht gleichgültig fein könne, wenn Leh— 
rer in angrenzenden Landen fich öffentlich und ungefcheut zu der- 
gleichen gefährlichen Grundfäßen befennen. „Ew, Liebden 
müffen wir daher angelegentlichit erfuchen, die Verfaffer und 
Herausgeber jener Auffäge zur Verantwortung zu ziehen und 
nach Befinden ernftlich beftrafen zu Inffen ; auch überhaupt nach— 
druckſamſte Verfügung zu treffen, Damit dergleichen Inwefen auf 
Dero Univerfität Jena, auch Gymnaften und Schulen fräftiger 
Einhalt gethan werde und Wir nicht in Die unangenehme Noth- 
wendigfeit gefeßt werden mögen, Unfern Zandesfindern die Be- 
fuhung fothaner L2ehranftalten zu unterfagen.* Zugleich be— 
mühte fich der „große, große Mann *, Oberconfiftorialpräfident 
von Burgsdorf in Dresden, angelegentlich den Geh. Rath Voigt 
in Weimar gegen Fichten einzunehmen, ine Aufforderung 
zu gleihem Verbot der angefchuldigten Schriften erging von 
Dresden aus an die Höfe von Hannover und Preußen. 
Und wie die Philofophen an der Leine längst nicht günftig auf 
den Willenfchaftslehrer und das große Ich am der Saale zu 
- fpredyen waren, fo erließ auch alsbald Churhannover ein Con— 
fiscattonsedict gegen Das philofophifche Journal, und in feinem 
für's denfwürdige Jahr 1799 herausgegebenen Göttingifchen 
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Taſchenbuche meinte Lichtenberg: „Es gibt der Häkchen, um 
Troſt daran zu hängen, viel mehrere, als man glaubt. Der 
Eine erkennt feinen Gott in den Diktaten der Vernunft; der 
Andere wird am Gängelband eines Gleichniffes geleitet zu glei- 
chem Zwede; ein Dritter durch die Einrichtung des großen 
Weltgebiudes. Man verachte uns um's Himmels willen diefe 
Mittel zur Tugend nicht! Mitten in ihnen lebt und webt immer 
die allgemeine Hauptfraft, die Zaufenden nur unter einem Bilde 
verftändlich wird und ohne diefe Einfleidung gewiß nie erfannt 
werden würde!“ In Berlin betrieb die Dresdener Regierung 
die Fichte’fche Verfolgungsangelegenheit „mit einem acharne- 
ment ohne Gleichen * ; aber Preußen lehnte, unter feinem neuen 
Könige wiederum unter dem Einfluffe der Regierungsgrundfäße 
Friedrichs des Großen ftehend, die Suche mit dem Bemerfen 
von fich ab, daß es darüber erjt die Anficht der obern Kirchen: 
behörde hören müſſe. Dagegen ging zu Ende des Jahres Pro— 
feffor Burfcher in Leipzig eine Wette ein, daß binnen Jahres— 
frift Fichte ein Erulant fein würde. Gott gebe Chatte fchon vor 
zwei Jahren Erhard in Nürnberg gefchrieben) daß Fichte nicht 
verfolgt wird, fonft könnte wahrlich ein Fichtenthum entftehen, 
das zehnmal fchlimmer als folch älteres Märtyrerthum wäre!. 
So war denn endlich das Unheilsjahr 1799 angebrocen, 
das merfwürdiger Weife im ganzen vorigen und gegenwärtigen 
Sahrhundert durch feinen Kalender ganz und gar einzig dajteht. 
In einer öffentlichen Erklärung vom 15. Januar begegnete Dr. 
Gabler in Altorf dem forgfältig verbreiteten Gerücht, wonad) 
er der Berfaffer des anonymen Schreibens eines Vaters an fei- 
nen ftudirenden Sohn über den Fichte-Forberg’fchen Atheismus 
fei. Obwohl er Fichte's und Forberg's Sprache in ihren bei— 
den Auflägen etwas milder gewünſcht, fo freue er fih doch, daß 
„diefe wichtige Materie vom objectiven Dafein Gottes“ zur 
Sprache gebracht worden fei, denn nur fo, nicht Durch blinden 
Glauben könne die Wahrheit gewinnen. Die Theologie aber 
Noack, Fichte, 24 
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würde erft dann recht verdächtig, wenn fie zu ihrer Erhaltung 
fürftliher Hülfe bedürfe. Und bei folchen Gefinnungen dürfe 
er nicht erſt feierlich verfichern, daß er der Verfaffer der genann— 
ten Schrift nicht fei und nicht fein fönne. Die Verbreiter einer 
ſolchen Berläumdung, daß er der Verfaffer fei, überlaffe er nun 
ihrer eignen Scham und Schande. 

Auch Fichte hatte fich übrigens nicht müßig verhalten. Bon 
dem churfächfiichen Requifitionsrefeript an den Weimarer Hof 
hatte er vorerjt noch Nichts erfahren. Gegen das in allen Zei- 
tungen abgedrudte Konfiscationsedict aber fehrieb er in aller 
Stille, ohne mit irgend Jemand von feiner Regierung Rück— 
fprache zu nehmen, feine „Appellation an das Publi- 
fum gegen die Anklagedes Atheismus.“ Er beginnt 
fogleich mit einem ganz unnöthigen Hohne gegen die dhurfäch- 
fifche Regierung: „Möchte man doch immer in Ehurfachfen die 
von mir verfaßten oder nur herausgegebenen Schriften verbie- 
ten. Sie haben da fhon manches Buch verboten und werden 
noch fo manches verbieten ; und es ift feine Schmähung, in dies 
fer Reihe mit aufgeführt zu werden. Ich fchreibe und gebe her— 
aus nur für Diejenigen, die unfere Schriften lefen wollen. Ich 
begehre feinen zu zwingen, und ob die einzelnen felbft oder ob 
in ihrer Aller Namen die Regierung verfichert, daß fie meine 
Schriften nicht mögen, ift mir ganz einerlei. * 

Er meint, zu der Befchuldigung der Gottlofigfeit nicht ha— 
ben ftillfchweigen zu können, ohne felbft eine der ärgſten Gott- 
lofigfeiten zu begehen und überdieß eine Verachtung gegen fein 
Zeitalter zu zeigen, welche zu empfinden ihm fein Gewiſſen ver- 
bieten müffe. Er habe nicht ftillfchweigen fönnen, ohne feinen 
ganzen Wirkungskreis aufzugeben, „Ich bin Profeſſor an der 
Landesuniverfität mehrerer Herzogthüner, deren Akademie auch 
von Ausländern zahlreich befucht wird. Ic) bin philofophifcher 
Schriftiteller, der einige neue Zdeen in das Publikum bringen 
zu fönnen glaubt. Es müßte in Deutfchland alle Achtung für 
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das Heilige völlig erlofchen fein, wenn nicht die chriftlichen Fürften, 
welche die Hoffnung ihrer Länder find, die Väter und Mütter, 
welche ihre Söhne auf diefer Akademie wiffen, und Alle, welche 
etwa meine Philofophie zu ftudiren angefangen haben, in ihrem 
Innern erbebten und wenn von nun an meine Schriften nicht 
geflohen würden wie verpeftet. Wer mir fagt: Du bift ein 
Atheist! lähmt und vernichtet mich unmwiderbringlich, wenn er 
Glauben findet. Ich bin jenen Erfchrodenen Beruhigung und 
mir felbft Bertheidigung meines Wirfungskreifes fchuldig; ges 
duldig mic) nicht lähmen zu laffen, gebietet mir die Pflicht. * 
Endlich glaubt er, obwohl ihm der Erfolg für feine Perfon 
ganz gleichgültig und an feiner Berfon Nichts gelegen fei, doc 
zu der Beichuldigung nicht haben fchweigen zu fönnen, ohne ſich 
politifhen Folgen, der fihtbarften Gefahr für feine bürgerliche 
Erijtenz, für feine Freiheit, vielleicht für fein Leben auszufegen, 
Denn er wiffe gar wohl, daß bereits über ein Vierteljahr die- 
jenige ‘Partei, die ihn zu verfolgen für Gottesdienft halten 
würde, in demjenigen ihrer berühmten Siße, der ihm am Näch— 
ften liege, über jenen Aufſatze beratbichlagt, gemurmelt, gefchol- 
ten und aepoltert und immer lauter und entjcheidender ſchon 
vom Reichsfisfal und Reichstag geſprochen habe, wenn er dieß- 
mal nicht abgefegt würde. Und fo will er denn als ein anderer 
Vanini laut reden, ehe noch fein Scheiterhaufen gebaut fei. Un— 
terliege er im Kampf für die gute Sache, fo fei er zu früh ges 
fommen, und Gott habe der Diener mehrere, um diefelbe zwei: 
felsohne fiegen zu laſſen. Er wiffe aber, daß er auch feine Ber: 
fon, an der ihm Nichts gelegen fei, gleihwohl vertheidigen 
müffe, indem für ihn der&ieg der guten Sache allerdings auch 
an die Thätigkeit dieſer Perſon mitgefnüpft fei. Unter den 
Ruinen der Wahrheitsmärtyrer habe von jeher höhere Freiheit 
und Sicherheit für die Wahrheit gefeimt und die Zeitgenofjen 
Jeſu hätten den von frühern Zeitaltern verfolgten Propheten 


Denkmäler errichtet. Man meine, das Gefchäft des Selbſtden— 
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fens fet ſchon längst für das Menichengefchlecht gefchloffen und auf 
das Auswendiglernen diefer Wahrheit jet alle Geiftesbefchäftigung 
befchränft; dann ftänden die Throne feit, die Altäre wanften 
nicht und fein Heller gehe,von den Stolgebühren verloren. 

Aber wohlmeinende LZefer fönnten vielleicht diefer Appella- 
tion an das Publikum den Einwurf machen, er gebe einer ger 
ringfügigen Sache zu große Wichtigkeit und erhebe viel Lärm 
über wenig oder Nichts. Und an feiner Perfon ift ihm ja 
Nichts gelegen! „Indeſſen find die Umſtände diesmal fo, daß 
meine ganze fernere Wirkfamfeit, meine bürgerliche Sicherheit 
und die allgemeine Gewiffensfreiheit fih in Gefahr. befindet. ” 
Fichte fürchtet, feine Gegner werden im Geheimen ihre Purtet 
gegen ihn verftärfen, Zügen auf ihn erdichten und herumbieten 
und ihn völlig ſchwarz zu machen fuchen, um neben ihm in der 
ihre Anklage mißbilligenden Meinung Rubhigdenfender ein wenig 
weißer zu erfcheinen. Ueberdieß fei man fehr im Irrthum, wenn 
man meine, die Gegner hätten es nur mit feinem vermeinten 
Atheismus zu thun; feine ganze Philofophie und alle neuere 
Philofophie vielmehr hätten fie auf's Kom genommen, als wo- 
durch er fo viele junge Leute mit fih in den Abgrund des Ver— 
derbeng ziehe. Die Ehre, die Würde und das ganze Äußere 
Anfehen der Gegner fei daran gebunden, ihm nur auf Die ein- 
zige Bedingung zu verzeihen, daß er vom literarifchen und ge 
jellfehaftlihen Schauplage gänzlich verfehwinde. „Alfo — ver: 
theidigen muß ich mich, jeßt da es noch Zeit ift, und ich will 
mich vertheidigen !“ 

Die Vertheidigung richtete Fichte fo ein, daß er den In— 
halt des angefchuldigten Auffages in einfacher und deutlicher 
Sprache wiederholte. Die abfolute Pflichterfüllung erhebe uns 
allein über die niedere Ordnung der Dinge, die Sinnlichkeit. 
Einziges Mittel zur abfoluten Selbitgenügfamfeit, zur gänz- 
lichen Befreiung von Abhängigfeit oder zur Seligfeit ſei Erfül- 
lung der Pflicht Tediglih um der Pflicht willen. Daß der 
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Menſch fih auf den Glauben an diefe Ordnung einer moralis 
ſchen Welt ſtütze, jede feiner Pflichten als eine Verfügung diefer 
Ordnung betrachte und freudig fich ihr unterwerfe, fei das We— 
jentliche der Religion. Moralität und Religion feien abfolut 
Eins, Beides ein Ergreifen des leberfinnlichen, das Erfte durd) 
Thun, das Zweite durch Glauben. Unſere fittliche Beftimmung 
und was mit dem Bewußtfein derfelben verfnüpft ift, fei dus 
einzig unmittelbar Gewiffe, was uns gegeben fei, fowie wir ung 
felbit gegeben jeien, und was uns felber für uns Wirklich— 
feit gebe. 

Auf die Darlegung diefer feiner Anficht, bei deren geſun— 
dem Kern der phantaſtiſche Zopf ftarf hervorfiebt, beſchränkt fich 
indeflen ein fo ftörriicher und leidenfchaftlicher Charafter, wie 
Fichte, nicht: er muß auch den Gegnern Etwas abjeßen, muß fie 
verhöhnen und herausfordern. „Ich läugne allerdings einen 
fubftantiellen, aus der Sinnlichkeit abzuleitenden Gott, Da: 
Durch aber, Daß ich Dieß läugne, werde ich meinen Gegnern, ohn— 
erachtet alles Andern, was ich über einen überfinnlichen Gott 
und über den moralifchen Glaubensgrund bejabe, zum Gottes: 
läugner überhaupt. Was ich bejabe, ift fonach für fie Nichts, 
abſolut Nichts. Es gibt für fie überhaupt nichts Anderes, als 
Subitantielles und Sinnliches, ſonach auch nur einen ſubſtan— 
tiellen Gott.” Natürlich jet das ja Atheismus, wenn man fich 
Gott nicht fo vorftelle, wie er vor dem alten Dresdener Gefang: 
buch abgemalt fer: als ein alter Mann, ein junger Mann und 
eine Taube. Das ift nun gewiß Aberglaube; aber dabei ift 
doch noch immer Rechtthbun und Pflichterfüllung möglich, wenn 
auch nicht eine fo phantaftiiche und unwirkliche Sittlichfeit, wie 
fie ſich Fichte vorftellte. Und überdieß war Fichte's Gott nichts 
weiter, als die bloße Idee oder VBorftellung von einem unend> 
lichen Streben nad) einem in alle Ewigfeit unerreichbaren Ziele, 
hatte alfo nur als Streben, nie als Ziel Wirklichfeit. Eine 
ſolche unwirkliche Idee nun Gott zu nennen, mit welchen Worte 
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nach dem überlieferten Sinne des Sprachgebrauches ein ganz 
anderer Sinn verbunden wird, möge diefer auch Unſinn 
fein, Dazu war für Jemand, der nicht mit Begriffen Zafchen- 
fpielerei treiben wollte, ebrlicher MWeife durchaus fein Grund 
vorhanden. Was Fichte Gott nannte, war fehlechterdings etwas 
ganz Anderes, als was alle Uebrigen, die nicht wie Fichte dach: 
ten und raifonnirten, Gott nannten und was man in allen reli— 
giöfen Belenntniffen Gott nannte und darunter verftand. Das 
it Mar. Was that nun Fichte weiter in feiner Vertheidigung ? 
Er drehte den Spieß herum und faate feinen Gegnern: nicht 
ich bin der Atheift, fondern ihr feid die eigentlichen Gottes— 
läugner und Gottloſen. Das war eitel ſophiſtiſch und jeſui— 
tiſch oder mindeſtens eine Taſchenſpielerei mit Worten und Be— 
griffen. 

Er ſagt von ſeinen Gegnern, die doch mit ihrem Glauben 
nicht allein ſtanden, ſondern alle beſtehende Religionsbekennt— 
niſſe auf ihrer Seite hatten: „Ihr Endzweck iſt immer Genuß, 
ob ſie denſelben nun grob begehren oder noch ſo fein geläutert 
haben: Genuß in dieſem Leben und wenn ſie ſich eine Fortdauer 
über den irdiſchen Tod hinaus denken, auch dort Genuß. Sie 
kennen nichts Anderes, als Genuß. Daß nun der Erfolg ihres 
Ringens nach diefem Genuß von etwas Unbekannten abhänge, 
was fie Schieffal nennen, können fie fih nicht verheblen. Die: 
ſes Schieffal perfonificiren fie, und dieß ift ihr Gott, Ahr Gott 
ift der Geber alles Genuffes, der Austheiler alles Glücks und 
Unglücks (— als ob dieß auch zum Genuß gehörte! wo aber 
nicht, fo hätte das den Philofophen bei feiner Anklage ftußig 
machen müffen! —) an die endlichen Weſen.“ Er macht ein 
Zerrbild aus ihrem Glauben und behauptet, das fei gar feine 
Religion; ein Gott, der nur der Begier dienen folle, fei ein vers 
ächtliches und böſes Weſen und qunz eigentlich der Fürft dieſer 
Welt, und feine Diener feien die wahren Atheiften. Und daß 
er diefen ihren Gößen nicht ftatt des wahren Gottes gelten lafz 
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fen wolle, dieß nannten fie Atheismus und fehwuren ibm Ber: 
folgung. Uebrigens fritifirte Fichte den Gottesbegriff felber 
und überhaupt weiterhin nicht übel, nur aber indem er dabei 
fopbiftifch und jeſuitiſch fidy anftellt, als fet Das nur der Gottes- 
begriff feiner Gegner und Anfläger und als habe das „Publi— 
kum“, an das er appellirt, überhaupt einen andern Gottesbe- 
griff im Kopf und Herzen. Es hätte mur noch gefehlt, daß 
Fichte in der Lage gewefen wäre, jenes erft viel fpäter zur Welt 
gefommene Lied von Beranger zu erfinden und vorweg zu Dich: 
ten, worin fich „der liebe Gott“ aus der Höhe ein Pariſer Bet- 
und Danffeftgetreibe anfieht und fo oft die Menfchen „im Na— 
men Gottes“ fprechen, jedesmal betheuert: das ſei Hebrätfch für 
ihn und der Teufel folle ihn bolen, wenn er ein Wort davon 
wife! Im religiöfen Syfteme feiner Gegner, behauptet Fichte, 
babe die erhabenfte und heiligſte Lehre, die je unter Menfchen 
kam, die des Chriſtenthums, allen ihren Geift und ihre Kraft 
verloren und ſich in eine entnervende Gliffeligfeitsiehre ver 
wandelt. Er wolle fie nicht befchuldigen,, diefe Lehre muthwil— 
fig zu verdreben ; aber ſowie Diefelbe nur in die Sphäre feiner 
Gegner gelange, verliere fie ihren erhabenen Sinn. 

Das galt jedenfalls nicht den Anklägern Fichte's allein, 
fondern allen chriftlichen Befenntniffen überhaupt, wie fie ge- 
fhichtlich gegeben waren, ſomit auch dem „Publikum“, an das 
Fichte appellirte und das offenbar nit aus Anhängern der 
Fichte'ſchen Philofopbie beftand. Und es war eine fehr große 
Selbittäufhung, um nicht zu jagen Tafchenfpielerei, der Sache 
die Wendung zu geben, als ob dasjenige, was Fichte lehrte, der 
wahre und eigentliche, urfprüngliche Sinn des Chriſtenthums 
ſei. Daß der Standpunft feiner Gegner der Boden des ge: 
ſchichtlich überkommenen Ehriftenthums war, ift eine durch feine 
Sophifterei zu verdrehende Thatſache. In und mit ihrem 
Standpunkt fritifirte Fichte den des Chriſtenthums überhaupt; 
er behauptet dabei feine Chriftlichfeit und läugnet, daß fie 
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wahre Chriſten ſeien. Das war jeſuitiſch, und ſeine Chriſtlich— 
keit hat er nicht bewieſen. Mit dem Schutze, den die Gegner 
für ihr von Fichte nicht etwa bloß vermeintlich, ſondern wirklich 
angegriffenes Chriſtenthum bei der Staatsgewalt ſuchten, haben 
ſie allerdings bewieſen, wie gering ihr Vertrauen zur Sache der 
chriſtlichen Wahrheit war, an der ſie feſthielten. Der Philoſoph 
ſeinerſeits war in der ſtarken Selbſttäuſchung befangen, als 
könne ſeine Philoſophie mit dem Chriſtenthum, in ſeiner Ur— 
ſprünglichkeit gefaßt, nicht im Streit liegen. Was Fichte für 
den eigentlichen Kern und „erhabenen Sinn“ chriſtlicher Lehre 
hielt, war dieſes keineswegs; nur war freilich, um dieſen Wahn 
zu zerſtören und auf dem Wege kritiſch-geſchichtlicher Forſchung 
zu ermitteln, was die urſprüngliche Geſtalt des Chriſtenthums 
geweſen ſei, erſt noch der Abfluß eines weitern vollen Menſchen— 
alters nach Fichte nöthig; denn das geſchichtliche Geheimniß des 
Chriſtenthums aufzudecken, iſt erſt unſerm gegenwärtigen Zeit— 
alter gelungen. 

Uebrigens war der „Borfchlag zur Güte“, den Fichte am 
Schluſſe feiner Appellatton den Gegnern machte, wie die Sache 
gegenwärtig ftände, vielleicht das Beite an der ganzen Appella- 
tion, Der Vorſchlag beftand darin, fie möchten beide Nichts 
mehr mit einander zu thun haben; er werde gewiß ihre Scrif- 
ten nicht verbieten und confisceiren und ihre Ilniverfitäten nicht 
verichreien ; fie möchten es ebenſo balten, damit jeder Partei 
volle Wirkſamkeit und Kraftentwidelung verbleibe. 

Die Weimar'ſche Regierung hätte es lieber gefeben, wenn 
Fichte dieſen, Borfchlag zur Güte“, anftatt ihn erft ausdrücklich 
zu machen, fogleich thatfächlich felber befolgt hätte, anftatt die 
„Appellation an das Publifun * in die Welt zu ſchicken. Die 
Zeit folle zwifchen ihm und feinen Gegner richten, hatte Diefen 
Fichte zugerufen. „Wenn nicht nach einem Jahrzehend die 
größere Menge der guten Köpfe und Herzen auf meiner Seite 
jein und wenn dann nicht felbft Viele, die jegt gegen mich eifern, 
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ganz meiner Meinung und die Andern wenigftens gemäßigter 
fein werden ; fo will ich fein Wort weiter jagen, und fie mögen 
dann gegen mich verfahren, wie fie können!“ Daß die Hoff: 
nung Fichte's auf dieſe kurze Friſt fich nicht erfüllte und feine 
Weiffagung als eine faliche fich erwies, iſt Nebenſache. Wollte 
fi aber Fichte aufs Wahrfagern verfteben, fo hätte er fich vor 
Allem jelber fagen follen, daß er in feiner Appellation mit ganz 
unnöthigem und unflugem Hohne gegen die hurfächfiiche Re— 
aterung begann, Daß das Hervorftellen des lieben Ich und der 
eignen Perfon neben den gegentheiligen DVerficherungen über: 
flüſſig und nicht am Plage war, daß die großen Rofinen und 
Redensarten, womit er das Publikum ſpeiſte, nach der Sachlage 
ohne Wirkung bleiben mußten und daß er durch das leiden- 
ihaftliche Anklagen und Herausfordern feiner Gegner nur das 
Feuer jchürte und Stoff zu neuen Beichuldigungen lieferte. 

Die „ Appellation“ war Mitte Januar gedruckt, und Fichte 
ſandte Diefelbe an den Herzog von Weimar, mit der Bitte, fie 
nicht als Richter, ſondern als ein Zürft zu lefen, den er verehre 
und an deffen perfönlichem Urtheil ihm gelegen fei. Und wenn 
er fie etwa nicht ganz lefen fönne, jo möge er wenigjtens den 
Schluß — den Vorfchlag zur Güte — lefen. Ferner wurde die 
„Appellation * mit einem gleichlautenden gedrudten Schreiben 
alsbald an die bedeutenditen Theologen und Philoſophen mit 
der Bitte gefandt, durch mündliche oder fchriftftellerifche Abge— 
bung ihrer vielgeltenden Stimme zur Zurüditellung, fowie durch 
Verbreitung der Schrift zur wirklichen Ausübung des Rechts 
beizutragen, wonach der einzelne Gelehrte nur vom gelehrten 
Publikum beurtheilt werden dürfe, Endlich wurden im Intelli— 
genzblatte der N. Literanurzeitung alle Biedermänner von Fichte 
aufgefordert, in diefem die geſammte deutfäye Bildung betref— 
fenden Streit feine „ Appellation * zu lefen und in ihren Kreifen 
zu verbreiten, und alle Redactionen gelehrter Zeitſchriften, fie 
Öffentlich anzuzeigen. 
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Der Herzog von Weimar war indeſſen über die „Appella- 
tion“ wenig erbaut und ließ in den legten Tagen des Jänner 
Fichten durch Schiller feine Verwunderung darüber ausiprechen, 
Daß er nicht erft angefragt babe, ob er überhaupt eine folche 
„Appellation an das Publikum“ erfcheinen laffen folle, und wie 
er dazu fomme, an diejes zu appelliren, da er e8 lediglich mit 
heildenfenden und wohlwollenden Regierungen zu thun habe, 
Es wäre überdieß, wenn er nun die „Appellation “ nicht habe 
unterdrüden können, zu wünjchen gewefen, daß der Eingang — 
auf welchen Fichte wohlweislih den Herzog nicht aufmerkfam 
gemacht hatte — ruhiger abgefußt wäre, denn fo wie Die Weis 
marer Regierung denke, fei nichts im Geringiten für feine pers 
fünliche Sicherheit zu befahren gewefen. „Der Herzog (jchrieb 
ihm Schiller) erflärte ganz rund, daß man Ihrer Freiheit im 
Schreiben feinen Eintrag thun würde und fünne, wenn man 
auch gewiffe Dinge nicht aufdem Katheder gefagt wünſche. Doc 
iſt dieß Legte nur feine Privatmeinung, und feine Rätbe würden 
auch nicht einmal dieſe Einfhränfung qutheißen!* Und Goethe 
äußerte gegen den Prorector Paulus, wenn Fichte nicht ſelbſt 
e3 der Regierung unmöglich mache, fo werde fie ihn gewiß wah- 
ren und fefthalten; es fei nur zu befürchten, Daß das Kichte’fche 
Sch fih das Nicht-Ich oft ganz anders einbilde, als es nad) der 
Wahrnehmung fein follte! 

So war es in der That. Als Gelehrter und als cenfur: 
freier Profeſſor hatte er ja „unftreitig das Recht zu einer Appel- 
fation an das Publifum* Aber die Weimarer Regierung 
ihrerfeits hatte den unter den vorliegenden Umſtänden einzig 
richtigen Weg eingefchlagen und, was gewiß das Allerklügſte 
war, die ganze Angelegenheit gar nicht fo ernfthaft, wie Fichte 
in feiner Appellation, fondern fo unbedeutend als möglich zu 
behandeln gedacht. Sie hatte es mit Mühe bei den übrigen 
Höfen, welche Miterhalter der Jenaer Gefammtuniverfität wa— 
ren, fo weit gebracht, daß man auf die Sache felbit, ob Fichte's 
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Lehre Atheismus ſei oder nicht, gar nicht eingehen, ſondern den 
Angefchuldigten nur einen leichten Verweis wegen Unvorfichtigs 
feit geben wolle. Das war aber feineswegs in Fichte's Sinn, 
Er wollte in diefer Sache ein „reines Urtheil“ und einen förm— 
lichen „ Rechtsipruch * des Inhalts: „entweder daß die Beichul- 
digung des Atheismus, der Anitößigfeit und Gefährlichkeit von 
Fichte’s Lehre grundlos und Churſachſen mit feinem beim Wet: 
marer Hofe geitellten Begehren abzuweifen fei; oder daß dieſe 
Beſchuldigung gegründet und Fichte als Irrlehrer feines Amtes 
zu entjegen fei.“ So nämlich ftellt Fichte felbft in einem ſpä— 
tern Schreiben an Reinhold die Alternative bin. Denn er 
war, wie erReinholden verfichert, diefer „geheimen Gänge * des 
Weimarer Hofes Schon feit Langem müde und hatte feit gerau- 
mer Zeit auch in andern Angelegenheiten nicht nachgefucht noch 
angefragt, befonders aber wollte er e8 in dieſer Angelegenheit 
nicht thun. Vermuthlich wegen der abfoluten Selbftändigfeit 
feines Ich und der Unbedingtheit des Pflichtgebotes der reinen 
Vernunft; insgeheim aber auch noch aus einem andern Grunde, 
welcher das jchon im Januar von Jena bis nad Saalfeld ge- 
drungene Gerede veranlaßt hatte, Fichte wolle in Jena refigni- 
ren und nach Mainz geben. 

Auch Fichte's auswärtige Freunde waren mit der „ Appella- 
tion * fo wenig zufrieden, wie Goethe, Schiller und der Herzog fel- 
ber. „Fichte ift nicht zu entfchuldigen, fchrieb Jacobi im Februaran 
Neinhold, und es ſchadet ihm Nichts, wenn er etwas geängitigt 
wird. Es ift Doch nicht eine Spur von ftiller Größe und von 
Erhabenheit in feinen Reden und Thaten. Aus Allem ſpricht 
der himmelftürmende Titanengeift der Zeit, welcher fich von den 
Naphelims und Fauftrechthabern nur darin unterfcheidet, daß 
er die geiftige Stärfe an die Stelle der förperlichen ſetzt.“ Eben: 
falls im Februar fchrieb der Göttinger Lichtenberg: „Fichte hat 
mehr wider die Klugheit verftoßen, als wider die Philoſophie. 
Es war von ihm ftrafbarer Muthwille, jegt fo zu fprechen. Wir 
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feinen Ehriften verachten den Bilderdienit; aber unfer lieber 
Gott bleibt immer ein Bild, ob feiner, Doch immer ein Bild. 
Will ſich der Geift von diefem Bilderdienfte losreißen, fo ge- 
räth er endlich auf die Kant’iche Idee. Aber es iſt Bermeflen- 
heit zu glauben, daß ein jo gemifchtes Weſen, wie der Menfch, 
das Alles jemals fo rein anerfennen werde, Alles alfo, was 
der weife Menſch thun fann, tft: Alles zu einem quten Zwecke 
zu leiten und dennoch die Menfchen zu nehmen, wie fie find. 
Davon fcheint Herr Fichte Nichts zu verſtehen, und in Diefer 
Rückſicht ift er ein voreiliger Thor. * 

Der gute Lavater, der Fichten in Zürich zulegt täglich 
immer lieber und fchägbarer geworden war, fchrieb ebenfalls im 
Februar über die „Appellation” an Reinhold und an Fichte 
jelbft. An jenen: „Fichte's Appellation macht mich unaus- 
ſprechlich leiden, um ihrer Trefflichfeit, um ihrer Gräßlichfeit 
willen. Ein Gott, der nicht jagen faun: ich bin! ein Gott‘ 
ohne Perfönlichkeit, ohne Eriftenz, der Nichts fchafft und Nichts 
gibt, ift — fowahr Gott lebt, der ein Geiſt ift — ein Licht ohne 
Finfterniß! In der allerheiligiten Sache aber mit leeren Zauber: 
worten fein Spiel treiben, ift Das allerunheiligite Spiel!“ An 
Fichte felber fchrieb er: „Mein erft Gefühl war Bedauern, daß 
man Sie fo diktaterifch angriff, daß man Sie über Ihre Mei- 
nung nicht erjt befragte. Etwas mißbehaglich aber ward ich 
beim Lejen fo mancher ſcharfen und bittern Stelle gegen Ihre 
Gegner. Für Ihre Berfon und die qute Suche wäre es beffer 
gewefen, wenn fie Diejelben etwas gutmüthiger behandelt und 
ihren Abſichten mehr Gerechtigkeit hätten widerfahren laffen. 
Ihre Appellation it von Härte und Unduldfamfeit gegen An— 
dersdenfende nichts weniger als frei. Ich frage Sie, ob Sie 
Allen, welche das fritifche Syftem nicht annehmen fönnen und 
daſſelbe aus Pflicht und Gewiffen für lächerlich oder gefährlich 
erflären, in’s Angeficht Alles das jagen dürfen, was Sie ihnen 
vor aller Welt in einer fo grellen Sprache vorwerfen!" Auf 
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den Brief Lavater's antwortete ihm Fichte nur furz, daß er ihn 
eben nicht — verftinde! Und an Reinhold jchrieb Fichte, es 
fei Lavater'n bei feinem Autoritätsglauben an Jeſus, Paulus 
u. ſ. w., noch eigentlicher an feine Züricher Bibeldolmetfchung 
unmöglich, fich feine Begriffe berichtigen zu laffen ! 

Aber auch Reinhold, der erflärte Anhänger der Willen: 
Ihaftslehre, fagte Fichten offen und ehrlich feine Meinung. 
„Shre Appellation hat mich entzieht und empört, Wodurch fie 
mich entzückt habe, fchreibe ich Ihnen nicht, das muß fich zwifchen 
uns Beiden von felbit verfteben. Nicht fo, was mid daran 
empört bat, und das tft furz: daß Sie nicht mit denen reden 
wollen, die Ihre Pbilofopbie verftanden und wahr befunden 
haben, und bier gleihwohl Dinge fagen, die nur jenen allein 
verftändlich find; Daß Sie den Gegnern Ihrer Erklärungsart 
des Glaubens an Gott, Die übrigens feineswegs allefammt 
Glückſeligkeitslehrer find, als Glückſeligkeitslehrern eine Eonfe- 
quenz der Lehre fchuldgeben, welche durchaus nur ein Denker, 
wie Sie felber, und zwar nur auf Ihrem Standpunkt allein 
hineinbringen kann ; daß Sie endlich nicht felten die Philoſophie 
der Religion mit der Religion felber verwechfeln, * 

Der unbefangene Leſer wird ſich fagen, daß diefe Männer 
mit ihren Urtheilen den Nagel auf den Kopf getroffen haben. 
Ehe fih Fichte daran erbauen fonnte, hatte er für den Zweck 
der Erlangung eines förmlichen Rechtsipruches und „reinen Ur: 
theils * in feiner und der „allgemein deutſchen“ Angelegenheit 
feine „gerichtlihe Verantwortungsfhrift der Her: 
ausgeber des philofophifchen Journals gegen die Anklage des 
Atheismus“ abgefaßt, welche er an feine Behörde, den afade- 
mifchen Senat, richtete und bei feiner Regierung einreichte. 

Der erfte Abjchnitt der Verantwortungsichrift beantwortet 
zwei Fragen: zuerft ob alles Gedrudte mir der chriftlichen und 
überhaupt mit der Religton übereinftimmen müffe und es fchlecht- 
hin und unter jeder Bedingung unerlaubt fei, gegen Ddiejelbe 
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zu Schreiben? Aus Bernunftgründen und auf dem Boden der 
pofitiven Gefeße wird Diefe Frage verneint. Die andere Frage: 
ob die zum Drucke beförderten Auffäge wirklich atheiſtiſch feien, 
wie der Gegner vorgebe? wird mit einem gründlichen nad 
logifchen Gefegen geführten Beweiſe beantwortet, daß in der 
angeflagten Lehre fein Atheismus enthalten ſei. Dabei befom- 
men die Gegner der Freunde des Lichts als „Obſkuranten“ 
manchen wohlverdienten Stid und Hieb. Im zweiten Ab- 
fchnitte wird das vermeintlich Gablerihe „Schreiben eines 
Vaters an feinen Sohn“ als die wahre Quelle der „fo grund» 
loſen Beichuldigung “ bezeichnet. Im dritten Abſchnitte wird 
unterfucht, wie es möglich geweſen jet, Daß ernithafte Gelehrte 
und fogar eine weife Regierung hätten verleitet werden können, 
jener verächtlichen Quelle jo hohe Bedeutung beizulegen und 
ſolche Maßregeln zu ergreifen. Die Triebfeder fei klar, fie ſei 
notorisch, nur daß Keiner den Namen des Dinges ausfprecben 
wolle, „Ich bin überhaupt nicht gemacht, hinterm Berge zu 
halten und will es befonders hier nicht, indem ic) diefer Ans 
griffe nunmehr müde bin und mir für diesmal entweder Ruhe 


‚ verfchaffen für mein ganzes übriges Leben oder muthig zu Grunde 


gehen will. Ich alfo will e8 fein, der den Namen diejes Dinges 
ausfpricht. Es ift mir ein bei der gegenwärtigen Gelegenheit 
gefchriebener Brief eines churſächſiſchen Minifters befannt, worin 
von unferm vermeinten Atheismus geradezu gefprochen wird, 
als von einer neuerfundenen Maßregel diefer Demokraten. Ich 
bin ihnen ein Demokrat, ein Sacobiner: dieß it's. Bon einem 
folchen glaubt man jeden Gräuel ohne weitere Prüfung. Gegen 
einen folchen fann man gar feine Ungerechtigfeit begehen, Hat 
er auch Diesmal nicht verdient, was ihm widerführt, fo hat er's 
ein andermal verdient. Recht geichieht ihm auf jeden Fall, und 
es ift politifch, Die Das wenigfte Aufſehen erregende und popus 
lürfte Anklage zu ergreifen, um feiner habhaft zu werden. “ 
Nachdem nun Fichte auf feine demofratifchen Anfichten vertheis 
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Digend näher eingegangen war, führte er feine ganze Vergangen— 
heit al& Beweis an, daß er der ruhigſte Bürger fei und daß es 
trog aller gegen ihn fchon geübten Kundfchafterei, Angeberei 
und Brieferbrecheret noch Niemanden habe gelingen wollen, ihn 
zu Schuld und Strafe reif zu machen. Obwohl nun (bemerkt 
Fichte Schließlich) die gegen ihn erhobene Verläumdung nie ganz 
wieder gut zu machen ſei; fo möchten die Ankläger fich mit der 
genommenen Rache begnügen und ibm und feines Gleichen wes 
nigftens Ruhe zu pbilofophifchen Unterfuchungen Taffen; und 
fie würden ferner nicht mehr Dinge berühren, zu deren Discuffion 
die Zeit nicht reif ſcheine. 

Diefe Berantwortungsichrift hatte Fichte auf feine Koften 
druden laffen und dem Buchhändler Gabler zu Jena in Com— 
miffion gegeben. Sie war ſchon durch den Ton und die her> 
ausfordernde Sprache, die diefes Titanen-Ich führte, nicht 
geeignet, die Weimarer Regierung zu beruhigen und den uns 
günftigen Eindrud zu verwifchen, welchen die „Appellation an 
das Bublifum * hervorgebracht hatte. Was fonnte ihn aber im 
Hintergrunde wohl veranlaffen, den gar micht öffentlich zur 
Spradye gekommenen Vorwurf oder Verdacht des Demofratis: 
mus mit den Haaren herbeizuziehen? Nichts Anderes, als eben 
jener Plan, der dem in Jena verbreiteten Gerüchte zu Grunde 
lag, Fichte wolle nach Mainz gehen, 

Die Franzofen waren auf Den Mann aufinerffam geworden, 
welcher den Deutichen das Licht aufgeſteckt hatte, wie es im 
Parifer Moniteur hieß. Der franzöfifche General Tourreau 
ftudirte Fichte’s Schriften ; der am Rhein befehligende General 
Bernadotte wünfchte in fein Hauptquartier nad Landau im 
Januar Fichte's Kupferftich zu erhalten; und im Januar bereits 
hatte Fichte, an Perret’s frühere Pläne zur Errichtung von Lehr— 
anftalten am Rhein fich erinnernd, an einen Freund Kr. und an 
den Hofrath Jung nach Mainz gefchrieben. Es war der Xegtere 
von dem damaligen franzöfifchen Regierungscommiffar Rudler 
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in Mainz beauftragt worden, einen umfaffenden Plan zur Neu: 
geftaltung der Mainzer Univerfitit zu entwerfen, Cr hatte 
Fichte'n aufgefordert, feine Anfichten mitzutheilen und auch an— 
dere, mit ibm im gleichen Geiſte wirfende Lehrer, dafür anzu— 
werben. Fichte war darauf eingegangen und hatte in Diefer 
Rückſicht einigen feiner Gollegen in Jena (das Gerücht nannte 
außer Kirchenrath Paulus noch die beiden Hufeland, Xoder und 
Niethammer) Eröffuungen gemacht. Zwar wurde ihm fchon zu 
Anfang März von Offenbach aus durch jenen Kr. gemeldet, daß 
Die Mainzer Regierung ihm feine folche Vorfchläge thun würde, 
die ihn im Geringiten reizen fönnten, feine Stellung in Jena 
mit einer andern zu vertaufchen; man forge leider dort für Er— 
ziehungsanftalten jehr wenig, und die franzöfiiche Revolution 
ſei für Fichte's Lehre noch nicht reif und auch, wie dDiefelbe jet 
fih betrage, ihrer nicht werth. Bielleicht aber hoffte Fichte noch 
immer auf Hofrath Jung; denn er hielt damals noch an dem 
Plane feft. Es war ihm auf fiherem Wege zu Ohren gekom— 
‚ men, daß ihm von feiner Regierung in der That ein Verweis 
wegen Unvorſichtigkeit folle zuerfannt werden, Ein Vierteljahr 
lang hatte er es, während des Verlaufs der Angelegenheit, ge: 
fliffentlich vermieden, irgend einen Weimarer Geheimerath zu 
Sprechen oder ibm zu fchreiben, um in der ubjoluten Selbftändig« 
feit und Unbedingtheit feiner Entfchließungen nicht beirrt zu 
werden. Da leuchtete ihm am Charfreitag, den 22, März, fein 
Unglüdsjtern, der ihn verleitete, feinem Entichluffe untreu zu 
werden und aus feinem Charakter herauszugeben. Ein Ber- 
weis, fo rechnete er, den er durch den afademifchen Senat be- 
fommen würde, bliebe ficher nicht im Schooß der Akademie, ſon— 
dern würde Durch boshafte Zungen zuverläffig in einer für Die 
Ehre feiner Perſon, an der ihm doch Nichts liegen follte, nach» 
theiligen Weife ausgebeutet werden und ihm die Nothwendigfeit 
auferlegen, feine Stelle niederzulegen. Es galt, den bleichen 
Geheimrath Voigt auf diefen Fall aufmerkfam zu machen, um 
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einem ſolchen Verweis womöglich vorzubeugen. Er habe, ſchreibt 
er in dieſem verhängnißvollen Charfreitagsbriefe, aus Discretion 
die Frage nicht gethan, warum man einen Profeſſor der Philo— 
ſophie, der weit entfernt ſei, Atheismus zu lehren, zur Verant— 
wortung ziehe und den Generalfuperintendenten des Herzog: 
thums, Herder, deffen öffentlich gedrudte Philofopheme dem 
Atheismus fo ähnlich ſähen, wie ein Ei dem andern, nicht zur 
Verantwortung ziehe, Aber ein Anderer werde nächitens diefe 
Frage thun, wenn er (Fichte) ſich's nicht verbitte, und er werde 
es ficher nicht verbitten, wenn man noch einen Schritt vorwärts 
gegen ihn thue. Er müſſe dem verehrungsmwürdigen Herrn 
Geheimerath erklären, daß er einen ihm durch den afademifchen 
Senat etwa zufommenden Verweis nicht ruhig hinnehmen 
dürfe und könne. Gin folcher würde in furzer Zeit in allen 
Zeitungen abgedrudt erfcheinen und von feinen Feinden mit 
lautem Hobngelächter und Schadenfreude aufgenommen werden. 
Es würde ihm Nichts übrig bleiben, als den Verweis Durch Ab- 
gebung feiner Demiffion zu beantworten und diefen Brief an 
Sr. Hohwohlgeboren der allgemeinften Publicitätzu übergeben ! 
Mehrere gleichgefinnte Freunde hätten ihm, da fie in der Ver— 
letzung feiner Zehrfreiheit die ihrige als mitverlegt anfehen wür— 
den, ihr Wort gegeben ihn zu begleiten, falls er auf dieſe Weife 
gezwungen würde, dieſe Akademie zu verlaffen. „Es ift von 
einem neuen Inſtitute die Rede; unfer Plan ift fertig, und wir 
fönnen dort denfelben Wirfungsfreis wiederzufinden hoffen, 
welcher allein uns hier anzuziehen vermochte, und die Achtung, 
welche man auf diefen Fall uns bier verfagt haben würde. * 
Schließlich überließ er’s des Herrn Geheimraths Weisheit und 
Gerechtigfeitsfiebe, entweder von dem Inhalte diefes Briefs 
weitern Gebrauch zu machen oder aber dadurch Tediglih Sr. 
Hohwohlgeboren eigne Rathichläge und Mapregeln beftimmen 
laffen zu wollen, 

Bergebens wollte Freund Paulus, der damalige Prorector, 

Noad, Fichte, 25 
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in diefem unerträglich gereisten und troßigen Briefe Einiges 
gemildert willen ; Fichte ließ fich in feiner märtyrerfuftigen Char— 
freitagsftimmung darauf nicht ein, und das Schreiben ging nach 
Weimar ab. Voigt legte im Weimarer Confeil den Brief des 
abjoluten Ih aus Jena vor, Die Herren waren Anfangs ges 
theilter Meinung über das zu Befchließende. Aber Goethe war 
entfchieden, eine Regierung dürfe fich nicht drohen laffen, und 
als Voigt bemerkte, daß durch Fichte's Abgang der Akademie 
ein unerfeglicher Verluſt drohe, meinte Goethe, Ein Stern gehe 
unter, der Andere erhebe fih! Er dachte an Schelling, und hatte 
offenbar darin Recht. Ob es gerechtfertigt war, von Fichte's 
Privatbrief an Voigt diefen Gebrauch zu machen und darauf 
hin ihm die Entlaffung wirklich zugeben, mag bezweifelt werden; 
aber auch des Herzogs Geduld war erfchöpft. 

Acht Tage nad) dem Abgange des Charfreitagbriefes, am 
29. März, dem Tage Malchus’, des hohepriefterlichen Knechtes, 
dem Petrus das Ohr abhieb, unterzeichnete Carl Auguft, 9.3. ©., 
das Refceript an die Akademie zu Jena: „Wir begehren andurd) 
gnädigſt, Ihr wollet den Profefforen Fichte und Niethanmer, 
nad eingegangenen conformen Referipten der fürftlichen Höfe, 
ihre Unbedachtfamfeit verweifen und ihnen eine beffere Auf: 
merffamfeit auf die in das Publikum zu dringenden Aufſätze 
anempfehlen. Wir verfehen uns auch fünftig von allen alademi- 
hen Lehrern, daß fie fich folcher Lehrfäge, welche der allge- 
meinen Gottesverehrung widerftreiten, in ihren Vorträgen ent— 
halten werden.” Dem Refeript war außer dem Briefe Fichte’s 
an Voigt ein Postscriptum beigegeben des Inhaltes: da der 
Profeffor Fichte erklärt habe, einen ihm zugehenden Verweis 
Durch Abgebung feiner Demiffion zu beantworten und ihm 
„dieſer Verweis in Unferm Hauptrefeript hat zuerkannt werden 
müffen, jo haben Wir die Entfchliegung gefaßt, die anerflärte 
Abgebung feiner Demiffion Unfers Theils fofort anzunehmen. 
Wir begehren daher andurd gnädigſt, ihr wollet denfelben, 
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wenn über feine Demiffionsabgebung Conformia eingegangen 
find, Die Entlaffung ertheilen, aud) ihm von Diefer Entjchließung 
vorläufig Eröffnung thun; wie Wir auc Allen denjenigen, die 
ihm feinem Anführen nad) zu folgen gedenken, die Entlaffung 
vorzuenthalten nicht gemeint find. * 

Indeffen hatten die Freunde Fichte's nicht Luft, ihre Ent- 
laffungsgefuche abzugeben. Stand doc die Sache mit Mainz 
neuerdings etwas fchief, feit JZourdan über den Rhein gegangen 
war und fich am Oftermontag durch den Erzherzog Karl bei 
Stockach hatte jchlagen laffen, Der Weimarer Hof hatte nicht fo 
lange gewartet, als er nach Fichte's Anficht hatte warten follen, 
bis das, von ihm jedoch noch nicht aufgegebene, Mainzer Project 
reif gewefen wäre. Fichte's Freunde, der Prorector Paulus an 
der Spige, wünfchten den Bhilofophen der Akademie zu erhalten, 
und durch ihre Vermittlung wurde die Veröffentlichung des 
herzoglichen Referipts an den afademifchen Senat einige Tage 
verſchoben. Auf Paulus' Rath gab jegt das in der „ Appellation * 
und „Verantwortungsfchrift“ fo jtolze und große Ich Fichte’s 
etwas flein bei und erklärte in einem zweiten oftenfibeln Briefe 
an den Geh. Rath Voigt, daß er einen folchen Verweis, der 
feine Lehrfreiheit nicht verlege, mit Abgabe feines Entlaffungs- 
gefuchs zu beantworten nie gedacht habe, aud) einen Fleinen 
point d’honneur der Eitelfeit, der um höherer Zwede willen 
eine Feine Demüthigung nicht ertragen könnte, weder befiße, 
noch habe affectiren wollen. Nach dem ergangenen herzoglichen 
Refeript wolle er weder vor fich felbft, noch vor dem Publikum 
das Anfeben haben, daß er aus dieſer Urfache feine Stelle 
freiwillig niedergelegt, Mit dieſem einlenfenden Schreiben 
Fichte's fuhr am 3. April der Rector Paulus nach Weimar zum 
Geh. Rath Voigt, welcher den Brief dem Herzog mitzutheilen 
verfprah. Nach einigen Tagen erhielt Paulus den Befcheid, 
Fichte's Brief fei vom Herzog nicht angefehen worden, als Et 


was in Höchſtdeſſen Entfchließung ändernd. Denn die conformen 
25 * 
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Beichlüffe mit den übrigen fürftlichen Höfen waren bereits ver: 
abredet und Fichte's Entlaffung ſchon nad Dresden notiftcirt. 
Auch ein Gefuhb um Zurücknahme von Fichtes Entlaffung, 
welches von ein paar hundert, während der Ferien in Jena ans 
wejenden Studenten an den Herzog gerichtet ward, blieb na- 
türlich bei fo bewandten Umftänden erfolglos, und fie behielten 
nur ihre völlige Freiheit, bei nächtliher Weile in der nun 
mehrigen dien Finfterniß der Mufenftadt auf den Straßen zu 
fchreien: „Nur Ein Gott und Ein Fichte! * 
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1. Don Iena nad) Berlin. 


Fichte hatte fich in dem Atheismusftreite als Gelehrter den 
Ungelehrten gegenüber gefühlt, wie er in feiner Sittenlehre den 
Unterichied feitgeftellt hatte. Im vorliegenden Falle erfchien 
er fih als der Repräfentant der Vernunft überhaupt und han 
delte aus dieſer Selbftanfchauung heraus, wie er glaubte, voll: 
fommen pflihtmäßig den Vertretern der Unvernunft und gei- 
ftigen Befchränftheit gegenüber, die fid) hinter die Staatsgewalt 
gefteeft hatten, um gegen ihn Sturm zu laufen. Das Wahre 
und Berechtigte in feinem Selbitgefühle lag darin, daß er gegen 
die gefchichtlich überlieferte privilegirte Weisheit die freie Geiſtes— 
macht, wie fie der Träger des gefchichtlichen Fortſchrittes tft, 
vertrat und derfelben durch die Entichiedenheit feines Charafters 
die Berechtigung erfämpfen half. Das Falfche und Einfeitige 
in feinem Selbftgefühle lag in der Ungerechtigkeit, womit er in 
der Anficht der Gegner nur Unfinn und Unfittlichkeit fuchte und 
fand. Den Dresdener Kegerrichtern und ihrem geiftlichen Auto— 
da⸗fé ftellte fi ein Mann von feiter Ueberzeugungstreue und 
ftarrem, unbiegfamem Gharafter gegenüber, der fich nicht ein— 
ſchüchtern ließ, dem aber gerade die Klugheit und Weisheit ab— 
ging, womit in dieſer „Tracaſſerie“ einzig und allein der Sieg 
über die Gegner zu erringen war, 
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Mag man es rohe Gewalt nennen, mit welcher man von 
Dresden aus auf Reinhard’s Betrieb gegen Fichte verfuhr; fo 
war dieß feineswegs bei der Weimarer Regierung der Fall, mit 
welcher er e8 allein zu thun hatte, Roher Gewalt zum Opfer 
zu fallen, hatte Fichte im Geringiten nicht zu befürdyten, und 
auch nicht einmal die Vertreter einer nicht rohen Staatsgewalt 
haben ihn von feiner Stelle vertrieben. Die Blößen vielmehr, 
die er fich in feiner Leidenfchaft gab, und die eignen faljchen 
Schritte, in die er fich blind und unbedacht verrannte, führten 
ert Die Wendung berbei, welche die Weimarer Regierung ganz 
unzweifelhaft urfprünglich nicht gewollt und beabfichtigt hatte, 
welche ihr jedoch in Folge der durch Fichte's maß- und taftlofe 
Handlungsweife herbeigeführten Verwickelungen hinterher nicht 
unlieb war, da ſich die Unmöglichkeit herausſtellte, mit einem 
Manne von der Art Fichte's zurechtzukommen. Die Frage war, 
wie urſprünglich die Sache Fichte's zur Weimarer Regierung 
ſtand, keineswegs: ob in wiſſenſchaftlichen Dingen der endgül— 
tige Beſcheid denen zuſtehen ſolle, die Nichts davon verſtehen 
oder die Unbefangenheit zu wiſſenſchaftlicher Prüfung nicht be— 
ſitzen, oder aber ob der Wiſſenſchaft ſelbſt und ihrem freien und 
ungehinderten Fortjchreiten das Endurtheil anheimgegeben 
werden folle. Diejenigen Vertreter der Stuatsgewalt, mit 
denen Fichte in feiner Stellung zu thun hatte, waren ganz un« 
zweifelhaft der leßtern Anficht. 

Fichte glaubte allerdings in feinem Verfahren ganz im 
Sinne der in einer Sittenlehre aus reiner Bernunft entwidelten 
Grundfäge zu handeln, Aber fchon darin lag eine Täufchung, zu 
meinen, daß Begriffe die Handlungsweife der Menjchen be- 
ftimmen, Er überfah den lebendigen, geichichtlich = wirklichen 
handelnden Menfchen und darum ſah er auch in feiner eignen 
Handlungsweife dasjenige nicht, was nocd außer feinen mo— 
ralifihen Begriffen und Anfchauungen von dem, was pflichtmäßig 
fei, ihm felber unbewußt und unwillkürlich ihn noch weiter trieb 
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und beftimmte, nämlich feine Leidenfchaft und die überhobe 
Meinung, womit der Geiſt fid) felbit umfing, ſowie den gänz— 
lichen Mangel an Lebensflugheit, die ebenfalls Pflicht und Zus - 
gend ift, und an müchterner Befonnenheit in der Beurtheilung 
vorliegender Verhältniffe und Beziehungen, von weldem die 
reine Vernunft zum eignen Schaden des lebendigswirflichen Ber: 
nunftswefens abftrabirt. Fichte's Charakter (ſchrieb Jean Paul) 
ift männlich und edel, aber auffahrend, egoiftifch und blind: - 
ftolz ; und Ddiefe drei Fehler lagen in feinem verhängnißvollen 
Briefe an Voigt.“ Während feines Osmannftedter Exils in 
Folge jener früheren Zracafferie mit den Studenten hatte fich 
Fichte in einem Briefe an Reinhold vorgefeßt, Fünftig das 
„Ichädliche Uebermaaß des feften Beruhens auf fich ſelbſt“ zu 
vermeiden. Dieſes ſchädliche Uebermaaß allein war es, was x 
feine Entlaffung herbeiführte. „Ein falſcher Schritt (fchrieb 
Schleiermacher in Berlin) zieht immer den andern nad ſich. 
Er mußte freilich (in feinem zweiten Brief an Voigt) den Leuten 
fagen, daß fie fich bei der Demiffion, Die fie ihm gaben, unter 
dDiefen Umftänden auf fein Fordern derfelben nicht berufen 
fonnten; aber das hätte auf ganz andere Art geſchehen müflen. 
Und um fo Etwas zu fagen, wie er in feinem erſten Brief an 
Boigt fagte, von Mehreren, die ihm nachfolgen würden, da muß 
man feiner Sache und feiner Leute fehr gewiß fein. * 

Sacobi fchrieb an Reinhold in demfelben Sinne: „Fichte 
ift ein biederer und edler Philofoph; wenn er nur nicht fo gar 
tief im Unrecht ftedte! Sein (erfter) Brief an Voigt ift gar zu 
empörend. Dem Manne, der jo drohte und fich rühmte, das 
Complott fchon fertig zu haben, wodurd er der Akademie einen 
tödtlichen Stoß beibringen würde; der dabei aus Pflicht han— 
dein will, weil er das preiswürdige „Ueberhaupt“ in feiner 
Perfon nicht antaften laſſen darf; der den Generaljuperinten- 
denten des Landes des Atheismus bezüchtigte, um die Regierung 
in Berfegenheit zu fegen; dem Manne, der auf dieſe Weiſe 
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drohen, pochen und wüthen fonnte, ift nicht um ein Haar zu 
wehe geichehen. Es können Umſtände dagewefen fein, Die e8 
begreiflich machen, daß er von Sinnen fam; aber als ein Uns 
finniger jchlimmer Art wird er allemal erfcheinen.* Schließlich 
aber geftand Fichte felber dem Freunde Reinhold freimüthig: „Die 
Regierungen gaben mir den Abfchied; fie thaten, was ich an ihrer 
Stelle fiherlich auch gethan hätte; fo find wir gegenwärtig quitt! * 

Als um die Mitte April Gries von Fichte Abſchied nahm, 
um nach Göttingen zu geben, äußerte Fichte wehmüthig, e8 wäre 
Doch Schön gewefen, wenn er mit Schelling noch fo hätte fortar: 
beiten fönnen. „Unſere Darftellung ift zwar verfchieden, aber 
unfer Geift ift Eins; ift mein Geift fyftematifcher, fo ift der 
feinige um fo genialifcher.* Tief ergriffen bat Fichte den ſchei— 
denden jungen Gries, ihn nicht zu vergeffen, und Diefer ging 
mit den Worten: „Sie werden gewiß einen Danfbaren Schüler 
an mir haben!“ Als die Mufenjöhne für's Sommerhalbjahr fi 
einfanden, hatte Fichte zu feinem Leidwefen „Ferien für immer. 
Aber feine Philofophie fand außer Schelling noch einen andern be— 
geifterten Vertreter in Jena. Der aus dem Kloſter zuBanz, zwifchen 
Koburg und Bamberg, entiprungene Benedictinermönd Johann 


-Baptift Schad fam auf Oftern nah Jena, um Magiiter der Phi— 


lofophie zu werden, Er hatte feit Jahren die Kant'ſche und 
Fichte'ſche Philofophie des Abends in feiner Zelle ftudirt, um 
dann am Tage während der Mefje darüber nachzudenken. Das 
Pialmengeplärre war ihm, wie er in feiner Lebensbefchreibung 
erzäblt, fo mechanifch geworden, daß er Dadurch auf feine Weife 
in feiner Speculation geftört wurde, fo wenig ein Mädchen, dem 
das Striden ſchon geläufig ift, bei dieſer mechanifchen Arbeit in 
ihrem verliebten Gedanfenfpiele und ihren Eroberungsprojecten 
geftört werde. Wenn er ein Amt im Chor zu verjehen hatte, 
als Cantor oder als Antiphonarius oder als Hebdomatarius, 
da machte er freilich eine Menge Fehler, indem er dabei feinen 
Speculationen und feinen Meditationen nahhängen wollte, und 
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er war deßhalb in den Möndhsfapiteln von feinen Obern als 
der dümmſte, gedanfenlofeite Mönch gefchildert und oft zu ent- 
ehrenden Strafen bei Tiſch verurtheilt worden. Außer Der 
Philofopbie hatte indeffen der Mann noch eine andere Geliebte, 
die vier Stunden weit von Banz in Koburg wohnte, und lange 
feufzte Yorik's Vogel in feinem Elöfterlichen Bogelbauer: Ic) 
fann nicht "raus! Endlich wagte er ed, „gleichfam nadt aus 
dem Klofter” zu entipringen, um über Koburg nad) Jena zu 
gehen und in feiner lateinischen Habilitationsfehrift als Privat— 
Docent fich „über die Verbindung der theoretifchen mit der praf- 
tischen Philoſophie“ auszulaffen und jich nachdrücklich als ein 
Verehrer und Anhänger Fichte's zu erklären. Zugleich begann er 
eine „gemeinfaßliche Darftellung des Fichte’fchen Syitems * aus— 
zuarbeiten, deren Anfang er Fichten handſchriftlich mittheilte 
und von dieſem das Zeugniß erhielt, daß er feine Anfichten voll- 
fommen getroffen habe. Fichte war ganz erjtaunt, wie der 
Mann als Mönch in den Geift der Wiffenfchaftslehre fo gründ- 
lich habe eindringen fünnen. Ueber Fichte's Beifall glüdlich, 
wagte Schad auch bald darauf feine „geliebte Wilhelmine aus 
Koburg zu heirathen *. 

Für den bisher „gangbaren“ Profeffor und nunmehr auf 
das Schriftftellerthbum „redueirten“ Fichte war in Jena, dieſer 
„Miſchung von Barbarei und Eultur, von Thorbeit und Weis- 
heit“, wie er’s felber nennt, Nichts mehr zu thun. „Gegen die 
todten Mauern von Jena und gegen die ebenfo todten, unbe: 
deutenden Gollegen habe ich feine Pflichten ;“ die eingeichloffene 
Jenaer Thalluft gefiel ihm nicht mehr, ſeit er feine Lunge nicht 
mehr auf dem Katheder üben fonnte, um dem Denfen und 
Schreiben das Gleichgewicht zu halten. In feinem Gefühle der 
Bereinfamung, das der unglüdliche Mann bei dem Kummer und 
den Thränen feiner Frau gewaktfam in ſich zurückgedrängt, war 
es ihm ein Bedürfniß, in Freundesbriefen an Reinhold fein Ins 
neres zu erleichtern. Er fuchte zu Ende April außerhalb Jena 
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„in einem abgelegenen Winkelchen“ ein „Aſyl“, in welchem er 
einige Zeit „im ftrengften Incognito * und ficher vor literarifchen 
und politifchen Neuigkeiten, auch „gededt vor den Bannftrahlen 
der Priefter und den Steinigungen der Gläubigen“ fo lange, 
bis die „ Gährung im Publikum und fein Efel an demfelben 
vorübergegangen wäre“, eine Muße genießen fünne, die „für 
feine Selbftbildung nicht verloren * fein folle! 

Da lag nun auf dem Wege von Jena nach Saalfeld, wo 
Forberg Rector war, das freundliche ſchwarzburgiſche Städtchen 
Rudolſtadt mit feinem fürftlichen Bergichloffe. Dort pflegte fich 
im Sommer die fchöne Welt Thüringens zum Vogelfchießen zu 
verfammeln. Dort befand fi eine wohleingerichtete Buch— 
druderei, in welcher (wie Nicolai in feiner Reifebeichreibung 
verfichert) beftändig auswärtige Buchhandlungen druden laffen, 
ein für den Schriftiteller nicht unwichtiger Umftand, Durch die 
Güte des hier wohnenden Fürften, den Fichte fannte, hoffte er 
in einem herrfehaftlichen Haufe jenes Winfelchen, das er fuchte, 
zu finden, um neben der Arbeit mit der Feder Privatissima zu 
geben. Aber man war hödhften Orts in Weimar „ Gott weiß, 
durch welchen Kanal“ fo fcharffinnig, Fichte's Abficht zu ahnen, 
und deutete dem Rudolftädter Fürften an, daß man Die 
Erfüllung von Fichte's Wunfh ungern vermerken würde, 
Es wurde ihm höflich abgefchlagen. „Es ift doch un- 
begreiflih, jchreibt Schiller von Jena, wie bei diefem Freunde 
eine Unklugheit auf die andere folgt und wie unverbefferlich er 
in feinen Schiefheiten if. Den Fürften von Rudolftadt, der 
fi) den Teufel um ihn befümmert, zuzumutben, daß er ihm Durch 
Einräumung eines Quartiers öffentlih Protection geben und 
umfonft, um Nichts fid) bei allen anders denfenden Höfen com— 
promittiren foll! Und was für eine armfelige Erleichterung 
verschaffte ihm wohl dort ein freies Logis, wo er durchaus nicht 
an feinem Plage wäre.“ Wo er freilich an feinem Plage wäre, 
wußte wohl Schiller felber nicht zu jagen. Weniger hart dachte 
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Sean Paul, der von der Wiſſenſchaftslehre ebenfowenig erbaut 
war, „Es fchmerzt mich, daß Fichte aus Rudolſtadt mit feinen 
Privatissimis ausgefperrt wurde, Da er edel und hülflos tft und 
der bleiche Minifter Voigt nicht werth tft, fein Diener, gefchweige 
fein Mäcen zu fein. * 

So war der erfte Verſuch, ein Zufluchtsort zu finden, miß- 
lungen. „Ich verachte auch dieß (ichreibt er an Reinhold); aber 
es it Schlimm, daß man Doc irgendwo im Raume fein muß!“ 
Da gedachte er bei feinen ftillen „Rückerinnerungen“ an feine 
Jugend, da er die fchlechte Welt noch nicht fannte, die ihn ver: 
ftieß, an die einfame Robinfonsinfel, die er einft aus den Klofter- 
mauern der Schulpforte hatte auffuchen wollen. An feinem Ge— 
ſchick verzagend, wollte er fort — nad Amerika. „Ih bin 
gewiß (ſchreibt er an Reinhold, mit weldyem er jegt, ohne daß 
fie fih noch perfönlich gefehen hatten, die beſchwerliche tertiam 
pluralis in Das trauliche Du verwandelt hatte) ich bin gewiß, 
daß, wenn nicht die Franzofen die ungeheuerfte Uebermacht ge— 
winnen und in einem beträchtlichen Theile Deutfchlands eine 
Veränderung durchſetzen, in einigen Jahren in Deutfchland fein 
Menfch mehr eine Rubeftätte finden wird, der dafür befannt ift, 
in feinem Leben einen freien Gedanfen gedacht zu haben.“ Den 
am 3. Mai an Reinhold gefchriebenen Brief Fichte's hatte Frau 
Fichte zu couvertiren und nahm die Gelegenheit wahr, dem Be— 
drängniß ihres Herzens gegen den ehrlichen Reinhold Luft zu 
machen. Sie fagte dieß ihrem Manne erſt am Tage darauf, als 
der Brief fchon abgegangen war, und er „würde ihr Diefen 
Schritt kaum haben verzeihen fönnen, wenn ed an einen andern 
Sterblichen gewefen wäre”, als eben Reinhold, der „Dieles 
Ihöne Zutrauen einer funftlofen Seele durch fein Antwort- 
ſchreiben geehrt” habe! Auch Jacobi war von dem Brief der 
Frau Fichte, den Reinhold ihm anvertraute, tiefbewegt, und Die 
Holfteiner Freunde überlegten und berathichlagten, wie man für 
Fichte reden und was man für ihn thun folle. 
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Jacobi's Rath an Fichte war der, daß er fi im Preußi- 
chen niederließe, wo man ihn gewiß nicht verftoßen werde 
und das Leben ungleich wohlfeiler fei, als in Eutin oder 
Altona. Er wäre Dort auch weniger abgefchnitten von der 
Welt, aus der fid) ganz zurüdziehen, ihm doc) fchwerlich feine 
Umftände erlauben würden, „Nur nicht in’s Franzoſenland!“ 
warnte der vor den Franzofen nach Holftein geflüchtete Pempel— 
forter Philofoph. Indeſſen war Fichten, nachdem er wegen 
Amerika fi) befonnen hatte, das „Königreich Preußen zu ent: 
fernt ; im Brandenburgifchen fann ich nicht leben; in den frän- 
fifchen Provinzen wird Die Geiftlichfeit mich durch den Pöbel 
fteinigen laffen, darauf gehe ich jede beliebige Wette ein!” Da 
fam ihm der Einfall, der Herzog von Auguftenburg habe ja den 
Ruhm, für Wilfenfhaft und Gelehrte fich zu intereffiren, und 
follte nicht diefer (fo fchreibt er an Reinhold) wenn ihm der 
Gedanke unter die Füße gegeben würde, mir einen Aufenthalt 
auf feinen Domänen, einen fcheinbaren Auftrag mit oder ohne 
Titel und dadurch feinen befondern Schuß als feinem Diener 
geben, um etwa das zu fein, was der Prinz von Conti dem 
verfolgten Rouffeau wurde? Es könne demfelben von Fichte’s 
Seite das Verfprechen gegeben werden, daß er in der Eonfis- 
cations⸗, Requiſitions- und Demiffionsftreitigfeit nichts weiter 
fchreiben, fondern lediglich fpeculative Schriften herausgeben 
würde, 

Zur Zeit diefes „Einfalls,“ der auch weiter feine Folgen 
hatte, war Fichte's Kopf voll Befürchtungen, daß die Geiftlich- 
feit, wohin er fich auch wenden möge, den Pöbel gegen ihn auf— 
hegen, ihn von Demfelben fteinigen laffen und dann die Regierun- 
gen bitten würde, ihn als einen Menfchen, der Unruhen errege, 
zu entfernen, Aber fowie fich auch nur von Weiten eine Aus- 
ficht für irgend ein „Winfelchen * zeigte, wo er mit den Seinigen 
jein Haupt würde hinlegen können, fogleich war die Stimmung 
anders und der Kamm ſtieg ihm wieder, Jacobi hoffte es durch 
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feinen bei der Regierung in München angeftellten Freund Schenf 
dahin zu bringen, daß Fichte zum Behuf eines Aufenthaltes in 
den Pfalzbayerifchen Staaten beruhigende Zufiherungen erhalte, 
Einftweilen aber ließ er demfelben durch Reinhold auf feinem 
dicht wie eine Vorftadt bei Düffeldorf liegenden Gute Pempel— 
fort einige Zimmer mit den nöthigen Möbeln anbieten. Da aber 
Sacobi fein Fürſt von Nudolftadt und fein Herzog von Aus 
guftenburg war; fo ging Fichte darauf nicht ein. Und — 
fchreibt er an Reinhold N, darf ich denn fchweigen? Nein, 
das darf ich wahrlich nicht! Denn ich habe Grund zu glauben, 
daß, wenn noch etwas gerettet werden fann des deutfchen 
Geiftes, e8 durch mein Reden gerettet werden fann und 
daß durch mein Stillfchweigen die Philofophie ganz und zu 
früb zu Grunde gehen würde!“ X, 

Mittlerweile war der preußiſche Geheimrath Freiherr von 
Dohm, der dem mit Ausgang April zu Ende gegangenen Eon- 
greß zu Raftatt als Gefandter beigewohnt hatte, auf der Durch— 
reife nach Norddeutfchland in Fichte 3 Nähe gefommen und hatte 
acht Zage in Weimar und Jena zugebracht. Mit befonderm 
Bertrauen waren Diefem als freifinnig und vorurtheilslos be— 
fannten Manne in Zena auch die Fichte’fchen Verhandlungen 
mitgetheilt worden, welche ihm zu den unerfreulichften Betrach- 
tungen über gar zu leichtes Mißverftändnig und ungeduldigen 
wie unduldfamen Eifer im ftreitvollen Leben Anlaß gaben, wo 
fih auch in den fogenannten großen Angelegenheiten meiftens 
nur ein Mindeftel von Weisheit zeige. Insbeſondere ſprach er 
fih in einer großen Gefellichaft zu Jena laut und feurig, wie 
Fichte an Reinhold meldete, gegen den Gebrauch aus, der von 
jenem an Geheimrath Voigt gefchriebenen Briefe gemacht wor: 
den fei. Und durch Dohm’s Secretär, den Braunfchweiger Horn, 
einen ehemaligen Zuhörer Fichte's, wurde dieſer veranlaßt, ſich 
geradewegs nach Berlin zu wenden, 

Fichte fchrieb an Friedrich Schlegel, der ſich jeit längerer 
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Zeit dort aufhielt, und diefer fand es im höchften Grade un- 
wahrfcheinlich, daß man einen etwanigen Aufenthalt Fichte's in 


der preußifchen Hauptftadt irgend ftören würde, Nur dürfe 


Niemand vorher erfahren, daß er nad Berlin fommen wolle, 
und fein Dortfein müffe im Anfang ein fo einfaches Anfehen 
haben, als möglich; es dürfe durchaus nicht fogleich heißen, daß 
er für eine geraume Zeit zu bleiben gedächte, fondern daß er 
zum Befuche dort ſei. Auch Tolle es fich Fichte fo einrichten, daß 
er nur etwa acht bis vierzehn Tage vor der Ankunft des Königs, 
der am 12. Juli zurüderwartet werde, dort eintreffe. Eine 
hübfche chambre garnie, mit drei Fenftern vornheraus und 
einem hintenheraus und gewiß nicht zu foftbaren Meublen, hatte 
einftweilen Schlegel für ihn unter den Linden auf einen Monat 
um drei Louisd'ors gemiethet und fchrieb ſchließlich, daß Fichte 
feine Erbolungsitunden ihm und feinen Freunden Tief und 
Schleiermacher widmen und auch mit ihnen effen müſſe. 

So ließ denn Fichte gegen Ende Juni vor den Wagen, 
den er bei feinem „gewiffen Wohlftand * in Jena angefchafft 
hatte, PBoftpferde fpannen und machte fih, während die Stu— 
denten in Jena über eine goldene Medaille beriethen, die fie 
dem unfreiwillig von ihnen gejchiedenen Lehrer jchlagen laffen 
wollten, mit Louisd'or's und Wechfeln verfehen, auf den Weg 
nach der preußifchen Hauptftadt, die ihm fett dem kurzen Auf: 
enthalt auf der Durchreife von Danzig nad Zürich nicht ganz 
unbefannt war, 

Wir überlaffen den Reifenden feinen Gedanfen und Ems 
pfindungen über den Wechfel menfchlicher Geſchicke und über 
die Trennung von den Seinigen, und befchäftigen uns einft- 
‚weilen bis zu feiner Ankunft in Berlin mit den „ Rüderinneruns 
gen, Antworten und Fragen,“ die er im Frühjahr niederges 
fchrieben und mit dem Ausfpruche Luthers: „das Wort fie 
jollen laffen ftah’n und feinen Danf dazu haben * zum Motto, als 
eine Flugſchrift hatte veröffentlichen wollen, die den Streitpunft 
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bei der Atheismusanklage genau angeben und auf welche Jeder, 
der darin mitfprechen wolle, ſich einzulaffen verpflichtet fein folle. 
Ein Bruchſtück aus dieſer übrigens von Fichte nicht veröffent- 
lichten Schrift war von ihm als Beilage einem Brief an Rein: 
hold beigefügt worden, der zugleich für Jacobi beftimmt war, 
und der Kern der darin niedergelegten Gedanken bezeichnet 
einen Wendepunkt in Fichte's Denkart und Anfchauungsweife, 
welcher für feine weitere jchriftitelleriiche Thätigfeit von Be 
fang war, 

Mein fchriftitellerifcher Unftern, fo befennt Fichte, ift der, 
daß ich mich in die Denfart des lefenden Publikums fo wenig 
zu verfeßen weiß, Daß ich immer jo Vieles als fih von felbit 
verftehend vorausfege, was fich Doch faft bei Keinem von felbit 
verjteht. Ich vergaß ftets, das feitgemurzelte Borurtheil anzu— 
greifen, nach welchem man Philoſophie für Lebensweisheit hält. 
In den gegenwärtigen Streitigfeiten über die Gotteslehre wurde 
diefes Mißverftändniß in die Augen fpringend und bedeutend 
in feinen Folgen. 


— 


Ich läugne mit Kant die Möglichkeit der Metaphyſik gänze _ 


lich. Kant rühmt fich, diefelbe mit der Wurzel ausgerottet zu 
haben, und es wird — da noch fein verftändiges und verftänd- 
liches Wort vorgebracht worden, um diefelbe zu retten — dabei 
ohne Zweifel auf ewige Zeiten fein Bewenden haben. Mein 
Syſtem läßt Nichts für wirklich gelten, das fih nicht auf eine 
innere oder äußere Wahrnehmung gründet; ebenfowenig Laffe 
ich mir einfallen, das gemeine und allein wirkliche Denfen er: 
weitern zu wollen; ich will daffelbe Lediglich erfchöpfend umfaf- 
fen und darftellen. Unſer philofophifches Denken als folches 
und für fi bedeutet Nichts und hat nicht den mindeften Ge- 
halt; nur das in Diefem Denken gedachte Denfen bedeutet und 
hat Gehalt. Wir fegen vor den Augen das Modell eines Kör- 
pers zuſammen. Ihr überfallt uns mitten in der Arbeit und 
ruft: ſeht da das nackte Gerippe, foll nun dieß ein Körper fein? 
Noad, Fichte. 26 
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Nein, gute Leute, e8 foll fein Körper fein, fondern nur fein Ge- 
ripp. Wartet ein wenig, fo werden wir diefes Gerippe mit 
Adern, Muskeln und Haut befleiden! Wir find jegt fertig, und 
ihr ruft: Nun, fo laßt doch diefen Körper fi) bewegen, fpre- 
hen, das Blut in feinen Adern cireuliren, kurz: laßt ihn leben! 
Ihr habt abermals Unrecht, liebe Leute; wir haben nie vorge- 
geben, dieß zu können. Leben gibt nur die Natur, nicht die 
Kunft, Der lebendige Körper, den wir nachbilden, ift das ge- 
meine wirklihe Bewußtfein! Das Syftem unferer Philofophie, . 
auch wenn wir’s vollendet haben, ift immer nur Befchreibung 
und Darftellung des wirklichen Denkens und feines Mecha- 
nismus, 
“Das Leben ift Zweck, feineswegs das Speculiren, das viel 
— mehr nur Mittel ift, und zwar nur Mittel, das Leben zu erfen- 
nen, nicht Dafjelbe zu bilden. Denn dieß Letztere liegt in einer 
ganz andern Welt, und was auf das Leben Einfluß haben foll, 
muß felbft aus dem Leben hervorgegangen fein. Man kann 
leben und vielleicht ganz der Vernunft gemäß leben, ohne zu 
fpeculiren ; denn man fann leben, ohne das Leben zu erfennen ; 
aber man fann nicht das Leben erfennen, ohne zu fpeculiren, 
Worin man befangen und was man jelbit ift, das fann man 
nicht erfennen. Man muß aus ihm herausgeben und fih auf 
einen Standpunkt außerhalb deffelden verfegen, Diefes Her— 
ausgehen aus dem wirklichen Leben, diefer Standpunkt außer- 
halb deffelben ift die Speculation. Beide aber, Leben und 
Speeulation, find nur durch einander beſtimmbar. Leben ift 
ganz eigentlich Nicht-Bhilofophiren und Philofophiren tft ganz 
eigentlich Nicht-Leben. Ich fenne feine treffendere Beftimmung 
beider Begriffe, als diefe. Jacobi kennt das Wefen der Spe- 
eulation ebenfo innig, als das Wefen des Lebens; aber es 
Scheint ein Enthufiasmus des wirklichen Lebens in ihm zu woh— 
nen, der es ihm gar nicht erlaubt, auch nur zum Berfuche kalt 
und gleichgültig vom wirklichen Leben zu abftrahiren, Der 
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wiſſenſchaftliche Idealismus der Philoſophie iſt das wahre Ge— 
gentheil des Lebens; ſein Zweck iſt Wiſſen um des Wiſſens 
willen. Auf Denkart und Geſinnung bezogen, iſt mir Philo— 
ſophie abſolut Nichts. Auf den erhabenen Zweck, durch Philo— 
ſophie die Menſchen zu beſſern und zu bekehren, thut mein wiſ— 
ſenſchaftlicher Idealismus Verzicht. Die Frage, ob die Philo— 
ſophie als ſolche atheiſtiſch ſei oder nicht, verſtehe ich nicht und 
ſie iſt mir völlig gleichbedeutend mit der Frage, ob ein Dreieck 
roth oder grün, ſüß oder bitter ſei. Für ein philoſophiſches 
Syſtem kann ich in der Beſchuldigung des Atheismus feinen 
Sinn finden, als den: fie begründe eine Pädagogik oder Reli— 
gionslehre, die atheiftifch fei, fie führe zu einer atheiftifchen 
Denfart. Daß man in diefer Rückſicht ſchon jet meine Phi— 
lofophie hat beurtheilen wollen, ift ein Verftoß, worüber man, 
jo Gott will, nad) einigen Jahren lächeln wird, 

Der wahre Sit des Widerftreits meiner Philofophie mit 
den Anfichten der Gegner liegt in dem Verhältniß des bloßen 
Erfennens oder Wiffens zum wirklichen Leben, Gefühl und Han— 
dein. Meiner Philofophie ift das Leben das Höchfte und der 
Erkenntniß läßt fie überall nur das Zufeben. Der Glaube an 
die Gottheit gründet fih auf einem Gefühle, das unmittelbar 
im Menfchen liegt. Das Gefühl it num aber ein abfolut Ein- 
faches, gar feine Beziehung Ausdrüdendes. Es ift entweder 
finnfih oder intellectuell, Das intellectuelle Gefühl ift das 
unmittelbare, urfprüngliche und fchlechterdings Durch nichts Anz 
deres vermittelte Gefühl der Gewißheit und Nothwendigfeit 
eines Denfens, und diefes urfprüngliche intellectuelle Gefühl, 
welches unfer Denken nothwendig ftetS begleitet, ift der Grund 
aller Gewißheit und Wirklichkeit. 

Die Bafis des religiöfen Glaubens ift das Gefühl der 
Gewißheit einer Ordnung oder eines Gefeßes, nad) welchem 
aus der pflichtmäßigen Beftimmung unfers Willens wirklich der 


Bernunftzwed hervorgeht, aus welchem das Handeln entjpringt. 
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Diefes fittliche Gefühl ift eine unmittelbare, eben nur fühlbare 
Gewißheit, die fi) Keinem andemonftriren, aber bei Jedem 
fiyer vorausfegen läßt. Anmuthen aber läßt ſich einem Jeden, 
Daß er in fih einfehre, wo er dann ohne Zweifel diefes Gefühl 
in fih finden wird, welches ein abfolutes, feiner Vermehrung 
oder Verminderung fühiges Gefühl ift, das allemal pofttiv aus— 
fagt: dieß foll fein, dieß Toll nicht fein! Die Religion ift fomit 
Angelegenheit aller Menfchen, denn fie ift im Gemüthe des 
Menichen begründet. Nur was aus dem Leben hervorgeht, 
wirft in das Leben, in Denfart, Gefinnung und Handlungs: 
weife zurüd. Durch das Denfen made ich mir diefes Gefühl, 
den unmittelbaren religiöfen Glauben nur deutlih und feße 
gleichſam dem an ſich blinden Triebe Augen ein. 

Meine Religionsphilofophie fann nicht im Streit Tiegen 
mit dem religiöfen Sinne des Menfchen im Leben, denn fie fteht 
auf einem ganz andern Felde. Weligionsphilofophie ift nicht 
Religion. Die Religion erfüllt mit Gefühlen, die Theorie 
fpricht nur von ihnen und fucht Die Frage zu beantworten, wo— 
her der religiöfe Sinn unter den Menfchen fomme. Sie zer: 
ftört denfelben weder, noch fucht fie denfelben neu zu erzeugen, 
und alle religiöfe Bildung hat jenes urfprüngliche religiöfe Be— 
wußtfein nur zu entwideln. Ich habe jet einen tiefen Blid 
in die Religion gethan, als noch je, und ich glaube nicht, daß 
ich ohne diefen fatalen Streit und ohne die böfen Folgen des- 
felben je zu Diefer klaren Einficht gefommen wäre, die auch 
mein Herz ergriff. Nach ihrem praftifchen Werthe, in Abficht 
auf Erbauung und Neligiofität, fann meine Religionsphilos 
fophie nicht beurteilt werden, bis fie vollendet ift. Dieß üt 
jegt mein angelegentliches Gefchäft — tn der „ Beftimmung des 
Menſchen“. | | 

So trat alfo in dieſem Atheismusftreit ein geiftiger In— 
halt an Fichte heran, wovon er bisher abgejehen hatte. Er 
fpürte Etwas vom Hauche der gefchichtlichen Wirklichkeit, vom 
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Leben. Er wurde zu Etwas gebracht, was er bisher für gänz— 
lich überflüffig gehalten hatte: fich mit feinen Gegnern auf 
Einen Boden zu ftellen. Hatten diefe denn fo durchaus und 
unbedingt nur das Unrecht auf ihrer Seite und Fichte allein 
das Recht für ſich? Oder hatten fie vielleicht an der von Fichte 
behaupteten allgemeinen und gleichen Bernunft aller Menfchen 
aud) irgendwelchen Antheil? Und war es vielleicht nur Die durch 
die neuere Philofophie in den wiffenschaftlichen Verkehr gekom— 
mene babylonifche Sprachverwirrung, wodurd Einer den Anz 
dern richtig zu verftehen gehindert war? 


2. Ein halbes Iahr Berliner Strohwittwerthum. 


Am dritten Juli, Mittwoch Abends um zehn Uhr, war der 
Reifende in Berlin angekommen und hatte am Thor feinen 
Namen abgegeben. Am folgenden Tag bezog er feine chambre 
garni unter den Linden und brachte faft den ganzen Tag mit 
Schlegel, Schleiermacher und Dorothea Veit zu. Die geiftreiche 
Tochter Mofes Mendelsfohn’s war mit dem reichen und ange: 
ſehenen Bankier Beit verheiratbet, der mit fcharfem Verſtand 
und praftifchem Sinne viel Gutmüthigfeit verband und feine 
Frau innig liebte. Schon Mutter von zwei Knaben hatte diefe 
im Haufe ihrer Freundin, der ſchönen und klugen Hofräthin 
Herz, den Schöngeift Friedrich Schlegel fennen gelernt, deſſen 
fprübender Geift und glübende Bhantafie in ihrem Gemüth eine 
brennende Leidenschaft für ihn entzündete. Mit Thränen hatte 
ihr Mann in die Scheidung gewilligt, deren Nothwendigfeit 
ihm Henriette Herz, Schleiermacher's Freundin, einzureden ges 
wußt. Dorothea hatte ſich von ihren Kindern losgeriffen, um 
ihrer Leidenschaft zu folgen. In der öden Ziegelitraße hatte fie 
fih ein paar Zimmer gemiethet und mit ihrer geringen väter: 
lichen Mitgift faft ärmlich eingerichtet. Nur des Morgens hatte 
fie eine alte Frau zur Bedienung. Hier wurde fie außer ihrem 
Friedrich nur von der Hofräthin Herz und Schleiermacher be— 
fucht, zu denen fich jetzt noch Fichte gefellte, 
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Diefer war faum vierumdzwanzig Stunden in Berlin, als 
ihm ein Freund vertraulich mitteilte, daß fogleih am Morgen 
nach feiner Ankunft im Staatsrathe über feine Anmwefenheit in 
der preußischen Hauptitadt Vortrag gehalten und vorläufig be- 
ſchloſſen worden war, ihn einjtweilen fehr genau zu beobachten. 
Am Freitag Morgen fam der Polizeiinfpector, der ihm pflicht- 
fhuldiger Weife feinen Beſuch machen wollte und fi) erfundigen 
follte, ob er etwa nur zum Vergnügen oder in Gefchäften hier 
ſei. Zum Bergnügen! fagte ihm Fichte, er wiſſe jedoch nicht, 
wie lange die Zeit feines Aufenthaltes dauern könne. Sogleid) 
. im erften Briefe, den er nad) Jena an feine Frau fchrieb, äußerte 
er den Wunſch, einige Jahre in Berlin zu bleiben, wenn man 
ihn „ruhig und mit einer gewiffen Würde hier eriftiren und be- 
fonders Borlefungen halten laffen“ werde, um die er alsbald 
von einigen jungen Xeuten angegangen worden war. Er febe 
an Schlegel’ Defonomie, daß man mit Frau wohl nicht viel 
theurer lebe, denn als Einzelner, und daß er recht qut dafelbft 
leben könne, wie er gewohnt fei, d. h. ohne ſich feine mäßigen 
und billigen Begierden verfagen zu müffen. 

Nod) mit einem Katarrh von der Reife her behaftet, ftand 
Fichte um 6 Uhr auf. Nach dem Frühſtück ging’s an's Schreib- 
pult, um an der „Beftimmung des Menjchen “ zu arbeiten. Um 
halb Eins ließ er fich „frifiren, ja, ja frifiren, Zopf machen 
und pudern“, dann Fleidete er fih an und ging um ein Uhr in 
die Ziegelftraße zu Schlegel’8 Freundin, wo fie zu Dreien für 
einen Thaler fo knapp zu Mittag fpeiften, daß Keiner fatt wurde, 
Um drei Uhr in feine Wohnung in der Dorotheenftadt zurück— 
gekehrt, Tief’t er gewöhnlich, nachdem er Schlegel's Lucinde 
glei am erften Tage Durchgenoffen hatte, einen franzöfifchen 
Roman aus der Leihbibliothef bei Noack im Sprögel’fchen Haufe 
an der PBetrifirhe, oder er fchreibt Briefe. Schleiermacher's 
„Reden über die Religion“, die faum erjt anonym erfchienen 
waren, verfprach er den Freunden zu Gefallen ebenfalls dem— 
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nächft zu lefen. Um fünf Uhr gings entweder in das deutfche 
Komddienhaus in der Behrenftraße, wenn nur ein einigermaßen 
erträgliches Stüdf gegeben wurde; oder um 6 Uhr durd) die 
prächtige Lindenftraße vor das Brandenburger Thor in den 
Thiergarten; oder wenn die Hundstagshige zu groß war, be— 
gnügte fi) der Philofoph mit einem Spaziergang mit Schlegel 
in der fechsfachen Zindenallee vor feiner Hausthüre, Bisweilen 
ward auch mit Schlegel und der Madame Beit eine Fleine Zand- 
partie unternommen, Abends ein Milchbrötchen und ein Viertel 
Medoc, der in feinem Haufe — ob der Stadt Rom oder der 
Sonne oder dem Hirfch, erfahren wir nicht — der einzig ge: 
niegbare Wein war. AZwifchen 10—11 Uhr ging’s zu Bett. 
Als Fichte feinen Katarrh los war und fich in Die neue Xebens- 
weiſe eingewöhnt hatte, war es ihm ganz wohl Dabei zu Muthe, 
daß er die „trübe, gedrücte Luft in dem kleinen erbärmlichen 
Nefte Jena“ nicht mehr zu athmen hatte. Zudem hatte er in 
Berlin die „Krone der Bedienten “; der Menſch las feine Hand: 
Schrift vortrefflich und fehrieb beffer, als es jemals ein Student in 
Jena als Fichte's Amanuenfis fonnte, Und fo ging es mit der 
„Beltimmung des Menfchen * in Berlin rüftig vorwärts. 

In Schlegel fand er einen im innern Grunde braven 
Menſchen, der unermüdlich dem Beten nachftrebe, auch Zucht 
annehme und aus dem fih wohl nocd etwas machen ließe, wenn 
nur feine hartnäckige Unreife — ohne Zweifel für die Wiſſen— 
ſchaftslehre — jchwinden könnte und feine böchit langweilige 
und faule Exiſtenz — gemäß der in der „Lucinde“ gepredigten 
Philofophie des vornehmen Müſſiggangs und der göttlichen 
Faulheit — nicht wäre, Schlegel feinerfeits findet an Fichte 
wirklich Tiefe des Gefühls, traut ihm jedoch für Kritif wenig 
Talent zu, Uebrigens bebagten dem Anwalt der „göttlichen 
Faulheit“ Fichte's Grundfüge von Zeiterfparung felbit gegen 
die Freundfchaft nicht, und Fichte's „Myſtik der Rechtlichkeit 
und bis zur Liebenswürdigfeit Rechtlichfein * erjchien ihm gerade 
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nur individuell und nicht eben als das Höchſte. Hier fagte ihm, 
im Gegenfaße zur tfolirten Philoſophie, Schleiermaders „ Eon- 
ftruetion und Gonftitution der ganzen und vollen Menjchheit 
und Moralität“ mehr zu. 

Fichte und der Redner „über die Religion * ftießen fich 
innerlich mehr ab, ‚als fih bei Schleiermacher's Anerfennung 
für Fichte's Wilfenfchaftsiehre hätte erwarten laffen. Schleier— 
macher fah in Fichte's „vollendetem, abgerundetem Idealismus * 
die höchite Leiftung der Speculation feiner Zeit. Aber er wollte 
nicht eines Einzelnen Schüler fein, fondern alle Richtungen der 
Zeit in fih aufnehmen, Er ertrug es nicht, Das Univerfum ver: 
nichtet, d. h. zum nichtigen Schattenbilde des leeren Bewußtſeins 
gemacht zu fehen. Er verlangte, daß Das Ich an das Univerſum 
fid) hingebe, an das Unendliche fich verliere, ohne freilich das 
Höcfte und Heiligfte im Menfchen, die Eigenthümlichfeit aufzu— 
geben, vermöge deren in jedem Ic die Welt fich anders fpiegle 
und Seder ein befonders ausgeprägter Ausdrud des All oder des 
Unendlichen und darum ein auserwähltes Werkzeug defjelben 
fei. Spinofa’s Weltanſchauung und Fichte's Schheitslehre waren 
in Schleiermacher’s Denfart jo mit einander verknüpft und zus 
fammengebunden, daß er Einen Durch den Andern ergänzte. 
Innerlich von gleich ftolzem Selbitgefühle, wie Fichte, bejaß 
fein Wefen doch vom Herd feiner herrnhuter'ſchen Bildung aus 
eine größere Gefchmeidigfeit und Hingebungsfübigfeit, Die das 
gerade Gegentheil von Fichte's ftarrer und jchroffer Entſchieden— 
heit war. Im Gegenfaß genen die ‘Platten, Gemeinen und 
Stümper mit Fichten und Schlegel’n einig, feßte er das geiftig- 
fittlihe Vornehme und Bevorzugte der Berfönlichfeit in die 
vollendete und harmonisch abgerundete Selbitdarftellung des 
ganzen Menfchen, Er ftrebte Virtuos in der Religion, der Sitt- 
lichfeit und der Liebe zu fein. Und gerade damals gab Schleierz 
macher feinem Berhältniffe zur Predigerin Grunow zu Berlin 
in den „vertrauten Briefen über die Lucinde“ jenen eigenthüm— 


\ 


— 410 ° — 


lichen Ausdrud, wonach das Ich in der Liebe durch die Ver— 
föhnung des Sinnlichften und des Geiftigften feine Unendlich— 
feit als feine eigenthümlichite That erreichen follte. 

Auch mußte Fichte's „ Myfticismus der Rechtlichkeit “, felbft 
wenn er, was nicht nach feinem Sinne war, der Liebe eine ſolche 
überwiegende Bedeutung tm Leben zugemeffen hätte, Schleier: 
macher's Verhältniß zu einer verheiratheten Frau entichiedener 
mißbilligen, als der Verfaffer der „Lucinde“. Wenigſtens 
mißfiel Fichten an Schlegel’8 Freunde Ludwig Tief, der mit 
einer Schwefter der Frau des Kapellmeifters Neichardt verhei- 
rathet war, in höchſtem Grade die geniale Manier der poetifchen 
Nomantifer, wonach e8 Tief (um mit A. W. Sclegel’s Epi- 
gramm zu reden) auf feiner Lebensreiſe als blinder Paffagier 
ohne Koften einzufteigen liebte. Zur Entfernung Fichte’s von 
Tieck trug auch die Bekanntſchaft mit dem Schulmanne und 
kritisch » philofophifchen Sprachforfcher Bernhardi in Berlin bei, 
defien Ehe mit Tied’s Schwefter Damals aufgelöft wurde. An 
Bernhardi fchloß fi der nur um wenige Jahre ältere Philoſoph 
mit bejonderer Innigfeit an. Beſaß derfelbe auch Etwas von 
der Schroffheit, die Fichte'n eigen war, fo machte Doch der uner- 
ſchöpfliche Witz und die feine Ironie Bernhardi’s den Umgang 
mit ihm zu einem äußerst angenehmen. 

Befonders wichtig wurde für Fichte gleich im Anfang feines 
Berliner Aufenthaltes die Befanntichaft eines Mannes, der ein 
eifriger Berehrer der Kant’ichen Philofophie war und in dem 
„Kritiker aller Offenbarung * und dem Wiffenfchaftslehrer wohl 
nur den Kantianer erfennen mochte. Es war dieß der um acht 


Jahre ältere Feßler, der als fiebenzehnjähriger Jüngling durd) 


die Lectüre Loyola’s in ein Kapuzinerflofter getrieben worden 


war, wo er Liebesbriefe an eine Kegerin fchrieb, dann durch das 


Studium Kant’s feinem geiftlihen Hochmuth und Dünfel noch 
mehr Nahrung gab, mit großer Virtuofitit Jahre lang Liebes- 
verfuche trieb, fich endlich unglücklich verheirathete und feit dem 
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Sommer 1796 in Berlin lebte, wo er die Gunft des Slluminaten 
und Geifterfehers Generals von Bifhofswerder gewann und eine 
befonders eifrige Thätigfeit für die Freimauerei entwidelte. Er 
lebte hier Anfangs als Privatmann und Schriftfteller und er: 
langte durch die Bemühungen eines Freimaurerbruders, des 
Minifters von Schrötter, eine Anftellung als Conſulent bei dem 
neuen oft- und füdpreußifchen Departement. Der in Jena ent: 
laſſene Wifjfenichaftslehrer juchte in Berlin fein Fortkommen 
und Geld, angefehene Gönner und Beförderung. Und Frei: 
maurer zu fein iſt ja nicht bloß ein anerfanntes Mittel beffern 
Fortkommens in der Welt, fondern der Freimaurer Zacharias 
Werner verficherte auch, Daß man Freimaurer und (was faft daf- 
felbe fei) Ehrift fein müffe, um nicht an der Vorfehung zu ver- 
zweifeln, unter deren Obervormundſchaft fich ja Fichte Zeitlebens 
befand, 

„Wie Schade, daß Sie fein Freimaurer find! O Gie 
müffen Einer werden!" Fichte war’s in Jena geworden und 
überzeugte fih, daß fich hier Nichts wider Staat, Religion und 
Sitte fand. Kein befferes Mittel gab es für ihn, um verdachtlos 
und unangefochten in Berlin zu leben und feine Unfchädlichkeit 
zu beweifen, als daß er Freimaurer war. „Eine Loge (jagt 
ein Eingeweihter) it ein fo unfchädlicher Ort, wie jeder andere, 
wo man Kränzchen, Tabagie, Klubb, Affemblee und dergleichen 
hält, um fi) durch Poſſen außer feinem Berufe zu zerftreuen, 
wenn Berufs- und Hauspoffen einem den Kopf ein wenig zu 
warm gemacht hatten.” Und Fichte's Kopf war gerade nod) 
warm genug von den Poſſen des Atheismusftreites, die ihn von 
Lena vertrieben hatten. Und für ihn, der eben fein Fritifcher 
Kopf, wie Leffing war, gab's in den Geheimniffen der Gefell- 
fchaft noch etwas mehr zu fuchen, als bloße Poſſen und Schaber- 
nad, Er war glüdlicher, als Leffing ; denn er fand doch Etwas, 
was er mit der ZJchheitslchre in Beziehung fegen fonnte. So 
wurde er denn in die franzöfifche Loge de Vamité oder Royal- 


! 


— 42 — 


york im Broche'ſchen Haufe auf dem Spittelmarft, deren zuge— 
ordneter Großmeifter der einftmalige Kapuziner und Kanttaner 
Feßler neben dem Geheimrath von Sellentin, als erjtem Groß— 
meifter, feit zwei Jahren war, feierlich aufgenommen und mit 
Schurzfell, Handſchuh, Degen und Mitgliedszeichen im Knopf- 
loche beffeidet. Aeußerlich mit Feßler fehr vertraut und nur bei 
Nidyt- Maurern etwas fremd gegen ihn thuend, verficherte er 
brieflic, feiner Frau, daß er den Freimaurerfreund innerlich nicht 
leiden möge, weil er ein etwas anmaßliches Wefen babe und 
nicht im Mindeften ahne (wie Fichte fchreibt) „was ich bin und 
was ich will!" Scheinbar ließ ſich indeffen der grundehrliche 
Fichte von Fepler leiten und zum Werkzeug für deſſen Zwede 
gebrauchen, weil er ihm zuletzt wieder für feine eignen Zwede 
werde gebrauchen müffen. Denn Feßler hatte ihm zu einem vor: 
theilbaften Vertrage mit der Voſſiſchen Buchhandlung verholfen, 
welche ihm die „Beſtimmung des Menſchen“ für 500 Thaler 
abzufaufen verfprah, und überdieß Cichreibt er an feine Frau) 
„steht Zeßler gewiffermaßen an der Spiße der Freimaurer und 
ift beim König, fowie beim Minifter von Schulenburg, dem 
wichtigften Manne in der preußifchen Monarcdie, fehr wohl an— 
gefchrieben.* Auch mit dem Minifter von Struenfee, dem Chef 
des Acciſe- und Zolldepartements in Berlin, mit dem Minifter 
von Schrötter, dem Gönner des Königsberger Libertin’s Werner, 
fam Fichte Durch die gemeinfchaftlichen freimaurerifchen Verbin— 
dungen in Berührung. 

So war denn Alles auf beftem Wege, um den Aufenthalt 
und das Fortkommen Fichte's in Berlin zu ermöglichen. Auch 
der geheime Gabinetsrath Beyme, deffen Stellung beim König 
Damals mit einer Macht bekleidet war, die das Anjehen der 
fämmtlichen Staatsminifter weit überwog, war günſtig für Fichte 
gefinnt. Er befuchte dDenfelben am 1. Auguſt und theilte ihm 
feine Abficht mit, in Berlin zu bleiben und feine Familie nach— 
fommen zu laffen. Es wurde ihm die Verficherung zu Theil, 
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dag man ſich's zur Ehre und zum Vergnügen fchägen werde, 
wenn er feinen Aufenthalt dort nähme. Und der König felbft 
hatte fich gnädigit ausgeſprochen: „Iſt Fichte ein fo ruhiger 
Bürger und fo fern von allen gefährlichen Verbindungen (mit 
der Zranfenrepublif), wie id) vernehme; fo geftatte ich ihm gern 
den Aufenthalt in meinen Staaten. Ueber feine religiöfen 
Grundfäße zu entfcheiden, fommt dem Stuate nicht zu.” Ob 
die fcherzhafte Wendung, in welcher der legte Sab von Fichte 
felbft berichtet wird, original ift, muß dahin geftellt bleiben. 
Sie lautet nämlih: „Iſt es wahr, daß er mit dem lieben Gott 
in Feindfeligfeiten begriffen ift; fo mag dieß der liebe Gott mit 
ihm abmachen, Mir thut das Nichts!" So ganz feft entfchieden 
war indeſſen Fichte trogdem noch immer nicht, wirklich in Berlin 
zu bleiben. Er dachte vielmehr nebenher an die Möglichkeit, 
da fi für fein Haus in Jena nicht fogleich ein Käufer finden 
zu wollen fchien, den Winter über in Jena zuzubringen und die 
„Krone der Bedienten” dorthin mitzubringen, zu Oftern aber 
irgendwohin aufs Land zu gehen und den folgenden Winter 
dann, fo Gott wolle, wieder in Jena oder Berlin zu verweilen, 

Hatte er num aber jedenfalld vom Kopf und Herzen des 
Königs von Preußen um jener gnädigen Aeußerungen willen 
die befte Meinung; fo verfcherzte e8 Dagegen der Denfer vom 
Königsberge in ebendemfelben Monat ganz und gar bei dem 
Wiffenfchaftslehrer. Unterm 7. Auguft 1799 erklärte nämlic) 
Kant im Intelligenzblatte der A. Literaturzeitung: „Auf die 
feierliche, im Namen des Publifums an mich ergangene Auf: 
forderung erkläre ich hiermit, daß ich Fichte's Wiffenfchaftslehre 
für ein gänzlich unhaltbares Syftem halte. Denn reine Wiffen- 
ſchaftslehre ift nichts mehr oder weniger als bloße Logik, welche 
fich mit ihren Prinzipien nicht zum Inhalt der Erfenntniß vers 
fteigt, fondern davon als reine Logik ganz abftrahirt, aus welcher 
wirkliche Gegenftände herauszuflauben vergeblihe und daher 
auch nie verfuchte Arbeit ift, Was aber Metaphyſik nach Fichte'—- 


— 
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chen Prinzipien betrifft, fo bin ich fo wenig geftimmt, an der: 
jelben Theil zu nehmen, daß ich ihm in einem Antwortjchreiben 
rieth, ftatt der fruchtlofen Spigfindigfeiten feine qute Dar— 
jtellungsgabe zu cultiviren, wie fie fid) in der Kritik der reinen 
Vernunft mit Nußen anwenden läßt, aber von ihm mit der Er: 
flärung, er werde doch das Scholaftiiche nicht aus den Augen 
jegen, höflich abgewiefen wurde. Alfo ift die Frage, ob ich den 
Geiſt der Fichte'fchen Philofophie für ächten Kriticismus halte, 
durch ihn felbft beantwortet, ohne daß ich nöthig habe, über 
ihren Werth oder Unwerth abzuſprechen, da es hier genug ift, 
_ mid) von allem Antheil an diefer Philofophie Loszufagen. ... 
Da man indeffen behauptet hat, daß meine Kritik in Anfehung 
deffen, was fie von der Sinnlichkeit wörtlich Tehrt, nicht buch» 
jtäblich zu nehmen ſei, fondern Jeder, der meine Kritik verftehen 
wolle, fich allererft des gehörigen (Fichte'fhen) Standpunftes 
bemächtigen müffe, weil der Kantifche Buchftabe fogut wie der 
Ariftotelifhe den Geift tödte; jo erfläre ich hiermit nochmals, 
daß meine Kritif allerdings nach dem Buchftaben zu verftehen 
und blos aus dem Standpunkt des gemeinen, nur aberzu ſolchen 
abftracten Unterfuchungen hinlänglich cultivirten, Verftandes zu 
verftehen ift. Ein italienisches Sprüchwort fagt: Gott bewahre 
ung nur vor unfern Freunden ; vor unfern Feinden wollen wir 
uns ſchon felbft in Acht nehmen! Es gibt nämlich qutmüthige, 
gegen uns wohlgefinnte, aber dabei in Der Wahl der Mittel, um 
unfre Abfichten zu begünftigen, fich verkehrt benehmende, töl- 
pifche, aber auch bisweilen betrügerifche, hinterliftige, auf unfer 
Berderben finnende und Dabei doch die Sprade des Wohl- 
wollens führende fogenannte Freunde, vor denen und ihren aus: 
gelegten Schlingen man nicht genug auf der Hut fein fann. Aber 
demungeachtet muß die kritiſche Philofophie überhaupt fühlen, 
daß ihr fein Wechfel der Meinungen, Feine Nachbefferungen oder 
ein anders geformtes Lehrgebäude bevorftehe, fondern daß das 
Syſtem der Kritif, auf einer völlig geficherten Grundlage ruhend, 
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auf immer befeftigt und auch für alle fünftige Zeitalter zu den 
höchiten Zweden der Menfchheit unentbehrlich ſei.“ 

Fichte's Antwort auf dieſe Erklärung Kant’s erfchien, in 
Form eines Privatichreibens an Schelling, ebenfulls im Intelli— 
genzblatte der U. Literaturzeitung. Nachdem darin Fichte auf 
brieflihe Aeußerungen Kants hingewiefen, worin derfelbe un: 
ter Anderm feiner Altersfchwäche Erwähnung thut; bemerkt er: 
„Bei Ihnen bedarf es wohl feiner Entfehuldigung, daß ich fo 
fühn gewefen, Kant's Rath, eine Darftellungsgabe zu cultiviren, 
wie fie fih in der Kritif der reinen Vernunft anwenden laffe, 
nicht fonderlich zu beherzigen, — einen guten Rath, den ich 
überdieß gar nicht gewagt hätte, fo zu verftehen, wie Kant ihn 
jeßt auslegt. Ich hielt es nicht für Berfiflage, fondern fonnte 
es mir gar wohl als Ernſt denken, daß Kant nach einem arbeits- 
vollen Leben in feinem hohen Alter fich für unfähig hielte, in 
ganz neue Speculationen einzudringen. Der ehrwürdige Mann 
gab mir vor acht Jahren einen andern Rath, den zu befolgen 
id) mid) geneigter gefühlt habe, nämlich immer auf meinen eignen 
Füßen zu ftehen.“ Nachdem dann Fichte weiter bemerft hat, 
daß er mit Kant, wie ſich von felbft verftehe, darüber ganz einig 
fei, daß reine Logik von allem Inhalt der Erfenntniß abftrahire; 
daß jedoch nach feinem Sprachgebrauce das Wort Wiffenfchafts- 


— 


lehre gar nicht die Logik, ſondern die Transſcendentalphiloſophie 


oder Metaphyſik ſelber bezeichne; ſchließt er ſeine Erklärung mit 
den Worten: „Es iſt ganz in der Regel, lieber Schelling, daß 
— nachdem die Vertheidiger der vorkant'ſchen Metaphyſik noch 
nicht aufgehört haben, Kanten zu ſagen, er gebe ſich mit frucht— 
loſen Spitzfindigkeiten ab, — Kant nun uns daſſelbe ſagt; es 
iſt in der Regel, daß — während jene gegen Kant verſichern, 
ihre Metaphyſik ſtehe noch unbeſchädigt, unverbeſſerlich und un— 
veränderlich für ewige Zeiten da — Kant von der ſeinigen nun 
daſſelbe gegen uns verſichert. Wer weiß, wo ſchon jetzt der 
junge feurige Kopf arbeitet, der über die Prinzipien der Wiſſen— 
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fchaftslehre hinauszugehen und daher Unrichtigfeiten und Un- 
vollftändigfeiten nachzuweifen verfuchen wird. Verleihe uns 
dann der Himmel feine Gnade, daß wir nicht bei der Verficherung 
ftehen bleiben, dieß feten fruchtlofe Spißfindigfeiten und wir 
würden uns darauf ficherlich nicht einlaffen ; fondern daß Einer 
von uns oder wenn dieß uns ſelbſt nicht mehr zuzumuthen fein 
follte, ftatt unferer ein in unferer Schule Gebildeter daftehe, der 
‚ entweder die Nichtigkeit diefer neuen Entdeckungen beweife 
‚ oder, wenn er dieß nicht kann, fie in unferm Namen dankbar 
annehme!“ 

Fichte hatte über der Reiſe von Jena nach Berlin, ſcheint 
es, vergeſſen, was er einige Monate früher in ſeinen „Rück— 
erinnerungen, Fragen und Antworten,“ und zwar gerade in dem 
an Reinhold und Jacobi mitgetheilten Bruchſtücke niederge— 
ſchrieben hatte. Oder wenn er's nicht vergeſſen hatte, ſo kam 
ihm jetzt der Zufall zu Statten, daß dieſe Schrift ungedruckt ge— 
blieben war; ſonſt hätte er nicht wagen können, ſeine Wiſſen— 
ſchaftslehre jetzt für Metaphyſik zu erklären, da er dort wörtlich 
geſagt hatte: „Kant und ich mit ihm läugnen gänzlich die Mög— 
lichkeit der Metaphyſik, inwiefern dieſelbe ein Syſtem reeller, 
durch das bloße Denken hervorgebrachter Erkenntniſſe fein ſoll. 
Er rühmt ſich, dieſelbe mit der Wurzel ausgerottet zu haben, 
und es wird dabei ohne Zweifel ſein Bewenden haben.“ Jetzt, 
nach Kant's unerwarteter Erklärung, bittet Fichte in einem Brief 
an Reinhold den Himmel, ihm ſeinen Sohn zu erhalten; er 
wolle demſelben eine ſolche Erziehung zu geben ſuchen, daß er 
einſt mündig daſtehend den Vater unter ſeine literariſche Vor— 
mundſchaft nehmen könne, damit er nicht ſeine Laufbahn un— 
würdig beſchließe und ſein Alter entehre. Und Kanten ſelbſt 
erklärte jetzt Fichte doch nur für einen „Dreiviertelskopf“, der 
ſich durch jene Erklärung habe proſtituiren müſſen, damit Der 
blinde Glaube an ihn ſinke und das Beſſere Platz gewinne. 
Der junge Profeſſor Schelling übrigens, an welchem Fichte 
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jeine Gegenerflärung eingefleidet hatte, merkte fich das, was 
darin von dem jungen feurigen Kopfe gefagt war, der vielleicht 
ichon jeßt irgendwo daran arbeite, über die Prinzipien der 
Wiffenfchaftslehre hinauszugehen. Und ehe ein Zährlein vor: 


über war, hatte er mit feinem „Identitätsſyſtem“ die Wiffen- _ 


Ihaftslehre, an der er groß geworden war, überflügelt; und ehe 
zwei Jahre vergingen, fand fich in Hegel der dritte Kopf, der 
den zweiten über den neuen Standpunft in’s Klare fegte. Nach 
fünf Jahren aber hatte Schelling mit Fichte ebenfo gründlich 
gebrochen, wie diefer jet mit dem Dreiviertelsfopf feines Mei- 
fters Kant, 

Der Brief an Reinhold, der dieſe fchmeichelhafte Erklärung 
enthielt, war zu Ende September gefchrieben. Bier Wochen 
früher hatte ihm Fichte zum erften Mal wieder feit feinem Weg— 
gang von Jena gefchrieben. Der Freund hattees gewagt, Fichte’s 
Handlungsweife in der Entlaffungsangelegenheit nicht unbe: 
Dingt für vernunftgemäß und der Sachlage entfprechend zu er- 
flären, Sondern Fichte's Handlungsweife zu mißbilligen., Zwei 
Monate lang fchrieb ihm diefer nicht, Anfangs weil ihn feine 
und Jacobi's „dumme Gedanken verdroſſen, fpäter weil er „in 
feine Arbeiten vertieft* war. Endlich fchrieb er an Reinhold 
einen „falten und etwas vornehmen Brief,“ worin er den alten 
Freund wieder mit „Sie“ tractirt. Die gute weiche Seele 
(ichreibt er an Hannchen) wird lamentiren, und ich werde ihn 


unverzüglich wieder aufrihten! Denn er fonnte ihn und Jacobi _ 


noch gebrauchen. Er erklärt ihm, daß er von Jacobi's Anerbieten 
wegen eines Quartiers im Pempelforter Gewächshaufe feinen 
Gebrauch machen könne; habe aber Sacobi Einfluß bei der chur— 
pfälzifc) = bayerifchen Regierung, jo möge er ihm einen Ruf zu 
einer philofophifhen Profeffur nad Heidelberg verjchaffen. 
„Wenn id) auch des Krieges wegen jet nicht unmittelbar dahin 
gehen fönnte, jo wird es doc ficher bald ruhiger, und dann 
werde ich ficher hingehen und nach allen meinen Kräften und 
Noad, Fichte 27 
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ebenfogern und eifrig dort arbeiten, als ich es in Jena gethan 
habe. Und Vortheil würde es mir fchon jeßt gewähren, den 
Ruf auch nur zu haben, um aus meiner precären Zage heraus 
geriffen zu werden. Es wäre merfwürdig, wenn Jacobi — der 
trefflihe Dolmetfcher Spinoſa's — mir, den er für einen 
Atheiften hält wie jenen, ebendaffelbe verfchaffte, was einft der 
Heidelberger Profeffor Fabricius dem Spinofa antrug!* Der 
„kluge Schleier * in Berlin war freilich der Meinung, ein ans 
deres Katheder werde Fichte nach feiner Entlaffung von Zena 
fobald nicht und wohl überhaupt nicht finden. Sa, er hielt es 
im Ganzen für ein vortheilhaftes Ereigniß, daß Fichte's Philos 
ſophie vom Katheder, wohin fie gar nicht gehöre, vertrieben fei. 
Spinofa habe die ihm angetragene Profeffur abgelehnt, ohn— 
erachtet derfelbe fo enthufiaftifch für feine Philoſophie gewefen, 
als Fichte nur immer für die feinige fein fönne, und habe fehr 
wohl daran gethan. Auch Jacobi meinte gegen Reinhold, es 
fei Fichte Doch ein höcht wunderlicher Menfch: nun er dur die 
Aufnahme in Berlin ein Gleiches überall in Deutfchland zu 
finden hoffe, fordere er fchon einen Ruf als Profejfor, und das 
fogleich! Uebrigens war Jacobi bieder und wohlwollend genug, 
zu Fichte’s Empfehlung in München durch feinen Freund Heinz 
"rich Schen? dafelbft fortwährend alles Mögliche zu thun. „Wollte 
man — fo fehrieb er an diefen — in afademifchen Anftalten 
und Einrichtungen etwas verbeflern, fo wäre wohl fein Mann 
in Europa, der dabei beffer nıit Rath und That an die Hand 
gehen könnte und es lieber möchte, als Fichte. Wer ihn bei 
Zeiten aufnähme, machte einen quten Erwerb; über feine Recht— 
Ihaffenheit ift nur eine Stimme!“ Daß es einftweilen mit 
Heidelberg Nichts fei, erfuhr Fichte im November von Reinhold. 
„Nun, fo Sei es! (tröftete er fih). Ueberhaupt Fönnen wir gar 
nicht wiffen, welche große politifche Veränderungen noch bevor: 
ftehen, und ob es nicht in diefen Zeitläufen ein wahres Glüd 
ift, nirgends gefeffelt zu fein!“ Wie qut alfo war es jegt für 
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ihn, Freimaurer zu fein, um an der VBorfehung nicht zu ver- 
zweifeln und Alles, wie's auch fam, als das Befte für ihn zu 
erkennen! Dabei war es Fichten natürlich „unerträglich, ſich 
von jedem Narren bedauern und rathen zu laffen.“ Und als 
ihn der alte Gumnafialdirector Gedife, als Bruder Maurer ges 
wiß in befter Abficht und ehrlicht gemeinter Theilnahme, nad 
feinen Planen in Berlin fragte, fchrieb er an feine Frau: 
„Welche alberne Denfart, die da glaubt, nur auf der Scholle, - 
da fie fit, glücklich fein zu können, da es doch nichts Zufällie 
geres und Unmwefentlicheres gibt, als den Wechfel äußerer Ver— 
hältniffe! * 

Indeſſen hatte es auch feine Frau, Reinhold’s Beifpiele 
folgend, gewagt, Fichten auf einen „gutmüthigen Scherz über 
feinen Stolz * eine fo „ernfthafte Mercuriale“ zu geben, wie er- 
fie von ihr nicht erwartete. Er verfichert ihr dagegen, er fei 
vielmehr nur zu gutmüthig und hingebend, er vertraue ſich den 
Leuten zu leicht an und halte fie fich nicht immer genug vom 
Leibe, deßhalb nähmen fie fi) Ungebührlichfeiten heraus, wie 
Freund Reinhold. Zur Revanche für die erhaltene Lection will - 
es dem Vater Fichte gar nicht gefallen, Daß die Mutter in ihrem 
Brief den lieben zweijährigen Hermann einen „ungezogenen 
Jungen“ nenne. Gr beichwört fie bei ihren Mutterpflichten, 
bei ihrer Xiebe zu ihrem Manne, bei Allem was ihr heilig fein 
fönne, dieſes Kind doch ja ihre erfte und einzige Sorge fein 
und dafür alles Andere fahren zu laffen, da es für ihn fein grö— 
Beres Unglück auf der Erde geben könne, ald wenn dieſes Kind 
mißrathen follte, unter deffen Literarifche VBormundfchaft er fich 
einft in feiner Altersfchwäche ftellen wollte, um ſich nicht fo zu 
proftituiren, wie Kant gethan! Ihre Unzufriedenheit und Klage 
fomme lediglich Daher, weil es ihr an Feftigfeit und Kälte fehle, 
darım mache fie allein alle Fehler in der Erziehung des Klei- 
nen, der Anlage zu des Vaters Charakterftärfe habe und deß— 


bald jest Gehorfam und Unterwerfung unter fremde Vernunft 
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_ lernen müffe, um fpäter im großen REN der Welt fich jelbft 
zu orienfiren. 

Darum hatte ihm Fichte im September durd) Friedrich 
Schlegel, der mit feiner nunmehr getauften und ihm ehelich ver- 
bundenen Dorothea nach Jena überfiedelte, um dort wie fein 
Bruder Profeffor zu werden, einen Gudfaften geichiet, damit 
Hänschen fich einftweilen Spielend in dem übe, was Hans fpäter 
verftehen müffe. Kaum war Schlegel in Jena, fo geriethen 
Schütz und Hufeland, als Führer der A. Literaturzeitung, mit 
Schelling und den Brüdern Schlegel hintereinander. Der 
ältere Schlegel hatte an Schüß gefchrieben: „Wenn ich einen 
aufgeblafenen jungen oder alten Gelehrten zu ſchildern hätte, fo 
würde ich ihn über Fichte fpötteln laſſen!“ Die drei Fichtianer 
fagten fih von allem weitern Antheil an der Xiteraturzeitung 
(08, und Fichte fchreibt an feine Frau: „Schelling hat ganz 
Recht; Du follit erleben, wie fi) das Alles in die Haare gera- 
then wird. Auch dazu war ich gut, dieſe entgegengefegten 
Menfchen auseinander zu halten und fie zu befänftigen. Gie 

- werden aud) darin fehen, daß ich nicht mehr da bin!“ Auch 
feine Frau fühlte dieß. Sie redet im Dftober in ihren Briefen 
vom Sterben, was ihr Fichte auszureden ſucht; fie weinte viel, 
und der Eleine Hermann muß fie heißen, ihre Thränen zu trod- 
nen, von denen er noch nicht wußte, worüber fie floffen. 

Zu Anfang Oktober erhielt Fichte durch Hofrat) Jung aus 
Mainz die Nachricht, daß fich Dort die Ausfichten zu einer Na- 
tionalbildung des Donnersberger Departements um Vieles ge- 
trübt hatten, Der Regierungscommiffär Rudler habe fid auf 
den frühern Plan einer gänzlichen Neugeftaltung der dor: 
tigen Hochſchule nicht eingelaffen, fondern unter dem Vorwand 
einer baldigen Lehranſtalt die alte Univerfität, mit Uebergehung 
der Theologie und des Kirchenrechts wiederhergeftellt, ſodaß 
Mainz nicht von Weiten verdiene, einen Mann wie Fichte unter 
der Zahl feiner öffentlichen LXehrer zu fehen. Indeſſen gab 
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Jung die Hoffnung nicht auf, Fichten noch dort zu befigen ; 
vom Juftizminifter Ramprechts in Parts laſſe fih für die Zus 
funft noch Manches erwarten. Dagegen hörte jeßt Fichte von 
andern Männern am Plage, daß man ihn unmöglich aus der 
preußifchen Monarchie ungebraucht und ungenügt fortlaffen 
könne; nur müffe feine Sache, in Folge deren er nach Berlin 
gefonmen war, fich erſt verbluten, 

Um diefe Zeit nämlich hatte der Minifter von Maffow den 
Plan zur Errichtung einer höhern Lehranftalt in Berlin entwor- 
fen und ſich deßfalls vom damaligen Profeffor am Joachims— 
thaler Gymnaftum, Engel, dem Berfaffer des „Philoſophen für 
die Welt“, eingehende Vorfchläge entwerfen laſſen. Diefer 
Popularphiloſoph wollte Berlin als Mittelpunkt deutfcher Ge— 
lehrfamfeit und mittelbar auch des deutfhen Buchhandels, ja 
vielleicht der ganzen deutfchen Nation ſehen; aber er dachte zu— 
gleich an eine Pflege der Wiſſenſchaft, fofern fie nüge und fein 
todtes Kapital ſei. Die alten Hochfchulen erfchienen ihm ge— 
ſchmacklos, zwedwidrig und eines lUmbaues von Grund aus 
würdig. Die neuzugründende allgemeine aroße Lehranftalt in 
Berlin follte von den lächerlichen Bodsbeuteleien der bisherigen 
Univerfitäten frei fein und Doch alle Vortheile derjelben gewäh— 
ren. Auf diefe Ausfichten gründete Fichte feinen Plan, feine 
Thätigfeit in Berlin vorerjt mit Vorlefungen anzufangen, wie 
dergleichen ſchon feit Friedrich’8 des Großen Tagen dort Sitte 
waren, indem Männer der Korfchung wie der praftifchen Thä— 
tigfeit, Akademiker und Gymnafialprofefforen, Verwaltungs: 
räthe und Geiftliche, Aerzte und Privatgelehrte, die irgend Be— 
ruf dazu hatten oder zu haben glaubten, mit Vorträgen für Zu: 
börer aller Art auftraten, wozu die Erlaubniß der Ortspolizet 
und eine öffentliche Anzeige in der Spener'ſchen Zeitung ges 
nügte. In dieſer Art Dachte auch Fichte aufzutreten umd fuchte 
die Thränen feiner Frau durch den Troſt zu befchwichtigen: 
„Sch wette mit Dir, um was Du willft, nach zehn Jahren bin 
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- id) ein im ganzen Deutichen Publikum durchgängig gefchäßter 
und verehrter Mann!” 

Und es war gewiß alles Mögliche, daß Fichte feinen 
„Stolz“ fogar joweit überwand, um fogar mit feinem ſpötti— 
ſchen Gegner, dem alten Nicolai, der ihm feit drei Jahren bei 
jeder Gelegenheit „unangenehme Wahrheiten * fagen zu müſſen 
geglaubt hatte, auf dem Boden der Berliner Gefelligkeit fich zu 
vertragen. Diefer gelehrte Buchhändler hatte gerade um die 
Zeit von Fichte's Entlaffung, zur Oftermeffe 1799, ein Bud) 
unter dem Zitel: „Ueber meine gelehrte Bildung und meine 
Kenntniß der fritiichen Philoſophie“ in die Welt geihidt, von 
welchem Fichte zweifelsohne gehört hatte, das er aber damals 
freilich zu leſen vielleicht zu ftolg war, er müßte es denn etwa 
zur Vertreibung der Langeweile in feinem Wagen auf der Reife 
nad Berlin durchflogen haben. 

Wenn das „vonvormig“ und „vonhintenig“ (fo hatte 
Herr Nidel in dem Buche erklärt) vielleicht ein wenig komiſch 
Elinge, jo habe dieß befonders in dem Romane Sempronius 
Gundibert Nichts zu jagen; denn es ſei Dieß nur der Wider: 
fchein der fomifchen Wichtigfeit, welche fih Die Herren Kantia- 
ner, nicht Die ächten, fondern die Afterfantianer gäben, wenn 
fie mit ihren vonvornigen Begriffen die wirkliche empiriſche 
Melt reformiren wollten. Ein befannter Zeichner, meinte der 
Spötter, habe einmal Boltaire vorgeftellt, wie er im Schlafrode 
den Pegafus befteige: einen Fuß habe derfelbe im Steigbügel, 
und indem er den andern nachheben wolle, entfalle ihm der 
Bantoffel. Das fei fein übles Bild der neueften deutfchen 
Zransfcendentalphilojophen, wenn fie fi in's Zeug ſetzen, um 
auf ihrem reinen formalen Schimmel in die wirkliche empirijche 
Melt hineinzutraben. An der „Spinnwebenphilofophie *, die 
auf Univerfitäten als höchſte Weisheit gelehrt werde, und an 
Fichte's „ Ichfeßender Grillenfängerei“ wird dann weidlich Das 
Müthchen gefühlt, „Herr Fichte, Diejer ſpitzfindige Sonderling, 
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hat von allen Seiten das ſeltſamſte Anſehen. Er iſt ein ſcharf— 
ſinniger Kopf, aber vor lauter Scharffinn wird er ſtumpf, wie 
ein allzudünnes Meſſer. Dabei ift er voll Leidenſchaft und 
NRechthaberei, und jo wird er vor lauter Begierde, der Einzige 
zu fein, endlich jo gut wie gar Nichts. Die tieffinnige Seich— 
tigfeit feiner Ichphiloſophie, nebft den verwidelten Grillen, wo- 
durch er Eonfequenz in diefe Philofophie bringen will; feine 
Heftigfeit und fein fraftlofes Toben gegen Jeden, der anders 
denkt als er; fein Dünkel, als wäre er der Bhilofoph der Phi- 
lofophen ; das wilde Xobpreifen, womit ihn feine Anhänger bis 
zur Zächerlichfeit beehren; verbunden mit: der Dunfelheit und 
Verwirrung feiner meijten Schriften, wodurch er gleihwohl ſich 
vermißt, alle andern philofophifchen Ideen auszurotten: das 
Alles zeigt ibn als einen gar feltfamen Mann, der dabei durch 
fein hochfahriges und ungeberdiges Betragen Achfelzuden erre> 
gen muß.“ „Herr Fichte ift ſehr gallichter Natur und glaubt - 
fi) über Alles” erhaben, wie alle Schwärmer, die gewöhnlich) 
nicht nur ſtolz, fondern auch eitel find und fi geltend machen 
wollen.“ „Schon Kant hat jehr richtig gefagt, der eigent- 
liche Idealismus habe jederzeit eine ſchwärmeriſche Abficht, und 
Herrn Fichte hat Diefer Idealismus zum vollftändigen Schwär- 
. mer gemacht, Er behauptet in jeiner Appellation, das menſch— 
lihe Thun und Treiben fei ihm zum Efel geworden und blos 
durch die Anficht der Pflicht werde es ihm erträglich; fein Seh— 
nen heijche Befreiung von den Banden der Sinnlichkeit; feine 
Abficht gehe auf Das Ewige, welches nie erfcheine; aller Genuß 
ſei finnlich und fleifchlich und bringe um die Seligfeit; die über: 
finnliche Welt fei fein Geburtsort und einzig fefter Standpunft. * 
Schließlich hatte Der qutmüthigsheitre, weltmännifche Nicolai 
für die Mönchsmoral, die aus Fichte's Idealismus entfpringe, 
auch ein Heilmittel bereit. „Die Arznei, welche Boltaire’s lie— 
ber Gott dem Gehtn des Spinofa verordnete, wird Herrn 
Fichte noc viel nöthiger fein und gewiß wohlthun. Sollte 
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aber das Uebel nicht bloß im Gehirn liegen, fo werden ihm ja 
die Eollegen Hufeland und Loder fchon die Ipekakuanha, in 
ganz Eleinen Dofen oft nach einander gebraucht, zu verfchreiben 
wiffen. Dadurch find Schon oft theologifche oder philoſophiſche 
Grillen, Ausfichten in die Ewigfeit, verfeifene Hypotheſen über 
die Rechtfertigung, über die Apofalypfe, das neue Serufalem, 
die Nachrichten aus Himmel und Hölle, die Unterredungen mit 
Engeln und dergleichen glüdlich beweglich gemacht und durch 
einige Gaben Rhabarber oder Schwefelmilch unfchädlich weiter: 
geführt worden. * 

Wie weit die unangenehmen Wahrheiten, welche Herr 
Nickel fib gedrungen fühlte Herm Fichte zu fagen, das Rechte 
trafen, mag der unbefangene Leſer aus allem Bisherigen leicht 
felber ermeffen. Manches davon ftimmt in der Hauptfache mit 
dem Urtheil der Freunde Reinhold und Yacobi überein, die 
Fichten ebenfalls Unbehagen machten. Da und dort ift der 
Mann mit dem Urtheil des „Dreiviertelsfopfes" über Fichte 
ganz einerlei Meinung, ehe noch Kant fid) über Fichten erflärt 
hatte. Daß die Täufchungen des einfeitigen Idealismus folge 
richtig zur himmelnden Schwärmerei führen, haben auch andere 
nüchterne Köpfe, die weniger jeicht und platt waren, als Nicolat, 
längit gefunden. Und man wird Angefichts diefer Auslaffungen . 
defjelben über Fichte unwillfürlih an das Wort erinnert, das 
ein neuerer Gefchichtsfchreiber der deutichen Literatur über den 
» Binfel und Tölpel“ Nicolai fällte: „In unferer Zeit, wo man 
endlich wieder zu der Ueberzeugung zurüdgefehrt ift, daß der 
von den Romantifern und Gefühlsphilofophen verfpottete ge— 
funde Menfchenverjtand doch ein welentliches Bedürfniß der all- 
gemeinen Bildung vertritt, fühlt man fich verfucht, fich dieſes 
fonderbaren Mannes anzunehmen, da man Vieles, was er 
damals tadelte, auch nach den heutigen Leberzeugungen tadeln 
muß.” Und Nicolat war nicht bloß einer der reichiten Männer 
von Berlin, deffen Haus einen vielbejuchten gefelligen Mittel: 
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punft bildete; ſondern er war thatjächlich ein edler, rechtichaffe- - 
ner und wahrheitsliebender Mann, mit welchem felbft Leffing und 
»Mendelsfohn und jpäter Männer wie Dohm in vieljährigem 
freundfchaftlichem Umgange ftanden. Und mag er auf jeder Seite 
feines Buches beweifen, daß er gänzlich außer Stande war, in 
Kant’3 oder Fichte's Erörterungen mit Verftändniß deffen, was 
fie wollten und wovon bei ihnen die Rede war, einzudringen ; 
um fo mehr it anzuerkennen, daß fein gefunder Menfchenvers 
ftand, diefer wahre Wafleritoff des Zeitalters, wie fih Scelling — 
über Nicolai äußerte, fchon damals mit glüdlichem Griff her— 
aus fand, was heutigen Tags als Ergebniß der bisherigen Ent: 
widelung der Philoſophie ſeit Fichte fich herausgeftellt hat. 

Uebrigens fonnte ſich Nicolai fhon damals, als er bei Ge— 
dife im grauen Klofter mit Fichten al8 Bruder Maurer zus - 
jammentraf, in Betreff der Mönchsinoral überzeugen, daß es 
Fichte wenigftens im Leben mit dem Conſequenzmachen jo 
ftreng nicht nahm und Medoc oder Champagner jo wenig vers- 
ichmähte, wie eine gute Tafel. Und Fichte felber beſaß Gut- 
mütbhigfeit genug, fich bei Gedike's mit Nicolai ſehr heiter zu 
unterhalten und an deffen Späßen und Anefdoten auf's Unbe— 
fangenfte Theil zu nehmen, was zwar nicht Fichte felber feiner 
Frau nad Jena geichrieben, ihr aber ein Befannter als jelbiter- 
lebte Nenigfeit mit von Berlin brachte. 

Endlich war zu Anfang December der Drud der „Beftim- 
mung des Menfchen * bei der Voſſiſchen Buchhandlung vollendet, 
fo daß das Buch zur Neujahrsmeffe 1800 ericheinen Fonnte, 

' &8 war, wie Fichte in der Vorrede ausdrüdlich erklärte, nicht 
für Philofophen von Brofeffion beftimmt, und dieſe würden 
Nichts darin finden, was nicht Schon in des Verfafjers bisherigen 
Schriften vorgetragen wäre. Es follte vielmehr verſtändlich 
fein für alle Xefer, die überhaupt ein Bud) zu verftehen vers 
möchten. Es follte anziehen und erwärmen und den feier 
fräftig von der Sinnlichkeit zum Ueberfinnlichen fortreißen. 
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Dagegen „Senfatton zu erregen (fchreibt Fichte an feine Frau) 
iſt das Buch durch feinen mäßigen Zon nicht geeignet. Will 
man Senfation erregen, fo muß man fie tüchtig ausfchelten. Ich « 
werde es zu jeiner Zeit auch daran nicht fehlen laffen!* Das 
Buch jhildert eindringlich den Gang, den Fichte felber bisher in 
feinem Denfen durchlaufen hatte. Er beginnt mit der Auf- 
faffung der Welt im Sinne Spinofa’s. Gegen diefe VBorftellungs- 
weije erhebt fih das Ich und ftellt fich auf den Standpunft der 
Kritik der reinen Vernunft, um ſich aus der Unbefriedigung 
des Zweifeld endlich auf den Boden der praftifhen Vernunft zu 
flüchten und hier einen feſten Halt zu finden, Auf diefem Wege 
vom Zweifel zum Wiffen und von dieſem zum moralifchen Vers 
nunftglauben hatte ſich Fichte felbit zurecht gefunden und findet 
darin überhaupt die Beftimmung des Menfchen. 

Das Weltall (jo lehrt er) folgt unabänderlichen Gefegen, 
an deren hartem Felſen die Bedürfniffe und Schiefale des Men— 
fchen ſich machtlos brechen, als ebenfo unabänderliche Ergebniffe 
jener Gefege, die alle Freiheit als bloße Einbildung erſcheinen 
laffen, obne der Kluge Raum zu geftatten. Dieß ift der Boden 
des Zweifels. - Dagegen findet nun das Id) feinen Troft in 
der Einficht, Daß Diefe ganze Welt als eine Welt der Erfcheinung 

-nur unfere Vorftellung ſei und als ſolche nur in unferm Be— 
wußtfein Dafein babe, ohne daß wir für ihre davon unabhän— 
gige gegenftändliche Wirklichkeit irgendwelche Bürgſchaft hätten. 
Die Dinge find nichts als Erfcheinungen, in denen das Ich fein 
Bewußtiein aus fich berausmwirft und als feine Welt vor fih bin- 
ftellt. Dieß ift der Standpunkt des Wiffens Im Gefühl 
der Einſamkeit innerhalb einer bloßen Welt flüchtiger Erfchei- 
nungen findet der Menfch eine Kraft, Die fefthält, nur in dem 
Gewiſſen, dem unbedingten Gefeggeber des Handelns. Daß es 
eine wirkliche Welt und Menfchen außer uns gibt, dieß erfahren 
wir nur durch die Nothwendigkeit zu handeln, d. h. auf Gegen- 
ftände außer ung zu wirfen. Die Erfcheinungswelt ift nur ein 


— 17T — 


Schatten deffen, was wir in Wahrheit jollen; fie hat nur den 
Werth eines Materials unferer Pflichten. Die Sinnenwelt foll 
in moralifhe Welt verwandelt werden, in deren Drdnung 
das einzelne, befchränfte Ich das abſolute oder unbedingte 
Ich — Gott — heritellen fol. Dieß ift die Denfart des 
Glaubens. 

In der That enthält diefer Kern des Buches feine Ge: 
danfen, die wir nicht bereits aus Fichte's bisherigen Lehren 
fennen gelernt hätten, Das Neue darin ift die Einfleidung der 
Gedanken für das gewöhnliche Bewußtfein, Und dieſes Neue 
iſt allerdings ein Fortfchritt in der geiftigen Entwicklung Fichte’s, 
der nunmehr einmal eingefchlagen auch in feiner übrigen Thätig- 
feit in Berlin weiter wirft. Merkwürdig war es, Daß weder 
Schleiermacher noch Jacobi dem Buche Gefhmadf abgewinnen 
fonnten. Nachdem Schleiermacher für Das Schlegel’fche „ Athe- 
näum“ eine Notiz darüber fertig hatte, ftellte er das „heillofe 
Buch“, das er „nicht genug verfluchen * kann, wieder an feinen 
alten Ort und hofft, Gott werde ihn davor bewahren, für's Erfte 
wieder hineinzufehen. Und Jacobi geftand im Februar dem 
Freunde Reinhold brieflih, daß ihn das Buch gegen Ende, im 
Kapitel vom Glauben, faft umgebradht habe und daß er vor 
Efel bei den ewigen Wiederholungen und Ueberfeßungen aus 
dem idealiftifchen Rothwelſch in ehrliche Menſchenſprache und 
dann wieder aus dieſer in Das idealijtifche Rothwelſch kaum habe 
weiterlejen fünnen, Als er gegen das Ende hin „den Falten 
Geift warn werden, glühen, predigen, fingen und beten und das 
Evangelium lehren läßt, da überlief's mich einmal über’8 andre 
kalt, ich ertrug’s nicht. Und da es zuleßt gar losging mit den 
fhönen Stellen, Hymnen und Palmen, unter fortdauerndem 
Paufen» und Trompetenfchall, einfallendem Kanonendonner, 
Poſaunen-, Trommel und Pfeifengetön, mit Gimbeln, Harfen 
und Zinfen und dem Geläute aller Gloden und dem Gehen der 
Drgel mit allen ausgezogenen Regiftern: ich glaubte, ich würde 
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toll; mir verging Hören und Sehen, und noch ift mir ganz weh 
und halb ohnmächtig davon. * 

Für Fichte war indeffen die Beftimmung des Menfchen Elar 
und abgemacht, und er „fcheint fih nur zu wundern (fchreibt 
Dorothea Schlegel aus Jena an Schleiermacher), daß man nicht 
jedes Ding in der Welt für abgethan und fertig hält, ſo— 

- - bald er darüber etwas gefagt hat, als ob feine Meinung der 
Schlußftein wäre, nad) dem fih Nichts mehr hinzufügen ließ. * 


3. Nach Ienn und zurück nad Berlin in die 
Clavis Leibgeberiana. 


Im Spätjahre 1799 war ein gedrudtes Schreiben von 
„Jacobi an Fichte * erfchienen, worin der Freund feine Herzens— 
meinung liber Fichte’8 Lehre ausiprach und feine „ Philoſophie 
des Nichtwiſſens“ verkündigte. In Abſicht des Aberglaubens 
und Götzendienſtes, meint er darin, ſei es ganz einerlei, ob 
Jemand mit Bildern aus Holz und Stein, ob mit Ceremonien, 
Wundergeſchichten, Gebärden und Namen, oder ob mit philo— 
ſophiſchen Begriffen, kahlem Buchſtabenweſen und leeren Ein— 
bildungsformen Abgötterei treibe, ob er ſich auf dieſe oder jene 
Weiſe die Geſtalt zur Sache, die Form zum Inhalt mache, aber— 
gläubiſch am Mittel hangen bleibe und ſich um jeden wahrhaften 
Zweck betrüge. Seine und ſeiner Vernunft Loſung, bekennt er, 
ſei nicht Ich, ſondern mehr als Ich und beſſer als Ich, ein ganz 
Anderer. „Ich bin nicht und ich mag nicht ſein, wenn Er nicht 
iſt. Ich ſelbſt wahrlich kann mein höchſtes Weſen nicht ſein; 
fo lehrt mich meine Vernunft inſtinetmäßig: Gott! Iſt mein = 
leeres und reines, nacktes und bloßes Ich mit ſeiner Selbſtändigkeit 
und Freiheit mein Letztes, worauf ich mich beſinnen und was ich 
anſchauen kann; ſo iſt beſonnene Selbſtanſchauung oder Ver— 
nünftigkeit mein Fluch! Der Menſch findet Gott, weil er ſich 
ſelbſt nur zugleich mit Gott finden kann. Wäre das nicht, dann 
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wäre Gott nur ein Gedanke des Endlichen und mit nichten das 
höchſte, allein in ſich beſtehende Weſen. Gott iſt und iſt außer 
mir ein lebendiges für ſich beſtehendes Weſen, oder Ich bin 
Gott; es gibt kein Drittes.“ 

Auf das Jacobi'ſche Schreiben zu antworten und ſich mit 
Jacobin, in's Reine zu bringen,” hatte zwar Fichte vor. Und 
Jacobi erfuhr aus quter Quelle, daß derfelbe entrüftet über das 
gedruckte Schreiben fei, Daß e8 gewaltig in ihm koche, Er werde 
allernächitens, fo hätte Fichte mit geballter Fauft gedroht, her— 
niederfahren und die Jacobi und Reinholds alle unter feine 

Füße thun, wie der Herr am jüngften Tag. Wenn aber Andere 
durch Hochmuth, Sacobi felber durch Demuth wollte feltg wer: 
den, fo hoffte Fichte, fie würden es Beide werden ohne Eins 
von Beiden. inftweilen machte er fich einige Notizen beim 
Lefen des Schreibens und verfchob einftweilen die Beantwortung. 
Denn Jacobi durfte jegt nicht erzürnt werden. Bei Reinhold 

— hatte das weniger zu bedeuten, da diefer feine Befanntichaften 
in Münden hatte. Im December 1799 war Fichte in feinem 

‚Wagen mit Ertrapoft nach Jena gefahren, um Frau und Sohn 
nad) Berlin abzuholen. Er machte dort mit Schelling den Plan 
zu einem fritifchen Sournale, einer pragmatifchen Zeitgefchichte 
der Literatur und Kunft, da das Schlegel’fche Athenäum einzu— 
gehen drohte. Und in diefem „Eritifchen Inſtitute“ möge das 
Jacobi'ſche Schreiben beantwortet werden. inftweilen fehrieb 
er im Januar 1800 in feinem nun bald ganz zu verlaffenden 
Haufe in Jena für das dortige „philvfophifche Journal“ einen 
Auffag in Form eines Privatfchreibens, worin er die „vers 
worrenen Aeußerungen“ feiner Gegner beleuchtete, als ob bei 
der moralifchen Weltordnung vom bloßen Sittengefeße Die Rede 
fei. „In allem menfchlichen Handeln wird gerechnet auf ein 
Doppeltes: auf etwas vom Menfchen felbit Abhängiges, feine 
Willensbeftimmung, und auf etwas von ihm nicht Abhängiges. 
Diefes Lebtere ift beim finnlihen Handeln die ewige Natur— 
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ordnung, beim fittlihen Handeln oder dem reinen guten Willen 
eine intelligible Ordnung. Und bier ift der Ort des religiöfen 
Glaubens, der bei allen Menfchen nichts Anderes ift, als der 
Glaube an jene Ordnung. Ordnung aber bedeutet hier nicht 
ein fchon Fertiges und Gemachtes, fondern ein thätiges 
Drdnen. * Ä 
Als zu Ende Februar 1800 der Oldenburger Herbart, ein- 

früherer Zuhörer Fichte’s, auf feiner Rückreiſe aus der Schweiz 
nah Sena fam, war Fichte bereits mit feiner Familie anf der 
Reife nach Berlin. Kaum hatte er dort die neuen häuslichen 
Einrichtungen am Königsgraben vollendet und war in der Fa— 
milie warın geworden, fo ward ihm eine neue Abkühlung be: 
reitet. Zur Oftermeffe wurde nämlich als komiſcher Anhang 
zum „Zitan* von Jean Paul eine kleine, wunderlich ausfehende 
Satyre gegen den transfcendentalen Sdealismus der Fichte’fchen 
Schheitslehre unter dem Titel ausgegeben: „Clavis Fichtiana 
seu Lieibgeberiana.“ Jean Paul hatte fih in die Fichte’fche 
Wiffenihaftsiehre hineingearbeitet und bereits im Jahr 1798 
in Weimar zu Goethe über Fichte das Urtheil gefprochen, er fei 
der größte Scholaftifer; aber die ganze Secte halte das Licht - 
oder das Auge für den Gegenftand. Und wenn er in Jena mit 
der Pfeife im Munde mit Fichte die Stube auf- und abging, 
war er bemüht gewefen, Fichten darzuthun, er fünne nad) reiner 
Vernunft nicht fein, worauf ihm Fichte allezeit erwiederte, er 
müffe durchaus fremde Ich's feßen oder poftultren. Jean Paul 
war zwar felbit von der Willkür des Ich, des Genies, der ſchö— 
nen Seele nicht frei; aber in der MWiffenfchaftslehre vermochte 
er nur confequenten Un- oder Leerfinn, Wörterfpielmarfen und 
MWörterfchaufpiel zu erfennen, und in die „fritifchen und Fich— 
tifhen Strudel“ fid) zu ftürgen war ihm unmöglich. Im Reiche 
des philofophifchen Wiffens, meinte er, fomme der Schall immer 
früber an, als das Licht, und gegen Philofophen wie gegen die 
Nymphe Echo behalte Niemand das letzte Wort. Es wollte 
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ihm wicht einleuchten, daß aus dem Durft fozufagen joviel Tranf 
bereitet werde, als man vonnöthen habe. Er fonnte dem Fich- 
tifehen Gott feinen Gefchmad abgewinnen, welcher ſich als das 
ſich felbit verzehrende und fich felber auferwedende abjolute Ich 
präfentire, das zwar uns, aber nicht feiner felbft bewußt fein 
jollte. „Der Uebertritt meines befannten LZeibgeber zur Wiffen- 
Ichaftslehre tft eine ganz natürliche Entwidelung feiner feltenen 
Natur. Anfangs hatte er ſich hingeſetzt und Fichten ftudirt, 
aber bloß um nach feiner Art darüber zu fpaßen und die Wiffen- 
Ichaftslehre lächerlich zu machen.“ Nachher fchüttete der Fich- 
tianer Leibgeber Spaß und Ernft zufammen und verlangte, daß 
man Spaß und dadurd den Ernit in dem Syfteme des neueiten 
philofophifchen Ordensftifters verftehe, das er mit ironifchem 
Lobe belegte. „Die Wiſſenſchaftslehre ift die philofophiiche 
Rechnung des Unendlichen. Iſt man nur einmal aus der Re— 
gion der endlichen und erflärlihen Größen in die der unend— 
lichen und unerflärlichen hinausgeftiegen ; fo lebt und webt man 
in einer ganz neuen Welt, worin man fich mittelft der bloßen 
Sprache (— denn weder Begriffe, noch Anfchauungen langen 
herauf oder halten in dieſem Aether aus —) wie auf einem 
Fauftsmantel leicht hin und her bewegt, fo daß das Unerflärliche 
fozufagen ein Befen tft, über welchen Die Here nad) dem Volks: 
glauben nicht wegfchreiten fann, auf dem fie aber hoc) über der 
Erde durch die Lüfte reitet. ES mußte nach dem zermalmenden 
Kant, der noch große Stüde, wie die Dinge an fi, übrig Tieß, 
der vernichtende Leibgeber aufftehen, der auch jene verfalfte 
und Nichts übrig Tieß, als das weiße Nichts, das nihilum album 
des Chemifers, nämlich die ideale Endlichfeit der Unendlichkeit. 
Brächte man auch jene gar weg, fo bliebe nur das Nidyts übrig, 
die Unendlichkeit, und die Vernunft brauchte nichts mehr zu 
erflären, weil fie felber nicht einmal mehr da wäre. Das erft, 
dünkt mich, würde der ächte Fohismus fein, nach welchem ſämmt— 
lihe Schulen und wir Alle fo fehr ringen, * 
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Der Fichtianer Xeibgeber meint, die Fichte, die Schlegel, 
die Schelling, Hülfen, Schad (der die Goldbarren der Fichtifchen 
Wiſſenſchaftslehre für's Volk ausmiünzen wolle) und endlich die 
Studenten fönıiten das E£ritifch = fihtifche Dintenfaß gar nicht 
oft genug an der Wand ausleeren, und er gedenft noch die Zeit 
zu erleben, daß die Wiffenfchaftsiehre von Nachtwächtern vor— 
getragen werde und in Kalendern für den gemeinen Mann, in 
Spaßpredigten am Ofterfonntage, in Speifepredigten, in Res 
fectorien, in gut dazu eingerichteten Komödien, Es feidieß, meint 
er, nur eine fchwace und wohlverdiente Belohnung für den 
Philofophen, der den ganzen Tag über fich lebendig anatomire 
und zugleich die Grotte und fein eigner Hund fet, den er ftünd- 
Tich in der Todesluft des Idealismus erſticke und in der gemeinen 
Lebensluft des Realismus erwede; des Philofophen, deifen 
wiffenfchaftlehrende Zunge, wie der ägyptiſche Kneph das Ei, 
das Ich, den hüpfenden Punft der Welt gelegt habe. 

„Als Leibgeber bin ich endlich und nur als Schöpfer diefes 
Zeibgebers bin ich unendlich. Es frappirt mich felber, daß ich 
Al und Univerfum bin, Mehr kann man nicht werden in der 
Welt jelber und Gott und die Geifterwelt dazu. Nur fo lange 
Zeit, die wieder mein Werk ift, hätt’ ich nicht verfigen follen, 
obne darauf zu fommen, daß ic) Die jchaffende Natur und der 
Bewindheber des Weltalls bin, Mir it jet wie jenem Bettler, 
der aus dem Schlaftrunf erwachend, fich auf einmal als König 
findet. Welch ein Weſen, welches — fich jelber ausgenommen, 
denn es wird nur und ift nie — Alles macht, mein abſolutes, 
Alles gebährendes, fohlendes, lammendes, hedendes, brechendes, 
werfendes, fegendes Ich! Ueberjchlage doch einmal in Bauſch 
und Bogen deine Schöpfungen: den Raum, die Zeit (jebt bis 
in's achtzehnte Jahrhundert hinein) und was in beiden ift, Die 
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Welten, und was auf dieſen tft: Die drei Reiche der Natur, die, 


fumpigen königlichen Reiche, das der Wahrheit, das der fritifchen 
Schule, fämmtliche Bibliotbefen! Komme id in ein Tollhaus, 
Noad, Fichte. 28 
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fo wundere ich mid) freilich fehr, daß die Tollen einen fo herrlich 
geordneten Mafrofosmus fegten und Doc ihren eignen Mifro- 
fosmos verhunzten. Warum tft der Gott in ihnen, fagt' ich, 
wieder fo auffallend parteiifch für das Object und wider das 
Subject?“ 

Der Berfaffer der Clavis meint, es fei Zeit zu ahnen, 
welcher unauflöslichen Sprach- und Gedanfenverwirrung wir 
zutreiben. Gr wünfcht, daß uns die Vernunft oder das lichte 
Sch feine felbitichaffende Sonne, fondern nur eine lichte Ritze 
und Fuge am irdifchen Klojtergewölbe fein möge, Durch welche 
der ausgebreitete Feuerhimmel in einem fanften und vollendeten 
Licht breche und brenne! Er hofft, durch feine Clavis Fich- 
tiana wenigftens einige Leibgeberiften zum Nachdenken und 
Zweifel darüber gebracht zu haben, ob noch etwas Anderes fein 
könne, als Sch allein, dieſe Wurzel aller Dinge, dieſes Weber: 
ihiff aller Schiffe und Weber, diefer Berpendifel des Weltge- 
triebes, dieſes Herz des Seins, Diefes Eins und Alles. „Und 
findet Fichte meine Gründe zureichend, fo ift er gewiß der Mann, 
der am Erften befennt, daß er nicht exiftirt, gleichgültig gegen 
den kläglichen Widerfpruh, den nur der gefunde Menfchen- 
verftand in folhen Sachen finden kann; oder der weniaftens 
jagt, daß ich nicht bin, welches ich denn (da mir meine Eriftenz 
gewiß genug tft) Schon zu meinem Bortheil auf feine Koften 
auslegen will,” Zum Scluffe endlich ift von Späßen feine 
Rede mehr und der Berfaffer der Clavis wird fehr ernfthaft: 
„Eriftirt Niemand, als ich armer Hund, dem gerade das Loos 
fallen mußte; fo jtand es wohl mit Niemand fo fchlecht, als mit 
mir, Aller Enthufiasmus, der mir zugelaffen ift, ift der logiſche. 
Alle meine Metaphyſik, Chemie, Technologie, Nofologie, Bo- 
tanif, Infectologie befteht blos in dem alten Grundfage: Er: 
fenne dich felber! Ic bin nicht bloß, wie Bellarmin fagt, mein 
eigner Erlöfer, jondern auch mein eigner Teufel, Freund Hain 
und Kuutenmeifter. Die praftifche Vernunft fegt mich mübfam 
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in Bewegung, weil ich Doc) nur für mein Ich und für Niemand 
weiter etwas Gutes thun fan. Lieb’ und Bewunderung find 
leer; denn gleich dem heiligen Franzisfus drüde ich nichts an 
die Bruft, als die von mir geballten Mädchen aus Schnee. 
Rund um mic her eine weite verjteinte Menfchheit. In der 
finftern, unbewohnten Stille glüht Feine Liebe, feine Bewun- 
derung, fein Gebet, feine Hoffnung, fein Ziel. Ich fo ganz 
allein, nirgends ein Pulsichlag, fein Leben, Nichts um mid und 
ohne mich Nichts — Mir nur bewußt meines höhern Nichtbe- 
wußtfeins! In mir den ftumm, blind, verhüllt fortarbeitenden 
Dümogorgon — mich abfolut genommen — und ich bin es 
felber. So komm' id) aus der Ewigkeit, fo geh’ ich in die Ewig— 
feit. Und wer hört die Klage und kennt mich jegt? Sch! Wer 
hört fie und wer fennt mich nach der Ewigkeit? Ich!“ — 

Das war num freilic in diefer Wendung, die der Verfaſſer 
des Siebenkäs und Titan der Schheitslehre gab, gar nicht Fichte’s 
wirkliche Meinung, Sondern nur ihr offenbarer Mißverftand und 
zwar recht im Kern und Mittelpunft der MWiffenfchaftslehre. 
Es war die Carrifatur derfelben, die Ver- und Entftellung des 
Sefihtspunftes, von welchem Fichte im Grunde ausgegangen 
war. Der Zorn nad) allerdings war hier Jean Paul, als Geg- 
ner Fichte’s, HerrNidel in höherer Potenz, und fein Angriff auf 
Fichte der abfolute Humor und die abfolute Ironie der Schheits- 
- Schre. In Wahrheit war Jean Paul ſelbſt fchon im Siebenfäs 
von ebenderfelben-Wendung ergriffen, welche der Fichte’fche Ich— 
heitsſtandpunkt ſchon bei Friedrich Schlegel im äſthetiſchen Ge— 
biete genommen hatte. Das „Bemwußtfein des Bewußtfeing * 
und die „felige Beichäftigung mit fich felbft“ war gegemüber 
der „närrifchen Endlichkeit“ und der „Thorheit einer tollen. 
Welt”, der Inhalt der „weltverachtenden Ironie“ und des 
„weltverachtenden Humors“ in Jean Pauls eignen Hervorbrin- 
gungen. Spielt ja doch, wie Jean Paul in feiner Aejthetif 
jagt, beim Humoriften das Ich fo Tehr die erfte Rolle, daß er 
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fogar feine perfönlichen Verhältniffe auf fein komiſches Theater 
zieht, wiewohl nur um fie poetifch zu vernichten, nachdem er fie 
in der Wirklichkeit durchgenoſſen. 

Und fo war denn Zean Paul, nachdem Fichte’8 Zorn über 
den fchlechten Ofterfpaß, der ihm und auf feine Unkoſten dem 
Publifum mit der Olavis Fichtiana zugedacht war, noch nicht 
verwunden und verraucht war, im Juni 1800 als Hildburg— 
bäufer Legationsrath und Anhänger der Jacobi'ſchen Gefühls— 
philofophie nach Berlin gefommen, um feine Xiebesverfuche als 
Studien für die folgenden Bände feines, Zitan * in den höhern 
Kreifen der Berliner Frauenwelt fortzufegen. Der hagere und 

- bleihe Mann mit feinem haftigen Weſen und feiner fichtbaren 
Unruhe, ohne feftes in fich Beharren, verfehrte dort nicht blos 
mit Henriette Herz und Rahel Levin, fondern empfing aud) 
Befuhe von Gräfinnen und Baroneffen, die fich in feiner poett- 
fhen Verklärung der Frauen gefchmeichelt fanden; ja fogar 

-die Königin Zouife führte ihn in Sansſouci umher, bis dem 
König dieſes maaßlofe Verehren und Herausftreihen Jean 
Baus zu viel ward und der nun dem Schwabenalter nahe— 
gerücte „fentimentale Humorift“ fih im November mit einer 
Berlinerin verlobte, mit der er fich im folgenden Jahre verhei- 
rathete, um darauf feine „Flegeljahre“ zu fchreiben. Bor fei- 
nem Abfchiede von Berlin hatte ihm übrigens Fichte nody das 
Gejtindnig abgelegt, er nehme jeßt über und außer Dem abfo- 
Iuten Ich, worin bisher Jean Paul Fichte's Gott gefunden 
hatte, in feiner neueften Darjtellung der Wiffenfchaftslebre noch 
Etwas an, was erit Gott heißen fünne, und feine Philofophie 
fei eben noch nicht fertig gewefen. 

In den Kreis von Fichte's Freunden traten Damals zwei 
Männer neu ein, von denen wenigjtens der. zweite noch auf 
Sahre hinaus zu Fichte in nahen Beziehungen ftand. Der eine 
war der ihm von Jena nachgezogene Eofette und elegante Wolt- 
mann, der im Jahr 1800 in Berlin feine Zeitichrift „ Gefchichte 
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und Politik“ herausgab und in eine diplomatiſche Laufbahn 
eintrat. Und wie denn Fichte's Unternehmungsgeift und Ehr— 
geiz, bei feinem damaligen Mangel einer feften Stellung, aud) 
wohl den Gedanken früherer Jahre, an Höfen zu leben und zu 
wirfen, jegt im Hinblid auf Woltmann wieder in fi auftau— 
hen ſah; jo mochte der Umgang mit Woltmann für ihn nicht 
ohne Einfluß auf den Entichluß gewefen fein, wenn auch vorerjt 
nur als Schriftiteller den Boden der Politik zu betreten und die 
Augen des Minifters von Struenfee auf fi zu lenfen. Einen 
neuen Freund aber gewann Fichte in dem geiftvollen Delbrüd, 
welcher jeßt im Auftrag des Königs durch den Minifter Grafen 
von Sculenburg vom Gymnafium zu Magdeburg, mit dem 
Zitel eines Geheimraths, als Erzieher des fünfjährigen Kron— 
prinzen und fpäter auch deffen Bruders Wilhelm, des jegigen 
Königs von Preußen, berufen worden war. Dagegen trat in 
Fichte's Berhältnig zu Reinhold im Sommer 1800 abermals 
eine Störung ein, als der bewegliche und gefchmeidige Geiit 
des Leßteren mehr und mehr der Wiffenfchaftsiehre den Rüden 
fehrte und fich zur Lehre des Stuttgarter Profeffors Bardili 
wandte, der feinem Better Schelling vorwarf, einen Jdeendieb- 
ftahl an ihm begangen zu haben. Denn diefer „junge feurige 
Kopf” in Jena war feit Fichte's Entfernung entichieden darauf 
aus, in Fichte's Ruhm eine Brefche zu jchießen und felber als 
Syſtemſtifter aufzutreten. Scelling hatte zur Oftermeffe 1800 
gleichzeitig fein „Syitem des transfcendentalen Idealismus ⸗ 
und Das erſte Heft einer „Zeitſchrift für ſpeculative Phyſik“ ver: 
öffentlicht. Die Zransfcendentalphilofophie follte als die der 
Fichte'ſchen Wiſſenſchaftslehre entiprechende idealiftifche Hälfte 
der Philofophie gelten, welcher die Naturphilofophie als realifti- 
ſches Gegenjtüc zur Seite trat. Beide neue Schriften Schel- 
lings ftudirte Fichte alsbald nach ihrem Erfcheinen und notirte 
einjtweilen diejenigen Scheidungspunfte, die zwifchen ihm und 
Schelling ftattfanden, um fich gelegentlich mit demfelben dar— 
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über auszulaffen. Seine frifchen Kräfte aber widmete er den . 
Sommer über der Ausarbeitung jenes dem Gebiete der Politik 
angehörenden Werfes, mit welchem er ganz befonders zufrie- 
den war, 

Das Buch erfhien im Spätjahr 1800 unter dem Titel: 
„der geichloffene Handelsſtaat“. Es follte zugleich als Anhang 
zu feiner Rechtslehre und als Probe einer fünftig zu liefernden 
Politif gelten. Die Idee Fichte's war: der Rechtsſtaat als 
eine gefchloffene Menge Menfchen, welche unter denfelben Ge— 
feßen und derfelben höchiten zwingenden Gewalt fteben, folle 
auf gegenfeitigen Handel und Gewerbe unter und für einander 
(eine Art Napoleon’scher Eontinentalfperre innerhalb eines Ein— 
zelftaates!) eingefchränft, und vom Antheil an diefem Verkehr 
Jeder ausgefchloffen werden, der nicht unter der gleichen Gefeß- 
gebung und zwingenden Gewalt fteht, jodaß Dadurch der Rechts— 
ftaat zugleich zum geichloffenen Handelsftant würde, „Die 
Beitimmung des Staates ift, Jedem das Seinige erft zu geben, 
ihn in fein Etgenthum erft einzufegen, und fodann erft, ihn da= 
bei auch zu ſchützen. Es lebt beifammen ein Haufen von Men- 
hen in demſelben Wirfungsfreife; Jeder regt und bewegt fich 
darin und geht frei feiner Nahrung und feinem Vergnügen nad). 
Einer fommt dem Andern in den Weg und reißt ein, was diefer 
baute, und verdirbt oder braucht für fich felbft, worauf er rech— 
nete. Der Andere macht es ihm von feiner Seite ebenfo und 
jo Jeder gegen Jeden. Der Zwed aller menfchlichen Thätig- 
feit ift der, leben zu fönnen ; und aufdiefe Möglichkeit, zu leben, 
haben Alle Die von der Natur in das Leben geftellt wurden, den 
gleichen Rechtsanſpruch. Die Theilung des Eigenthbums muß 
daher zuvörderft jo gemacht werden, daß Alle dabei beſtehen 
fönnen. Leben und leben laffen! Jeder will fo angenehm leben, 
als möglich, und da Jeder dieß als Menfch fordert, Keiner aber 
mehr oder weniger Menſch ift, als der Andere, fo haben in 
dieſer Forderung Alle gleich Recht. Nach diefer Thetlung des 
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Rechts muß die Theilung fo gemacht werden, daß Alle ungefähr 
gleih angenehm leben können. Dem Widerftreit der freien 
Kräfte jedoch ift nur Dadurch abzuhelfen, daß die Einzelnen fich 
unter einander vertragen, und erft aus dem Vertrag entftehen 
Eigenthum und Redte. Der Staat allein ift’s, der eine Menge 
Menſchen zu einem gejchloffenen Ganzen vereinigt. Grund: 
beitandtheile der Nation find die drei niedern Stände: die Pro— 
ducenten, welche die Naturproducte gewinnen, die Künftler, 
welche diefelben verarbeiten, und die Kaufleute, welche diefelben 
verhandeln. Die Mitglieder des regierenden, des Lehr- und 
des Wehritandes find bloß um jener drei Stände willen da und 
gehen in der Berechnung darein. * 

Fichte Fam als Weltbürger nah Berlin; er wollte leben 
und wohl auch angenehm leben und dabei auch wirken, thätig 
fein, handeln, Der Minifter von Struenfee war Chef des 
Acciſe- und Zolldepartements, war ein Dann von hellem und 
vielumfaffendem Blicke, von welchem anerfannt war, daß er das 
Zalent zu erfennen und demfelben feinen Wirfungsfreis anzu: 
weifen wußte, wiewohl er nicht frei von Nepotismus war. Fichte 
widmete St, Ercellenz das Buch. „Der Philofoph wird, wenn 
er nur nicht feine Wiffenfchaft für ein bloßes Spiel, fondern 
für etwas Ernfthaftes hält, die abfolute Unausführbarfeit feiner 
Vorfchläge nimmermehr zugeben oder vorausfegen; fondern er 
wird behaupten, feine rein theoretifch aufgeitellten Borfchriften 
müßten für einen gegebenen wirklichen Zuftand nur weiter be-_ 
ftimmf werden, Dieß geichieht meines Erachtens in Der Wiſ— 
fenfchaft, welche ich Politik nenne, und welche ich gleichfalls für 
das Geſchäft des fpeculativen Philoſophen als foldyen halte, 
Denn daß der ausübende Politiker zugleich ein fpeculativer 
Philofopb fein könne, vielleiht audh Das umgefehrte 
VBerhältniß ftattfinde, ergibt fih von felbft. Und einer 
als politiſch fi) anfündigenden Schrift würde der Borwurf und 
Beweis der Unausführbarkeit ihrer Vorfchläge zu größerer Un— 
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ehre gereichen, als einer bloß ftantsrechtlihen. * Die Widmung 
des Buchs an Struenfee war alfo eine Clavis Fichtiana an— 
derer, nicht ironifcher und bumoriftifcher, ſondern ernjthaft 
gemeinter Art, gegenüber der Jean Paul'ſchen Clavis Leib- 
geberiana, 

War doch auch der fchlaue und fpigfindige Abbe Sieyes, 
jeitdem er im Mat 1799 vom Berliner Hofe nach Paris zurück— 
gekehrt und in das Directorium eingetreten war, obwohl er ein 
Metaphyſiker und ein Mann von theoretifch-doctrinärer Weis— 
heit war, der Hauptfopf in dem fir den Entwurf einer neuen 
Staatsverfaffung niedergefegten Ausſchuſſe; nur Daß freilich 
fein Nebenmann im Confulate, der erfte Conſul Bonaparte, der 
feine Grenadiere zur Seite hatte, ein durchaus praftifcher kriti— 
icher Kopf war, der am Sieyes'ſchen Verfaffungsentwurfe alles 
dasjenige änderte, was feinen Zwecken hinderlich fein konnte. 
Und Fichte's, des fpeculativen Bolitifers, Entwurf eines ge— 
Schloffenen Handelsitantes war ein würdiges Seitenftüd zu der 
faft gleichzeitigen Staatstheorie des franzöſiſchen Abbe und 
voll der abentheuerlichiten Mapregeln. Es war nad der An— 
fiht der damaligen praftifchen Staatsmänner ein „eitles Phan— 
tom*, das bodenlofe Hirmgefpinnft einer politifhen Zwangs— 
anftalt, welches der Bhilofoph dem nationalöfonomifchen Staats— 
minifter zur Ausführung empfahl oder widmete, Diefer war 
zwar in feinem Danffchreiben für Das „angenehme Geſchenk“ fo 
höflich, Tehr vieles Gute in dem Buche zu finden und zuzuges 
jteben, Daß darin „Das deal eines Staates” vorgeftellt fei, 
nad) welchem zu jtreben jedem Staatsdiener, der an der Admi— 
niftration Antheil habe, Pflicht fein follte. Er wolle jedod 
die Schrift erjt nochmals Durchlefen, ehe er Gelegenheit nähme, 
mit Fichte weiter Darüber zu Sprechen. 

Wie unausführbar aber auch Fichte’s „geichloffener Hans 
delsſtaat“ fein mochte: einen wichtigen Fortichritt in feiner 
Lebensanſchauung müſſen wir in der Ahnung finden, die er 
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darin ausfprach, Daß der Staat auf einer wirflichen VBolfsein- x 
heit ruhen müſſe. „Wenn wir nur erit Völker und Nationen 
wären und irgendwo eine feſte Nationalbildung vorhanden 
wäre, die durch den Umgang der Völker miteinander (welcher 
freilich durch die Fichte'ſche Handelsfperre nicht eben gefördert 
würde!) in eine allfeitige rein menfchliche übergeben und zufams 
menfchmelzen fönnte! Aber fo, wie mir es fcheint, find wir über 
dem Beftreben, Alles zu fein und allenthalben zu Haufe, Nichrs - 
recht und ganz geworden und befinden uns nirgends zu Haufe. 
Es gibt Nichts, das allen Unterfchied der Lage und der Völker 
rein aufhebe und blos und lediglich dem Menjchen als folchem, 
nicht aber dem Bürger angehöre, außer der Wiſſenſchaft.“ Daß 
Letzteres nicht durchaus feine Richtigkeit habe, ahnte freilich 
Fichte nicht. Jene Ahnung der Volfseinheit aber wird uns 
den Schlüffel zu Fichte’s ſpäterer öffentlicher Wirkſamkeit geben; 
einjtweilen aber genüge es, auf eine dritte Clavis Fichtiana 
binzudeuten, welche der Verfaffer der Wiffenfchaftsiehre für die 
Umgeftaltung und veränderte Darftellung derfelben in der Frei— 
maureret finden jollte. Denn ſchon im Sommer 1800 Flagten 
die auswärtigen Freunde, daß Fichte für fie ziemlich vermanert 
oder vielmehr vermaurert jei. 

Die Brüder Maurer Reinhold und Nicolai freilich bes 
handelte demnächit Fichte nicht eben freundfchaftlih. Nachdem 
er den Eintritt des neuen Jahrhunderts im Unger'ſchen Haufe, 
bei dem vieljeitig gebildeten Buchhändler und deſſen geiftreicher 
und phantafievoller Mutter, gemeinſam mit Reichardt und dem 
Berfaffer der Clavis Leibgeberiana gefeiert hatte, wurde Fichte 
bald darauf von der Nachricht vom Tode Lavater's und zugleich 
mit der „ Denfzeile * überrafcht, die derjelbe im Herbit 1800 für 
Fichte zu Erlenbach während feiner Krankheit niedergefchrieben 
hatte. Der Tod und das Andenken diejes merfwürdigen Mannes 
verföhnte Fichte's Gemüth jegt wieder mit demfelben, der ihm 
über’8 Grab hinweg die Worte zugedacht hatte: 
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Unerreichbarer Denker, Dein Dafein beweift mir das Dafein 
Eines ewigen Geiſtes, dem hohe Geiiter entitrablen ! 

Könnteft je Du zweifeln: ich jtellte Dich felbit wor Dich ſelbſt nur, 
Zeigte Dir in Dir felbft den Strahl des ewigen Geiftes ! 


Auch die Zürcher Bibelüberfegung Lavater’s und fein Glaube 
an Zefus und Paulus waren jegt Fichten nicht mehr fo unge: 
fegen und unbequem, feitdem er felber als Maurer unter den 
drei großen Lichtern die Bibel für das größte hielt. 

Nurdem Bruder Reinhold fonnte er’snicht vergeffen, daß er 
aus einem Fichtianer gleichzeitig mit dem Erfcheinen der humori— 
ftifhen Clavis Fichtiana ein Bardilianer hatte werden mögen. 
Dod) tröftete er fich über Diefe Einbuße, wie Kant über Die falfche 
Freundfchaft Fichtes, und fchreibt im Januar 1801: „Des 
allergefährlichften Anhängers meiner Philoſophie, der außer 
feiner dürren Formaliſtik auch noch feine unendliche Langweilig— 
feit darüber auszufchütten begann, bin ich jeßt entledigt.* Es 
bedurfte nur noch, daß er mit kühler Höflichkeit dem Manne, dem 
er einft felber feine Freundfchaft und fpäter zuerft das brüderliche 
Du angetragen hatte, einen gedruckten Abjchiedsbrief angedeihen 
ließ. Am 1. April hatte Fichte Das erfte Heft der „Beiträge “ 
Reinhold's erhalten, worin fid) Diefer in einem „Sendfchreiben 
an Fichte“ des von letzterem in der Erlanger Kiteraturzeitung 
etwas fchnöde und unfanft behandelten Bardiliannahm. Binnen 
wenigen Zagen war das „Antwortjchreiben an Reinhold“ fertig, 
worin er dem jegt nur noch „achtungswerthen Freund “von oben 
herab und mit reichlichem Spotte die Verficherung gibt, die 
Wiffenichaftslehre liege nicht da, wo Reinhold diefelbe „locire “, 
fondern in einer Regton, welche dem Auge deſſelben noch immer 
verborgen fei, und er habe fie nie verjtanden. Denn freilich 
ſei diefelbe vom Denfen unterfchteden; fie erzeuge im Denken 
das in der Anfchauung wirkliche Leben nach und behalte den 
Charakter des Denkens, die Bläffe und Leerheit, und das Leben 
behalte den feinigen, die Fülle der Anfchauung. Daß ihm 
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mittlerweile in der großen Berliner Loge „zur Freundſchaft“ ein 
neues Licht über die Wiffenfchaftslehre und deren Verftändlich- 
machung aufgegangen war, dieß dem Kieler Bruder Maurer mit: 
zutheilen, hatte fich Fichte nicht bemüßigt gefunden. Dagegen 
ſchrieb Fichte für das Publikum den „fonnenflaren Bericht über 
das eigentliche Wefen der neueften Philoſophie“ (nur da in- 
zwifchen die Schellingifche die allerneuefte geworden war) als 
einen „Verfuch, Die Lefer zum Verftehen zu zwingen.“ Er gibt 
ihnen bier fechs Lehrftunden, in Gefprächen zwifchen Dem Autor 
und dem Lefer, nebft einer Nachfchrift an die Philofophen von 
Profeffion, die bisher Gegner der Wiflenfchaftsiehre gewefen, 
für weldye zwar der „fonnenflare Bericht“ eigentlich nicht ges 
jchrieben fei, denen er aber den Rath ertbeilt, diefe Schrift erſt 
zu leſen, bevor ſie an's Recenſiren derſelben gingen. 

Noch gründlicher, als das, Antwortſchreiben an Reinhold“, 
fiel der Scheidegruß Fichte's von dem maureriſchen Bruder Ni— 
colai aus. Er erſchien als Gegenſtück zu Nicolai's, Sempronius 
Gundibert“, dem Leinweber und Ichheitslehrer, zu Anfang 
des Jahres 1801 unter dem Titel: „Friedrich Nieolai' s Leben 
und ſonderbare Meinungen. Von J. G. Fichte. Herausgegeben 
von A. W. Schlegel.“ Obwohl Fichte'n der ältere Schlegel 
„durch feine arrogante Seichtigkeit verhaßt“ und er gewillt war, 
fi denfelben „vom Leibe zu halten“; fo war ihm derfelbe doch 
dafür gut genug, bei der Taufwaſchung Nicolai's ihm Gevatter 
zu ſtehen. In aller Stille war das Büchlein über Diefen Berliner 
„Wafferftoff des Zeitalters“ zu Jena gedrudt worden, und als 
PBrofeffor dafelbft mußte Schlegel, der Genfurfreiheit wegen, ſich 
als Herausgeber auf den Titel fegen und in einer „petillanten 
Vorrede“, wie fie Schleiermacder nannte, die Leſer verfichern:: 
» Was könnte Nicolai'n Olorreicheres begegnen, als daß Fichte auf 
ihn als ein wirffich exiftirendes Weſen fich förmlich einläßt, (und 
bei Jean Paul's Clavis Fichtiana that er dieß nicht!) ihn aus 
Prineipien conftruirt und ihn womöglich fid) felbft begreiflich 
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macht?“ In zwölf Kapiteln wird Herr Nickel der Leerkopf zum 
Dank dafür, daß er Fichte'n unter die Querköpfe gerechnet hatte, 
als Object und vollendete Darſtellung einer abſoluten Geiſtes— 
verkehrtheit, als vollendetes Beiſpiel einer radikalen Geiſtes— 
zerrüttung und Verrückung in ſeinem Zeitalter behandelt und 
der Nachwelt als Muſter ſeiner Gattung überliefert. Alle Phä— 
nomene im Leben und alle Geiſtesoperationen unſers Helden 
werden vom Wiſſenſchaftslehrer als Humoriſten aus einem 
höchſten Grundfage abgeleitet, Ihm war die Meinung zur firen 
Idee geworden, daß alles mögliche menschliche Wiffen in feinem 
Gemüthe umfaßt, erichöpft und aufbewahrt fet, daß fein Urtheil 
ebenfowohl über die Anficht und Behandlung, wie über den 
Inhalt und Werth aller Wiffenfchaft unfehlbar ſei und dem Ur— 
theil aller andern vernünftigen Wefen zur Richtſchnur dienen 
müſſe. Geiläufig darf daran erinnert werden, daß ganz diefelbe 
hohe Meinung von fih auch mit Fichte's bis zum Uebermaaß feit 
auf fi) berubhendem innerſtem Selbft verwebt war, und daß 
Dorothea Schlegel nicht die einzige Perfon war, welche diefe 
Anficht von Fichte's Glauben an feine eigne Unfehlbarfeit aus- 
geſprochen datte. Und im Jahr 1803 hatte der „kluge Schleier“ 
eine Komödie auf Fichte machen wollen, die freilich fchwerlich 
fertig und nie gedrudt werden würde. Der Unterfchied zwifchen 
Nicolat und Fichte in Betreff der hohen Meinung von ihrer Un— 
rehlbarfeit war alfo nur der, dag Nicolai Fichten nicht verftand 
und Fichte die Rechte des gefunden Menfchenverftandes im Ge: 
biete der Philoſophie nicht anerkennen wollte, fondern glaubte, 
es thue fh „ein Abgrımd von Dummheit“ auf, wenn irgend ein 
‚Nicolai ihn irgendwo auffordere zu jagen, wie man irgend etwas 
wiffen fönne, außer durch Erfahrung; worauf ihm Fichte die 
Antwort bereit hat, durch Erfahrung könne man gar Nichts 
wiffen, indem das bloß Erfahrene erft aufgegeben werden müſſe, 
wenn es mit uns zu einem Wiſſen kommen folle.) In feiner 
fixen Idee alfo läßt fih Herr Nicolai durch Nichts irre machen ; 
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(wie Fichte ebenfalls) und wenn ihm auch von allen Seiten ein- 
müthig zugerufen würde, er ſei ein geborener Dummkopf, ein 
Salbader, ein alter Geck; fo möchte er Doc) lieber vorausfegen, 
man fage dieß bloß aus Schalfheit und um an ibm fich für 
empfangene Züchtigung zu rächen, als daß er irgend einem 
Menſchen die Verfehrtheit zugetraut hätte, in allem Ernft und 
im Herzen einen Nicolai nicht anzuerkennen. (Mutato nomine 
de te fabula narratur!) Wie der Held zu dieſem fonderbaren 
Grundfage gekommen fein möge; wie fich Diefer im Allgemeinen 
im Leben defjelben geäußert babe; worauf es zufolge dieſes 
Grundfages im Oberftübchen des Helden bei allen feinen Dis- 
puten ſchließlich angekommen ſei; wirkflihe Dispntirmethode 
deffelben aus dieſem höchften Gefichtspunfte; eine der allerfon- 
derbarften Meinungen unfers Helden zufolge jenes höchiten 
Grundſatzes; eine faſt noch unglaublichere Meinung des Helden 
von ſich felbit; fonderbare Begriffe deffelben über feine und 
feiner Gegner gegenfeitige Rechte; wie ſich derjelbe Demzufolge 
zu benehmen pflegt, wenn er angegriffen worden; (wenn ihn 
nämlich Fichte als die feufzende Greatur bezeichnete, Schelling 
ihn einen alten Kalifornier nannte oder wenn Niethammer fagte, 
Nicolai fei jegt wirklich übergeſchnappt) ein Grundzug des 
Geiftescharakters unfers Helden, der aus jenem höchiten Grund: 
ſatze natürlich folgte; ein paar andere Grundzüge eben daber; 
(nämlich abfolute Oberflächlichfeit und totale Seichtigfeit) end- 
lich wie e8 zugegangen, daß unfer Held unter allen diefen Um— 
ftänden dennod) einigen Einfluß auf feine Zeit gehabt: — das 
find die Kapitelüberfchriften in Fichte’8 Nicolai. Wenn zu Anz 
fang des zweiundzwanzigſten Jahrhunderts in der Republik der 
Deutfchen, die fich im Jahr 1807 Fichte's Seherblick vorftellte, 
zur Zeit ihres fünften Neichsvogts, der vielleicht ein Urenfelkind 
des berühmten Genfers Karl Vogt fein fönnte, ein Schriftiteller 
in irgend einer Deutfchen Bibliothek die fümmtlichen Werfe Jo— 
hann Gottlieb Fichte'3 finden und Luſt empfinden follte, das 
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Leben und die ſonderbaren Meinungen deſſelben aus dem ober— 
ſten Grundſatz des reinen Ich und Nicht-Ich abzuleiten; ſo 
wuͤrde derſelbe zuverläſſig keine beſſern Kapitelüberſchriften finden 
können, als die von Fichte für ſeinen Berliner Helden gewählten. 
Der „kluge Schleier“ fand in dem Buche Manches verunglückt, 
und Fichte könne es eben nicht laſſen, immer etwas zu thun oder 
zu ſagen, wobei die Leute ihn faſſen könnten und wodurch die 
Sache Nichts gewinne, „Nicolai (ſchreibt Fichte) war und tft 
feines Zeichens ein ausgemachter Berliner Badaud, ein Maul: 
affe, ein Menfch, der nie hinter feinem Badofen hbervorgefommen 
it!“ Und doch hatte Nicolai verfchiedene Reifen gemacht und 
in einer feiner Reifebefchreibungen wenigftens mittelbar für 
Fichte's Gelebrität geforgt. Aber der Aerger macht blind, und 
auch Fichte war in feiner Art und ald Mufter feiner philo- 
fophifhen Gattung ebenfogut vermauert und vermaurert, wie 
Nicolai. 
Daß er feine alte Predigt über die Pflichten gegen Feinde 
- vergeffen hatte, war dem nicht allzuboch anzurechnen, der feine 
Freunde vergaß. Mber der Maurer Fichte hatte, Scheint es, 
auch vergeflen, daß er feine Hand auf Das Johannesevangelium 
gelegt hatte, das ganz befonders Liebe predigte und gewiß alle 
Grundfäge der Maurerei enthielt, und diefe gebot jedem Maurer, 
feine Brüder zu lieben. Wir werden aljo annehmen müffen, 
daß Fichte gegen Herrn Nidel nach dem biblifchen Grundfag 
handelte: Wen der Herr liebt, den züchtigt er! Oder wenn 
er in dieſem Punkt in der Praxis als Maurer etwas verfäumte, 
jo gewann er dafiir von der Maurerei um jomehr in der Theorie, 
für die Umarbeitung der Wiffenfchaftsiehre, an welcher Fichte 
fortwährend fleißig’arbeitete, Denn „arbeiten“ war das wich: 
tigfte Wort in der Maurerei. Der Bruder Maurer muß fein 
Werk thun, muß arbeiten, feinen Tempel Salomon’s und feine 
ägyptiihe Pyramiden in Stein, fondern Werfe, die unver: 
gänglich find in ihren Wirkungen und Kolgen, auch außer der 
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Loge. Denn feine Loge reiht von Often nah Weften, von 
Süden nad) Norden und bis an die Wolfen, ja über die Wol- 
fen des irdischen Dunftfreifes hinaus, und er ift darum ftets 
unter feinem Baldachin und ftets mit feinem Schurzfell umgürtet. 
Er führt immerfort, folang es Tag ift, den Schlägel und Stein- 
meißel und ebenfo die Clavis Fichtiana oder Leibgeberiana 
zu den Herzen der Menfchen. Er kennt die drei großen Lichter, 
darunter auch das Winfelmang und das geradlinigte Dreied. 
Er darf nicht verſäumen, fein Licht einzubringen in die Gefell- 
Ihaft und feine Linien zu ziehen, fei es im Leben oder in den 
Köpfen der Menfchen, 

Und Fichte thats. Wie Zucharias Werner bauptfächlich in 
der Abficht fchriftitellerte, um den „faft ganz verdünnten maus 
rerifchen Brüdern etwas auf die Sprünge zu helfen und das 
Werk der unfihtbaren Kirche auch feinerfeits zu fördern; ” fo 
fand auch Fichte in der großen LogeRoyalyorf und den mit ihr 
in demfelben Lokale vereinigten Zohanneslogen zur gefrönten 
Gerechtigkeit, zur Unfterblichfeit, zur fiegenden Wahrheit und 
zum flanımenden Sterne oder Pythagoras Stoff genug für feinen 
Ehrgeiz und Unternehmungsgeift. Feßler hatte ihn benugen 
wollen ; aber Fichte gedachte Feßler'n für feine Pläne zu benugen 
und ihn in feiner Werfthätigkeit für die Maurerei zu überbieten. 
Wie Fepler in der Loge die höhern Erfenntmißftufen eingeführt 
hatte; fo dachte Fichte als Bruder Nedner mit feinen Vorträgen 
über die Wiſſenſchaftslehre die höchfte Erfenntnißftufe des abfo- 
luten Wiffens in die Loge einzuführen, welches Scelling jeßt 
gerade in Jena aufden Markt brachte. Es war fein Plan, den Frei— 
maurerorden für die Wiſſenſchaftslehre zu gewinnen und damit 
ein neues pythagoräiſches Anftitut, eine Art von geichloffenem 
Gelehrtenitaat in’s Leben zurufen, Und indem Zacharias Werner 
in einem Brief aus Königsberg im Jahre 1801 unter den neuen 
Glaubens: und Kunftheroen Berlins außer Schleiermacher, 
Schlegel und Tieck befonders Fichte erhob, durfte er ſchreiben: 
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„Gott hat Berlin, dieſen Sammelplatz alles Staubes und aller 
Schalheit, gleich einem andern Bethlehem gewürdigt, in ihm 
ein neues Licht aufgehen oder vielmehr in einem Brennpunkt 
ſich concentriren zu laſſen oder beſſer den Scheffel wegzunehmen, 
womit es noch bedeckt war! 

Das Maureriſche Licht brachte Fichte in die Vorträge über 
die Wiſſenſchaftslehre, die er im Winter 1801 —2 öffentlich in 
den großen Hörerräumen feiner Wohnung am Königsgraben 
hielt. Damit die Zuhörer den Blid des Wilfens erlangen, läßt 
er fie jogleich im Beginne einen beliebigen Winfel befchreiben 
und denfelben mit einer dritten geraden Linie fchließen. Darüber 
wird dann weiter philofophirt. Die Wiffenfchaftslehre ift Anz 
Ihauung eines unabhängig vorausgefegten Wiffens vom Linien— 
sieben, Triangel und dergleichen. In Lintenform erfcheint auch 
das Handeln des Ich, Das abfolute Wiſſen ift Lichtzuftand und 
Sehen. Der Inhalt der befchriebenen Linie des Wiffens erfcheint 
als Beleuchtung oder als ein Infichhaben des Lichts, als die 
Duelle des Lichts. Licht it das Sichergreifen des Willens in 
jeinem Erfolge als Anſchauung, die durch ihre Gediegenheit 
ſich als ein objectives, jich felbft aufgehendes Licht faßt und er- 
greift, Die Erzeugung des Raumes ift ein fecundärer Licht 
zuftand oder Aufklärung, und es tft zu befammern, Daß dieſes 
herrliche Wort von allerlei lofem und leichtem Zeuge gebraucht 
wird. (Ein Hieb auf Herm Nidel!) So maurert Fichte 
feine Bilder zwifchen das Fachwerk Icholaftifcher Begriffe, die er 
unermüdlich auf Begriffe tbürmt. Das Pudels Kern tft derfelbe, 
wie bei der Wilfenichaftsiehre vom Jahre 1794. Nur in einem 
einzigen Punkte, den wir ihiP bereits gegen Jean Paul aus: 
jprecben hörten, tft in Bezug auf den Inhalt die Wiſſenſchafts— 
lehre vom Jahre 1801 gegen die frühere verändert. Es iſt der 
Gedanke: Ueber das abſolute Wiſſen binaus, womit es die 
Wiſſenſchaftslehre zu thun hat, muß noch das Abſolute ſelber, 
als die vom Wiſſen geſetzte Grenze deſſelben, gedacht werden, 
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und zwar ſowohl als ruhig bejtehendes Sein, wie zugleich von 
Seiten des Werdens oder der Freiheit. Und diefes reine ab- 
folute Ich oder das reine Für fann wegen feiner Urfprünglichfeit 
ſchlechthin Gott oder als Zuftand Gefühl und zwar Abbängigfeits- 
gefühl genannt werden, 


Noad, Fichte. 29 


4. Die erften Jahre vom Schwabenalter. 
(1804 — 1805.) 


Seinen Eintritt in's Schwabenalter feierte Fichte Dadurch, 
daß er fich zweimal und jedesmal doppelt neu auflegen ließ. 
Die bei Cotta in Stuttgart erfchienene „Grundlage“ und 
der „Grundriß des Eigenthümlichen der Wiſſenſchaftslehre“ 
erfchienen unverändert, dagegen Diefelben bei Gabler in 
Jena herausgefommenen Schriften des Wilfenfchaftslehrers vom 
Jahre 1794 erfchienen in verbefferter zweiter Auflage. Je— 
doch gingen diefe Verbefferungen nicht foweit, daß darin 
Fichte die Wiſſenſchaftslehre in ihrer jegigen Geftalt, wie 
er fie vor dem Berliner Zuhörerfreis vorgetragen hätte, ver: 
öffentlicht hätte; Fondern die MWiffenfchaftslehre vom Jahre 
1794 erſchien in ihrer urfprünglichen Geftalt im Wefentlichen 
wieder vorm Publikum. Die neue Darjtellung Dderfelben 
vom Sahre 1801 follte im nächften Jahre erfcheinen ; es ergab 
fich aber dabei dem Verfaffer aus verfchiedenen Gründen deut- 
lich, daß jene erfte Darftellung vorläufig durch feine neue völlig 
überflüffig und entbehrlich gemacht werden könne. Auch folle 
die neue Darftellung nah einer mehr auf Faßlichkeit (wovon 
unfere Leſer oben einen Vorfchmad erhielten) berecdineten Mes 
thode gefchehen, und darum fei es gut, wenn daneben bis zur 
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einftigen Erfcheinung einer ſtreng feientififchen Darftellung, 
auf welche der größere Theil des philofophirenden Publikums 
noch nicht vorbereitet genug jet, der alte Gang der dreitheiligen 
Schjegungen in neuer Auflage wiederholt werde. 

—Jedenfalls wollte Fichte die neue Darftellung, fobald das 
Manufeript „verfaufbar“ fei, auch „gleichfalls gut anbringen, “ 
wie er fih 1799 in Briefen an feine um den Unterhalt in dem 
theuern Berlin etwas beforgten Frau ausgedrüdt hatte. Ob 
nun die Gelegenheit dazu mangelte, oder die Arbeit ihrem Ver— 
faffer noch nicht reif genug fchien zur Veröffentlihung: genug, 
Die neue Darftellung erfchien weder im Jahr 1802, noch) in den 
folgenden Jahren, fondern blieb von Jahr zu Jahr als Ver: 
mächtniß für den Sohn im Pulte liegen. In der That war es 
aber auch feine Kleinigkeit für den mit der Sorge um den Un— 
terhalt feiner Familie ringenden Privatgelehrten, die nöthige 
Muße zu gewinnen, um einerfeits mit den reißenden Kortfchritten 
gleichen Schritt zu halten, welche die auf der Grundlage der 
Wiffenfchaftslehre ſtehenden Nachfolger Fichte’s in Jena auf dem 
Felde des abfoluten Wiffens gemacht hatten, andrerfeits die 
Stimmen ebenbürtiger aufitrebender Gegner nicht unberüdfichtigt 
zu faffen, welche bald nad Fichte's Abgang von Jena ſich er— 
hoben. Schelling's abfolutes Identitätsfyften und Hegel’s 
Differenz des Fichte'fchen und Scelling’fchen Standpunftes 
wollte jtudirt fein. Das koſtete Zeit, und für Fichte war die Zeit 
Geld. Dazu trat im Jahr 1803 ein ehemaliger Zuhörer Fichte’s, 
Fries in Jena, mit einer Schrift: „Reinhold, Fichte und Schel— 
ling * hervor, worin die kritiſche Philoſophie Kant's von den 
unfritifchen Entftellungen jener drei Speculanten gereinigt wer— 
den follte. Die von Reinhold eingefchlagene und von Fichte 
und Schelling fortgeführte philofophiiche Richtung fei vom We- 
fentlichen der Kant’schen Philofophie, der kritiſchen Methode 
abgewichen, welche auf alle Fälle nur von der Unterfuchung der 
gemeinen Erfahrung ausgehe, ohne diefe für mehr zu nehmen, 
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als fie eben fei. Aber Anerkennung der Rechte der Sinnlichkeit 
neben denen der Vernunft fei das Refultat der fritiichen Me— 
thode, mögen auch fonft die Anfprüche der Speculation fein, wie 
fie wollen. 

Wollte Fichte unter diefen Umftänden mit feiner neuen 
Darftellung der Wilfenichaftslehre als ein den neuen philo- 
ophifchen Zitanen in Jena gewachfener Olympier gegemüber: 
treten; fo brauchte er „in dem Mittelfige der Barbaret,* in 
welchem er damals lebte, vor allen Dingen Geld als Erfaß für 
die auf das Speculiren im reinen Lichte des abfoluten Willens 
zu verwendende Zeit. Darum ſchrieb er im Juni 1803 an 
Freund Schiller in Weimar, ihm doc Jemanden auszumachen, 
der ihm ftatt der elfhundert Thaler, die er noch auf feinem ehes 
maligen Haufe in Jena fteben hatte, taufend Thaler baar Geld 
gäbe, damit er ohne Sorgen feiner Wilfenjchaftslehre mit Muße 
leben fönne, zwar „nicht um fie zu finden oder zu verbejfern, 
fondern um fie zu reiner Klarheit zu erheben.“ Der brave 
Schiller bejorgte die Sache binnen vier Wochen, und Fichte 
konnte die feit drei Jahren „unabläffige Arbeit“ an der Wiffen- 
Ichaftslehre noch in’s vierte Jahr fortfpinnen und weben, leider 
freilich nicht zu größerer Klarheit, wie er meinte, ſondern zu 
einer Dunfelheit und Schwierigfeit, die größer war, als zuvor, 

So ganz „befangen in der Wiſſenſchaftslehre,“ wie er an 
Schiller fchrieb, war es Fichten freilich nicht zu verdenfen, daß 
er im December 1803 noch feine Zeit gehabt hatte, Schleier- 
machers in Ddiefem Jahre erfchienene „Kritif der bisherigen 
Sittenlehre“ zu lefen, worin auch die Sittenlehre Fichte's, die 
„wie ein Igel nad) allen Seiten die Stacheln herausftrede und 
die Schwachen Stellen ſehr gut zu verdeden wife,” beurtbeilt 
worden war. Der „Euge Schleier * konnte es als Verfaſſer der 
vertrauten Briefe über die Lucinde Fichten nicht vergeffen, daß 
er Die Frauen zu der Erniedrigung verdammt habe, unthättg zu 
fein im ganzen Prozeß der Liebe vom eriten Anfang an; er 


— 153 — 


glaubte jedoch Fichten alle Ehre angethan zu haben, die nur 
möglich fei, wenn er nicht habe verfchweigen wollen, was ihm 
feiner Meinung nach fehle. Er fund es luftig, daß Fichte noch 
nicht Zeit gehabt, die Kritik der Sittenlehre zu leſen; nicht als 
ob er an der Wahrheit gezweifelt hätte, denn er fei gewiß, daß 
Fichte nicht geradezu füge. Aber derjelbe werde fich gewiß nie 
Mühe geben, einen halben Tag dazu zu finden, damit er nur 
jenes immer fagen fönne und weil er fhon im Voraus zu 
wiffen glaube, was Schleiermacher von ihm denfe, und fich 
Acht ftoifch Das Mitleid mit deſſen verkehrten Wandel fparen 
wolle. 

Im neuen Jahre 1804 fand er diefe Zeit noch viel we- 


niger. Am erften Jänner enthielt die Spener'ſche Zeitung 


folgende Anzeige: „Der Unterfchriebene erbietet ſich zu einem 
fortgejegten mündlichen Bortrage der Wiffenfchaftslehre, d. b. 
der vollftindigen Löfung des Räthſels der Welt und des Ber 
wußtieins mit mathematifcher Evidenz. Gr wählt diefen Weg 
der Mittheilung um fo lieber, da er das Refultat feiner neuen 
viefjährigen Forfchungen nicht durch den Drud befannt zu 
machen gedenkt, indem fich diefe Philoſophie nicht hiftorifch er- 
lernen läßt, fondern ihr Verſtändniß die Kunft zu philofophiren 
vorausfegt, welche am Sicherften durch mündlichen Vortrag und 
Unterredung erlernt und geübt wird, Fichte.“ Der alte Kali- 
fornier in Berlin feufzte beim Leſen der Spener'ſchen Zeitung 
vergebens: Ach! daß fein Lichtenberg da war, der durch einen 
Anfchlagzettel im Namen diefes philofophiihen Philadelphus 
Philadelphia diefer Großmannsanzeige vorgebeugt hätte! Es 
war zu fpät: der Philofopb erhielt eine reiche und auserlefene 


Zubörerzahl: die erjten Räthe des Königs und die Führer der. 


vornehmen Welt, Minifter von Schrötter, Geheimer Gabinets- 
rat) Beyme, Geheimer Finanzrath von Altenftein, Fürſt Reuß, 
Graf Alexander zur Lippe, Beamte aller Kategorieen, Gelehrte, 
TZagesfchriftfteller, die Freunde A. W. Schlegel, Bernhardi, 
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Zeune, aufgeklärte Juden und Jüdinnen und Kotzebue, — ſie 
Alle waren in dem großen Hörerraume der Fichte'ſchen Wohnung 
verſammelt, um die Löſung des Welträthſels zur „eignen freien 
Nacherfindung“ von Fichte zu vernehmen, der ihnen mathematiſch 
beweift: folle a fein, fo müffe b fein und a fei bedingt von b; 
der feine Zuhörer heute verfichert, daß noch) nie feine Darftellung 
jo klar gewefen fei, wie jegt, und. morgen die Sprache anklagt, 
daß fie feine Ausdrüde für feine Gedanken habe, aber in der 
naͤchſten Vorleſung werde Alles klar werden, was er vom reinen 
Licht und Urlicht meine und wie es ſich ſchlechthin in Sein und 
Denken ſpalte. Selbſt nad dem Urtheil Solcher, die den uns 
endlichen Scharf- und Tiefſinn des mit der Sprache ringenden 
und auf's Aeußerſte abmühenden Vortrages bewunderten und 
zu verſtehen glaubten, hatte Fichte noch nie etwas ſo Schwieriges 
für ſtreng philoſophiſche und im Denken gut geſchulte Männer 
vom Fach drucken laſſen, als er hier einem gemiſchten Publikum 
vortrug, welches die hier geforderte ungeheure Anſtrengung des 
Denkens gar nicht machen und den Vordenker verſtehen konnte, 
von welchem es noch zweifelhaft war, ob er ſich ſelbſt verſtand. 
In den Höhen des reinen Lichtes oder Urlichtes, das mit der 
Sonnenklarheit des Lichtes hier unterm Monde Nichts gemein 
hatte, weiß ſich der Bortrager faft nur noch in Bildern zu be— 
wegen, weldye da aushelfen follen, wo mit den Gedanfen auch 
die Begriffe fehlen und nur noch die hohlen Luftgebilde des 
Wortichwalles übrig bleiben, 

Dem jungen feurigen Kopfe Schelling waren zwei Jahre 
vorher auf den Entdelungsreifen feiner Phantafie nad theo— 
ſophiſchem Tiefſinne im Platonifhen Dialoge Timäos der Aus: 
drud „Band * aufgefallen, womit er das zwifchen Zweiten fchwe- 
bende Dritte bezeichnete, welches beide geiftig verbinde. Diefe 
von Schelling im göttlichen Platon entdedte VBorftellung vom 
Bande eignet fi Fichte für Die neue Darftellung der Willen 
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fchaftslehre an, und wie fein Vater und Großvater leinene Bän— 
der gewebt hatten, fo webte num ihre philofophifche Fortfegung 
im veinen Wiffen das geiftige Band, welches das verbindende 
Mittlere und Dritte zwifchen Sein und Denken fein follte. Und 
dem Wiffenfchaftslehrer aus dem Jahre 1804 war die Erinnerung 
an Kant's Leitungen in Bezug auf die Kritif der Logifchen 
Spiegelfechtereien aus reiner Vernunft jo ganz verblaßt, und 
was Kant eigentlich gewollt hatte, Ichwebte ihm nur noch, wie 
ein Mährchen jeiner Jugend, fo traumarfig vorm geiftigen Auge, 
daß er feine Zuhörer verficherte, Kant habe das Abfolute — 
diefen Gottesnamen hatte Fichte ebenfalld von Scelling ge 
borgt — weder in das Sein, noch in das Denken gefegt, fonz 
dern in das reine Wiffen, von welchem doc) gerade Kant aus- 
drücklich Nichts hatte wiſſen wollen, geichweige daß er dafjelbe 
für das Band zwifchen Denken und Sein erklärt hätte! Und 
niit dem von Kant vielmehr gerichteten und vernichteten reinen 
Wiſſen ſchaut der vermauerte Wiſſenſchaftslehrer auch Schelling’s 
Abſolutes in Kant's Kritiken hinein, wobei dieſer, Dreiviertels— 
kopf“ das Unglück haben muß, das Band des reinen Wiſſens, 
das nun wieder dem Abſoluten ſelber gleich geſetzt wird, in 
jeder ſeiner drei Kritiken anders zu faſſen. In der erſten wäre 
ihm das Abſolute die Erfahrung, in der zweiten die moraliſche 
Welt, in der dritten die Wurzel der ſinnlichen und überſinnlichen 
Welt geweſen. Das war die Todtenfeier, die Fichte zu Berlin 
dem am 12. Februar 1804 vom Leben geſchiedenen unſterblichen 
Manne hielt! 

Er erklärt es für die erſte Aufgabe der Wiſſenſchaftslehre, 
jenes Band für die Anſchauung rein darzuſtellen; ſodann habe 
ſie aus dieſem von der Einbildungskraft gewobenen Bande des 
reinen Wiſſens die Form des erſcheinenden Wiſſens abzuleiten. 
Wovon ausgegangen wird, dieß heißt jetzt bei Fichte nicht mehr 
das reine oder abſolute Ich, wie ehedem, ſondern bald Leben, 
bald Vernunft, bald Licht, deſſen bloßes Daſein und Erſchei— 
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nung das Bewußtfein fein foll, während es für fi) felbft über 
dem Bemwußtfein hinausliege. Das Ergebniß Ddiefer neuen 
Wiſſenſchaftslehre ift ſchließlich, daß das Licht fi zur Intuition 
macht, indem Sein und Denken einander gegenübertreten, oder 
(mit andern Worten) daß die Vernunft ihre Abfolutheit zeige, 
indem fie Grund ihres Dafeins fet und wir fie das Leben in 
ung fein laffen. Es war nur gut, daß Fichte aus feinen Con— 
ftruetionen [chließlich zum gemeinen Bewußtfein zurüdfehrte, wel— 
ches eben durch dieſe „Kunſt zu philoſophiren“ eigentlih nur 
unterbaut werden follte und in welchem vier befondere Stand— 
punfte: Religion, Moralität, Legalität, Sinnlichkeit unterfchie- 
den werden. In jedem diejer Standpunkte find aber die an— 
dern drei wenigitens als, Vernunfteffect“ mitenthalten, fomit in 
jedem vier und „wenn Sie das vereinigende Prinzip wiederum 
dazu nehmen“, ſogar fünf Grundmomente enthalten, welches 
ihrer zufammen zehn, und „wenn Sie die Fünffachheit der Wiſ— 
fenichaftslehre überhaupt hinzunehmen, jo find fünfundzwanzig 
urfprünglihe Grundbeftimmungen des Willens vorhanden “. 
Ahtundzwanzig Vorträge waren es gewefen, in welchen dem ge— 
meinen Bewußtfein der tieffinnige Unterbau gegeben wurde, 
womit Fichte feinen Zuhörern das Welträthjel zu löfen ver: 
ſprochen hatte. 

Noch vor Beendigung diefer Clavis Fichtiana zum Welt— 
räthfel, im März 1804 jchrieb Fichte an Jacobi nad) Eutin, daß 
er die Wiſſenſchaftslehre durch fein letztes, Arbeiten * auch in der 
äußern Form vollendet und bis zum höchſten Grade der Mittheil- 
barfeit fich derjelben bemächtigt habe. Warum wurde diefelbe 
nicht wirklich mitgetheilt, fondern blieb für den Sohn im Pulte lie- 
gen? Die Welt war ihrer nicht werth. „Ich werde fie (ſchreibt er 
an Jacobi) diefem Zeitalter (der abfoluten Verweſung aller Ideen) 
nie vorlegen. Bon Allen, was da vorgeht, bewegt mich Nichts 
und wundert mid Nichts, und ich erwarte nod) weit Heilloje: 
res, denn ich glaube unfer Zeitalter fattfam begriffen zu haben. 
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Dennoch bin ich frohen Muthes; denn ich weiß, daß nur aus 
dem vollfommenen Erfterben das neue Leben hervorgeht. “ 

Um fo mehr mußte Fichte bedacht fein, fein geiftiges Ber: 
mächtniß durch würdige Hände auf Die beffere Zukunft zu brin- 
gen, Die Erziehung des nun fiebenjährigen Sohnes befchäf- 
tigte ihm jeßt befonders lebhaft und er hatte fich den Plan ge: 
macht, un denfelben ganz unter feinen eignen Augen im Eltern: 
haufe unterrichten zu laffen, die Söhne einiger befreundeter 
FZamilien in’s Haus zu nehmen. Er fchrieb darum im Jahr 
1804, als eine Art von NRechenfchaftsablegung, feine Grund 
fäge über Erziehung und Unterricht nieder. Es folte für den 
angegebenen Zwed ein Hauslehrer oder, falls fich eine größere 
Anzahl von Zöglingen fünde, deren zwei gehalten werden, Die 
abwechjelnd mit Fichte jelber, unter täglich gegenfeitiger Rück— 
ſprache und NRecenfchaftsablegung, lehren und die Zöglinge 
unter ihrer ununterbrochenen Aufficht behalten follten, „Fremde 
Kinder aber (jo ſchließt die Rechenfchaftsablegung): durchaus 
und ganz wie unfer eignes anzufehen und zu behandeln, dazu 
müßte uns, felbjt wenn es feine höhern Antriebe gäbe, ſogar 
die Klugheit und das Wohlwollen gegen unfer eignes Kind 
nöthigen, indem das entgegengeleßte Benehmen gerade für es 
felbft die nachtheiligiten Folgen haben würde. * 

Die Rechenfchaftsablegung blieb ungedrudt und der Plan 
unausgeführt. Denn es hatten fih Fichten im Sommer dieſes 
Jahres Ausfichten gezeigt, als Profeffor der Philofophie an die 
ruſſiſche Univerfität Charkow und etwas jpäter an die bayerifche 
Univerfitit Landshut, wo damals auch Anfelm Feuerbach lehrte, 
berufen zu werden. Und obwohl ſich die Ausfichten nach Char— 
fow durch Fichte's gemachte Weitläufigfeiten und Bedenklich— 
feiten, nach Landshut dagegen durch den Pfaffeneinfluß und 
vielleicht auch Durch Feuerbach's Entgegenmwirfen wieder zer: 
ſchlugen; jo wurde auf Cabinetsrath Beyme’s Betrieb durch 
den Freiherrn von Altenftein in Ansbach Fichte der Beachtung 
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des Minifters von Hardenberg für eine SBrofeffur an der da- 
mals preußifchen Univerfität Erlangen empfohlen. Und Fichte 
warum fo lieber geneigt, feinen Aufenthalt von dieſem, Mittel- 
fige der Barbarei * wegzuverlegen, als es dem „alten Kalifor- 
nier * Nicolat durch feinen Anhang gelungen war, die Aufnahme 
des Bhilofophen in die Berliner Akademie der Wiffenfchaften 
durch eine Mehrheit von nur zwei Stimmen bei der Wahl zu 
hintertreiben, 

Vorgeſchlagen hatte ihn Freund Hufeland, der feit 1801 
als Leibarzt des Königs und erfter Arzt an der Charite in Ber- 
fin lebte und auch Hausarzt in Fichte's Familie war, Johannes 
Müller freilich, welcher im Frühjahr 1804 als Geheimer Kriegs- 
rath, Mitglied der Akademie und Hiftoriograph des königlichen 
Haufes mit dreitaufend Thalern Gehalt in Berlin angeftellt 
worden war und feit Herbft mit feinem Bedienten Fuchs als 
Qunggefelle in der Spandauer Vorftadt am Schiffbauerdamm 
zwifchen ſchönen Gärten wohnte, diefer Freund des „vielerfah- 
renen Nicolai * und der „vonbhintenigen Philofophie“, fand in 
Freund Hufelands berühmter „ Kunft das Leben zu verlängern * 
einen wefentlichen Fehler, nämlich ihre Unausführbarfeit. „Wie 
follte ic) e8 machen, (fchreibt der Lebemann und Freund der 
Großen) dem Käſe und Schinken, die der Autor felbft mir vor- 
jegt, für immer zu entfagen und mit der Diät es jo genau zu 
nehmen?” Wie grundverfchieden die Naturen Fichte und 
Müllers auch) waren, fo fand doch zwifchen dem „vonvornigen “ 
und dem „vonhintenigen“ Philofophen, um in der Sprade 
Nicolai's zu reden, auf dem Boden der-gemeinfamen vornehnen 
Gejelligkeit Berlin’s bald ein freundfchaftlicher und dauernder 
Verkehr ftatt, und obwohl Müller auch- einmal gelegentlich 
bei einer Mahlzeit in einer Gefellichaft von Freimaurern durch 
das trauliche Wefen und den fchönen Gefang fehr einge: 
nommen war, fonft aber von folchen zeitraubenden Geſellſchaf— 
ten Nichts wiffen wollte ; fo tbeilte er dDobh, wie überhaupt da— 
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mals „jeder honette Menſch“, Fichte's Verſtimmung über das 
Zeitalter wenigftens im Großen und Ganzen und wollte, wie 
diefer, von den Fraftlofen Vernunftjuppen der Nicolai’fchen 
Aufflärungsperiode Nichts wiſſen. „Fichte fagt ſehr wohl 
(ichreibt er), alles Schreiben helfe Nichts mehr, weil Niemand 
mehr leſen könne!“ 

Im Sommer 1804 hatte Fichte vor ſeinem ausgewählten 
Berliner Publikum, das Nicolai's „kraftloſe Vernunftſuppen“ 
verſchmähte und nach Müllers Urtheil „eine große Liberalität 
der Gefinnungen, ungemeine Empfünglichfett und immer nod) 
Exaltationskraft“ befaß, über Gottes-, Sitten- und Rechtslehre 
Vorträge gehalten. Für den Winter 1804—5 unternahm er 
es, dem „Zeitalter der abjoluten Verweſung aller Ideen“ gründ- >» 
lid) den Pelz zu waſchen. Zrog der perjönlichen Feindichaft 
der alten „jeufzenden Creatur“ Nicolai wurde ibm für Die Bor: 
träge „über die Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalters“ der. 
runde Saal des Afademiegebäudes in der Dorotheenjtadt ein- 
geräumt. Auch der Damals als öfterreichiicher Botjchafter in 
Berlin fih aufhaltende Fürſt Metternich war Fichte's ftändiger.- 
Zuhörer. Und es war jedenfalls ein entfchtedener Fortſchritt, 
den Fichte damit machte, daß er aus den lichten Höhen der Ab— 
ſtraction des reinen Wiſſens jetzt, wenn auch erſt nur als theo— 
retiſcher Kritiker, in die Hölle ſeines Zeitalters herniederſtieg, 
um durch dieſe hindurch ſeine Zeitgenoſſen an der Hand der 
Idee womöglich durch's Fegfeuer der Beſtimmung des Gelehr— 
ten, als des Obervormunds der Menſchheit, in's Paradies des 
ſeligen Lebens in Gott zu führen, das er für ſeine Perſon jetzt 
erreicht hatte. Er dichtete jetzt Sonette, wie die beiden fol— 
genden: | 


Mas meinem Auge Dieje Kraft gegeben, 
Daß alle Mißgeſtalt ihm ift zerronnen, 
Daß ihm die Nächte werden beitre Sonnen, 
Unordnung Ordnung und Verwefung Leben? 
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Was durch der Zeit, des Raums verworr'nes Weben 
Mich ficher leitet hin zum ew’gen Bronnen 

Des Schönen, Wahren, Guten und der Wonnen, 
Und drin vernichtend eintaucht all mein Streben ? 
Das iſt's: Seit in Urania's Aug’, die tiefe, 
Sic; felber Hare, blaue, ftille, reine 

Licht flamm' ich felber ſtill hineingeſehen; 

Seitdem ruht diefes Aug’ mir in der Tiefe, 

Und ift in meinem Sein das ewig Gine, 

Lebt mir im Leben, fieht in meinem Sehen. 


Nichts ift denn Gott und Gott iſt Nichts denn Leben; 
Du fchaueit, ich mit dir fchau im Verein, 

Doc wie vermöchte Schauen da zu fein, 
Wenn e3 nicht Willen wär’ von Gottes Leben? 
„Die gern ach! wollt’ ich diefem bin mich geben, 
Allein wo find’ ich's? Fließt es irgend ein 

In’s Willen, jo verwandelt fich’8 in Schein, 
Mit ihm gemifcht, mit feiner Hüll' umgeben !“ 
Gar Far die Hülle fich vor dir erbebet, 

Dein Ich ift fie; es jterbe, was vernichtbar, 
Und fortan lebt nur Gott in deinem Streben ! 
Durchfchaue, was dies Sterben überlebet, 

Sp wird die Hülle dir als Hülle fichtbar, 

Und unverjchleiert ſiehſt du göttlich Leben. 


Im April 1805 hatte Fichte fein Anftellungsdecret als 
Profeffor in Erlangen mit einer Befoldung von zwölfhundert 
Gulden, fünf Klaftern Holz und dreihundert Thalern Reifegeld 
von der preußifchen Regierung erhalten. Gr hatte für das 
Sommerhalbjahr als Privatvorlefung, da er die Studenten in 
Erlangen für die Mittheilung der neuen Darftellung feiner 
Wiſſenſchaftslehre, welche fchon für die Auslefe der gebildeten 
Berliner Gefellfchaft fo Schwer zu verftehen war, noch nicht reif ge— 
nug achten konnte, eine Art von Einleitung in die Philofophie 
angekündigt und als öffentliche VBorlefung „die Kunft, Bücher 
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zu lefen und zu fchreiben, mit Beifpielen und Hebungen ” lehren 
wollen. Im Mai trat er die Reife nah Erlangen an, auf 
welcher ihm Freund Kalifornier’s Reijebefchreibung über Bams 
berg zum Wegweiſer dienen konnte, Als diefer Mann im Jahre 
der „Kritif der reinen Vernunft,“ als Fichte noch Student in 
Leipzig war, feine Reife durch Deutfchland in die Schweiz 
machte, fand er beim Uebertritt aus dem Bambergifchen in das 
Gebiet von Erlangen fandigen Weg und Wälder von Fichten 
mit hohen Spigen und glaubte in die Gegend um Berlin vers 
feßt zu fein. „Salve patria tellus! dacht’ ich; Land, das dem 
Faulen fein Getreide trägt, aber Durch Fleiß gedüngt, die Arbeit 
binlänglich belohnt! Möge, o Vaterland, deine Einwohnerfchaft 
immer gleich den einheimifchen Fichten alle Jahreszeiten aus: 
dauern und fich immer felbft genug, gleich den Fichten, wachen 
durch innern Trieb!“ Wie trefflich hatte der platte und nüch— 


terne Menſchenverſtand bier geweiffagt, was ſich an Fichten dem’ 


Vater und Sohne erfüllen jollte! 

Fichte hatte dort im Mai an der fleinen, vormals Ansbach: 
Bayreuthifchen Univerfität nur 63 immatrifulirte Studenten 
vorgefunden, Er gab ihnen als Fegfeuer ihrer füddeutfchen 
Beichränftheit feine Anmweifung „Über das Wefen des Gelehrten 
und feine Erfcheinungen im Gebiete der Freiheit“ und fuchte fie 
zugleich für's Verſtändniß der Wiſſenſchaftslehre einzufchulen, 
über weiche er dagegen einigen dortigen Lehrern und Eollegen 
ein Privatiffimum gab. Unter diefen befand fich auch der außer: 
ordentliche Profeffor und zweite Univerfitätsprediger Marheinefe, 
Fichte's ſpäterer theologifher Eollege an der Berliner Uni: 
verfität, und der weltmännifchfeine Profeffor Mehmel, mit wel: 
chem ſich Fichte innig befreundete, Einer feiner damaligen Zus 
hörer unter den Studenten, Stutzmann, verfuchte fpäter eine 
Art Vermittlung zwiſchen Schelling’s und Fichte's Syſtem. 
Neben feinen eignen Borlefungen befuchte Fichte zugleich lernend 
die Vorträge feiner Eollegen, namentlih Phyſik und Chemie, 
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um aud in diefen ihm noch unbekannten Feldern Scelling’s 
naturpbilofophifhe Vorfprünge einzuholen. Der viele Sand 
in der Gegend von Erlangen, der Nicolai'n einft fo zuwider 
war, hinderte Fichten nicht, im Rednitz- und Schwabachthale 
während-der fhönen Sommerzeit Ausflüge nach dem Felfenkeller 
zu Bayersdorf, nach dem Gefundbrunnen von Budenhofen und 
fonfthinaus zu machen. Und wie er einft in Sena die Ent- 
dedungen Wolf's über die Homerifchen Gedichte rein von vorn 
aus der Vernunft fich conftruirt hatte; fo fonnte er jegt Die Ge— 
gend von Erlangen a priori mit Jerufalem vergleihen, ohne 
dieſes andersher, ald aus einem der großen maurerifchen Richter, 
der Bibel, zu fennen, Er durfte nur von der Alt- und Neuftadt, 
von Holz- und Obftmarkft und andern Endlichkeiten abfehen und 
die Lage und Phyſiognomie von Erlangen in die Region reiner 
Allgemeinheit erheben ; jo hatte er die Nehnlichfeit mit Jeruſalem 
‚heraus: die Schwabad der Bach Kidron, der Burgberg als 
Delberg, die Häufer im Eſſenbach der Fleden Betphage, das 
Thal gegen Sieglighof an der Schwabad hinauf das Thal 
Sofaphat, der Martinsbühel als Golgatha, das dabeiliegende 
Thal als Thal Gehinnom. Was wollte er mehr? Und nun 
dazu die mittelft der „Reize der Einbildungsfraft* vor ihm 
liegende Ausfiht in das Paradies und neue geiftige, wenn 
auch nicht gerade Swedenborgiiche, Doch immer myſtiſch-über— 
Ihwängliche Serufalem, wie e8 Fichten bereits in Erlangen 
als das „felige Leben“ vom nächſten Winter in Berlin vor— 
ſchwebte! 

Fichte hatte die Erlaubniß erhalten, den Winter in Berlin 
zuzubringen, um ſeine Vorträge vor einem gebildeten Publikum 
fortzuſetzen. Und fo folgte nun in feiner divina commedia 
auf die Schilderung der Hölle des gegenwärtigen, ideenlofen 
und im höhern Sinne fittlich verwahrloften Zeitalters und auf 
das durch Die „ Beftimmung des Gelehrten * vermittelte Fegfeuer 
zum Befchluffe in Berlin das Paradies, mit den Winter-Bor: 
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trägen Fichte's „Anweifung zum feligen Leben.“ Wenn auch 
vorläufig nur als Ausfiht, als Ideal, als frohe Hoffnung, 
und mit dem Borfchauen fowohl, als dem Rückblick auf das 
Erlanger Fegfener. 

Schon Zakobi hatte feinem Freunde Schenf in München 
an’s Herz gelegt, wenn es fih irgend um Berbefferung alade- 
mifcher Anftalten und Einrichtungen handle, fo fei faum in ganz 
Europa ein Mann zu finden, der dabei beffer an die Hand gehen 
fönne, als Fichte. Nun hatte man fich gerade in Erlangen feit 
einigen und zwanzig Jahren vielfach um die fittliche Verbeſſerung 
des Studentenleben angelegentlichft bemüht. Man hatte von 
unten anfangen müſſen. Schon im Jahre der Erfcheinung von 
Sciller’s Räubern war ein landesfürftliches Edict an die Unis 
verfität ergangen, den Dort befindlichen Studiofis „eine den 
Gefegen der Natur und des Wohlftandes angemeffene Kleidung 
anzuempfehlen. Da es aber leider dahin gediehen tft, daß 
Viele unter ihnen mit einem beinahe auf Art der Nation der 
Wilden entblößten Körper zu offenbarem Skandal den ganzen 
Tag umberlaufen ; fo haben wir der Behörde auf's Gemeſſenſte 
angefügt, dergleichen ungefittete Studenten zu den Schranken 
der Menfchlichfeit zurückzuführen.“ War nun bereits der Ber: 
liner Kalifornier auf feiner Reife feinem folchen ftudirenden 
Wilden in Erlangen mehr begegnet; fo hatten fernerhin die Er- 
langer Kantianer zur Verbefferung der Sitten der Studirenden 
im Intereffe ihrer Menfchenwürde fchon vor Fichte's Ankunft 
das Ihrige vflichtfehuldigft beigetragen. Es fehlte nur noch 
der Schlußftein, und dazu war Fichte in ganz Europa, nad) Ja— 
cobi's wie Fichte's eigner Anficht, der rechte Mann. Er fehrieb 
darım im Winter 1805-—6 feine „Ideen für die innere Or: 
ganifation der Univerfität Erlangen,“ Er gedachte mit diefen 
Borfchlägen „eine wahrhafte Akademie überhaupt erjt zu fchaf- 
fen,“ und an der Fleinen Univerſität follte der Anfang gemacht 
werden, 
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Einftweilen blieb es bei den Vorfchlägen in Fichte's Pult, 
deren Ausführung — ihre Ausführbarfeit vorausgefegt — fich 
die durch den praftifchen Kritiker der franzöfifchen Revolution 
‚berbeigeführten Friegerifchen Ereigniffe entgegenftellten. Bereits 
ſtreckte Napoleon die eifernen Arme feiner Weltherrfchaft iiber 
Deutfchland aus. Zu Ende Februar 1806 hatten die Franzofen 
das Fürftenthum Ansbach befegt, und am 22. April erhielt 
Fichte für das bevorjtehende Erlanger Sommerfemejter Urlaub, 
jo daß er num den „unvergleichlich ſchönen Mai” mit feinen 
Freunden in Berlin genießen fonnte. Freund Müller verkehrte 
viel mit dem fpanifchen und portugiefifchen Gefandten und war 
für des leßtern Gemahlin, die geiftreihe und Tiebenswürdige 
Gräfin Souga fehr eingenommen. Da warf fih Fichte auf's 
Spanifche, Portugiefifhe und Stalienifche, worin ihn Zeune, 
welcher zugleich, neben Freund Bernhardi am grauen Klofter, der 
Lehrer des jungen Fichte in der Erdfunde war, zu unterrichten 
fi) gefällig zeigte, Er übte fich dabei, einzelne Dichtungen 
aus diefen Sprachen metrifh in's Deutſche zu übertragen. 
Unter Anderm überfegte er eine Epifode aus dem dritten Ge— 
fange von Gamoen’s Lufiade und den erften Gefang aus 
Dante’8 divina commedia, und veröffentlichte Beides in Zeit- 
ſchriften. 

Schon im vorigen Jahre war in den Kreis von Fichte's 
Freunden der Dichter Zacharias Werner eingetreten, welcher 
durch die Freimaurergunſt des Miniſters von Schrötter als ge— 
heimer expedirender Secretär in Berlin angeſtellt worden war 
und mit welchem Fichte ſich häufig im gaſtfreien Schrötter'ſchen 
Hauſe begegnete. Werner fand, daß Fichte trotz aller Verſuche, 
ſich durch ſeine Vorträge verſtändlich zu machen, ſo ungeheuer 
mißverſtanden werde, daß es zu verwundern ſei, wie er's noch 
in Berlin aushalten könne. Für das Berliner Theater unter 
Iffland's Leitung hatte Werner das im Jahr 1807 auch im 
Druck erſchienene Schaufpiel „ Martin Luther oder die Weihe 
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der Kraft“ gedichtet, nach Zelter’8 Urtheil freilich „fein Schau- 
fpiel, fondern die Parodie einer ernfthaften und heiligen An— 
gelegenheit, die ſich begreiflich machen will, indem fie ſich pro- 
fanirt.“ Das Schaufpiel wurde im Juni mit glänzender 
Ausftattung auf die königliche Bühne gebracht, und Iffland 
jelbft, der Eleine, ftarfe, unterfegte Mann mit feinen magern 
Schenfeln, ftarfen Waden, Fleinem Fuß, ftarfem Hängebauch, 
breitem Mund und vollem rundem Geficht, aber großen, ſchwar— 
zen und glänzenden Augen und lebhaften Mienenfpiel trat als 
Zuther auf, Aber trog Ifflands Kunft brachte das Stüd im 
Publikum feinen allgemein günftigen Eindrud hervor, und 
Fichte's Freund Bernhardi hatte Gelegenheit, außer feiner Theater: 
fritik auch die Freunde durch feine Gabe zu ergößen, Iffland 
auf das Gelungenfte nachzuahmen. Bald nach der erften Auf- 
führung des Stüdes erlaubten fich einige DOfficiere von der 
königlichen Gensdarmerte, Daffelbe durch einen öffentlichen Auf: 
zua lächerlich zu machen. Ste hatten fi einen Schlitten mit 
bedeeten Rädern bauen laffen und fuhren damit mitten im Juli 
Abends nach zehn Uhr unter Fadelfchein und großem Gefchrei 
durch die Straßen von Berlin. Im Schlitten faß Doctor Luther 
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mit einer ungehenern Flöte und ihm gegenüber Freund Melanch-⸗ * 


tbon; auf der Pritiche die Käthe von Bora mit einer zehn 
Ellen langen Schleppe, mit der Peitiche durd die Straßen 
fnallend. Auf Pferden faßen, von ihrer Priorin angeführt, die 
Nonnen des Auguftinerflofters mit langen Schleppen und in 
ungeftalteten Masken. So ging der Zug mehrere Stunden 
lang, zur Ergögung des fchaufuftigen Publikums, durch die 
Straßen. Iffland aber nahm diefen Spaß ſo höchlich übel, 
daß er beim König über Diefes Unweſen Klage führte, was zur 
Folge hatte, daß einer diefer Dfficiere von Berlin verfegt und 
die übrigen mit Arreft beftraft wurden. Fichte fah darin einen 
neuen Beweis, wie fehr fein Efel an dem ideenlofen Zeitalter 
begründet war, und der Berliner Platon würde nach ſolchen 
Noad, Fichte. 30 
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Borgängen feine Komödie über Fichte, auch wenn fie fertig ge— 
worden wäre, fchwerlich in Berlin zur Aufführung zu bringen 
Luft empfunden haben. Ueberdieß aber dauerte e8 nicht lange, fo 
mußten den Berliner Dfficieren dergleichen Späße von felber 
vergehen, als Napoleon die eiferne Zuchtruthe über Berlin und 
die preußifche Monarchie fchwang. 


5. Achte's Trilogie von Hölle, Fegfener und Paradies. 


Von Herbit 1805 bis Dftern, 1806 erichienen die von 
Fichte in den legten drei Halbjahren zu Berlin und Erlangen 
gehaltenen Borlefungen unter den Titeln: Grundzüge des gegen: 
wärtigen Zeitalters, über das Wefen des Gelehrten und feine 
Erjheinungen im Gebiete der Freiheit, und die Anweifung 
zum feligen Leben oder auch die Religionslehre im Drud, Sie 
machten, nach Fichte'8 eigner Erklärung ein Ganzes von popu— 
lärer Lehre aus, deſſen Gipfel und hellſten Lichtpunft die leßtere 
Schrift bilde. Sie feien insgefammt, fügt er hinzu, das Re— 
jultat feiner feit fechs bis fieben Jahren mit mehr Muße 
und im reifern Mannesalter unabläfftg fortgefegten Selbit- 
bildung an derjenigen philofophifhen Anficht, die ihm ſchon 
vor dreizehn Jahren zu Theil geworden ſei und die, wie er hoffe, 
zwar Manches an ihm geändert haben möchte, felber aber fich 
in feinem Stüce geändert habe. 

In feiner Berftimmung über das gegenwärtige Zeitalter, 
das der Idee des Philofophen nicht entfpricht, fühlt der durch 
das Wiffen Diefer Idee über fein Zeitalter erhabene Gelehrte 
kraft ebendiefer dee in fi) den Drang, auch Andere, als die 
Erlanger Studenten vom Sommer 1805 zu fich zu erheben, da- 


mit fie Theil nehmen am feligen Leben, das der philoſophiſche 
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Freimaurer, im Einklang mit dem Johannesevangeltum, in der 
göttlichen Idee genießt. Schelling bezeichnete dieſe Trilogie von 

Schriften Fichte's witzig als Fichte's divina commedia, als den 
Dreiflang von Hölle, Fegfeuer und Paradies. Aber Schelling, 
der zu Würzburg bei Stein» und Leiftenwein mit fechszehnhun: 
dert Gulden jährlicher Befoldung im Trodnen faß, hatte qut 
jpotten, während es fich Fichte fünf Jahre lang in Berlin ohne 
Befoldung hatte fauer werden laffen. 

Noch webt und lebt er in den Borlefungen über „die 
Grundzügedesgegenwärtigengeitalters*ineinem 
Geſtrüppe philofophifcher Vorurtheile und Abftractionen, die fich 
ihm feit dem Anfang feiner philofophiichen Schriftitellerei an 
die Ferien geheftet hatten. Aber er fteht Doch fchon mit einem 
Fuße wenigftens in der gefchichtlichen Wirklichkeit und bemüht 
fi) angelegentlichit, feine Ideen mit derfelben in lebendige Be- 
ziehung zu feßen. Er will nicht mehr bloß mit hohlen Redens— 
arten und leeren Begriffen von obenherab dareinfahren, fondern 
fucht fein Zeitalter, wie es ift und geworden ift, auch zu ver— 
ftehen und zu begreifen, ehe er ihm im Spiegel der Idee vorhält, 
wie es fein folle. Er findet fein Zeitalter an allen den Ge- 
brechen leidend, welche ſich in der Selbſtſucht des Einzelnen ver: 
dichten ; er charafterifirt es als das Zeitalter vollendeter Sünd— 
haftigfeit und hebt gegenüber dem Befangenbleiben in Eleinlicher 
Selbitfucht das Leben in Ideen, d. h. folchen praftifchen Zwecken 
hervor, welche über das verfchrumpfte und engberzige Intereſſe 
am Individuum hinausliegen und mit dem Leben in der Gat- 
tung das Intereſſe für das Allgemeine, für Staat und Vaterland 
jelbjtverläugnend vereinigen. 

Der Zwed des Erdenlebens der Menſchheit, fagt Fichte, ift 
der, daß fie in demfelben alle ihre DVerhältniffe mit Freiheit 
nad der Bernunft einrichte, und zwar diefe Freiheit als Gattung 
genommen, als Freiheit, die in dem Gefammtbewußtfein der 
Gattung erfcheine und als wirklihe That aus dem Leben der 
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Gattung hervorgehe. Demgemäß füllt das Erdenleben des 
Menfchengeichlechts in zwei Hauptepochen und Zeitalter. In dem 
einen Zeitalter lebt und ift die Gattung, ohne noch mit Freiheit 
ihre Verhältniffe nach der Vernunft eingerichtet zu haben; im 
andern Zeitalter bringt fie dieſe vernunftmäßige Einrichtung 
mit Freiheit zu Stande. Das Erdenleben des Menfchenge: 
fchlechts verläuft biernach in fünf Epochen, die fih fcheinbar 
durchkreuzen und zum Theil nebeneinander fortlaufen. Die 
Epoche der unbedingten Herrichaft der Vernunft durch den In— 
ftinet ift der Stand der Unschuld des Menfchengefchlechts. Die 
Epoche, da der Bernunftsinftinet in eine äußerlich zwingende 
Autorität verwandelt ift, das Zeitalter pofitiver Lehr- und Le— 
bensſyſteme, ift der Stand der anhebenden Sünde. Die Epoche 
der Befreiung von der gebietenden Autorität und mittelbar auch 
von der Botmäßigfeit des Vernunftsinftinctes überhaupt, das 
Zeitalter der abfoluten Gleichgültigfeit gegen alle Wahrheit und 
der völligen Ungebundenbeit, ift der Stand der vollendeten Sünd— 
haftigfeit. Die Epoche der VBernunftwiffenfchaft, das Zeitalter 
der Anerkennung der Wahrheit als das Höchfte, iſt der Stand 
der anbebenden Rechtfertigung. Endlich die Epoche der Ber- 
nunftfunft, das Zeitalter der fihern Selbfterbauung der Menſch— 
heit mit fiherer Hand, tft der Stand vollendeter Rechtfertigung 
und Heiltgung. 

Man ſieht, es find noch abitracte Begriffe, nad) welchen 
der Philoſoph die Gejchichte conftruirt, mit einem Schein des 
Richtigen und viel Willkür, Er fieht die Entwidlung des 
Menichengefchlehts noch durch die Brille vorgefaßter Anfichten 
und er feßt, in der dem großen Ic noch anhängenden Eitelkeit, 
den Beginn des Heils mit feiner Thätigfeit in Beziehung. 
Sch für meine Berfon (führt er fort) halte dafiir, Daß die gegen- 
wärtige Zeit gerade im Mittelpunft der gefammten Zeit ſtehe 
und die Endpunfte zweier in ihrem Prinzip durchaus verfchie- 
dener Epochen vereinige: der Welt der Dunfelbeit und der 


— 4710 — 


Klarheit, des Zwanges und der Freiheit. Aber die Grund» 
marime derer, die auf der Höhe des Zeitalters ftehen und darum 
Das Prinzip des Zeitalters felber ift: durchaus Nichts als ſeiend 
und bindend gelten zu laffen, als was man verftehe und Flärlich 
begreife. Denn die Vernunft ift Das einzig mögliche, auf fi 
jelber berubende und fich felber tragende Dafein und Leben, 
wovon Alles, was als daſeiend und lebendig ericheint, nur die 
weitere Modification, Beftimmung, Abänderung und Geftaltung 
it, Einem Zeitalter nun, welches vom VBernunftsinftinet, der 
unbewußtsjicher auf das Leben der Gattung gerichtet tft, fich los— 
macht, kann durchaus Nichts übrig bleiben, als die bloße nadte 
Individualität, Das Leben des bloßen Individuums, der bloße 
Naturtrieb der Selbfterhaltung und des Wohlſeins. Man be- 
greift hier überall Nichts, als was fi auf mein perfönliches 
Dafein und Wohl bezieht; darım ift auch Nichts weiter, und 
die ganze Welt ift eigentlich nur darum da, Damit ich dafein und 
wohlfein könne. Diefe Denfart waltet entweder nur praftifch 
und unbewußt, oder fie erhebt fich zur bewußten Theorie. Es 
it aber ein Glüd, daß felbit die entichiedenften Verfechter dieſer 
Denfart gegen ihren Danf und Willen in der That doch immer 
etwas Befferes find, als wofür ihre Worte fie ausgeben; und 
Daß der Funke des höhern Lebens im Menfchen doc nie erlifcht, 
jondern mit ftiller Gewalt fortglimmt, bis ihm Stoff gegeben 
werde, an dem er fich entziinde und in helle Flammen ausbreche. 

Die Vernunft geht auf das Eine Leben, das als Leben der 
Gattung in den Ideen erfcheint; das vernünftige Leben befteht 
darin, daß die Perfon in der Gattung fich vergeffe, ihr Leben an 
das Leben des Ganzen feße und es ihm aufopfere, es fomit an 
die Ideen feße, feinen Genuß fuche noch fenne, als den in ihnen 
und in der Aufopferung alles andern Lebensgenuffes für fie. 
Die Perſon foll der Idee zum Opfer gebracht werden, und das— 
jenige Leben, in welchem dieß geichieht, ift das einzig wahre und 
rechte. In Wahrheit alfo erijtirt das Individuum gar nicht, 
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da es Nichts gelten, jondern zu Grunde gehen und die Gattung 
allein eriftiren und als beftehend betrachtet werden ſoll. Alles 
Große und Gute, worauf unfere gegenwärtige Eriftenz fich ftüßt 
und wovon fie ausgeht, ift lediglich Dadurch wirklich geworden, 
daß edle und Fräftige Menfchen allen Lebensgenuß für Ideen 
aufgeopfert haben, die ſich ohne alle Erfahrung durch das in ſich 
felbftändige Leben im Begeifterten entzünden. Im Befiße der 
reinen Vernunftswiffenfchaft ift nothwendig Jeder, der Anſpruch 
macht auf den Namen eines Gelehrten; das Wolf, die Wiffen- 
ichaftsunfundigen werden zum reinen Ehriftenthume erhoben, als 
dem einzigen Mittel, durch welches für's Erfte ſich Ideen an das 
Volk bringen laffen. 

Was tft alfo der Begriff vom Wefen des Gelehrten? 
und was ift das reine Ehriftentbum? Davon handeln die beiden 
andern Reiben von Borlefungen, welche der Wiffenfchaftsfundige 
an die Ungelehrten hielt. 

Nur derjenige ift ein Gelehrter, welcher durch die gelehrte 
Bildung des Zeitulters hindurch wirflich zur Erfennmiß der 
Idee gekommen ift oder wenigftens lebendig und fräftig ftrebt, 
zu derjelben zu fommen, Durd die ihm beimohnende, feine 
Berfönlichkeit ausmachende und in fich verfchlingende Xiebe zur 
dee wird er zum Gelehrten und erhält er fich als ſolcher. Die 
ewige göttliche Idee fommt hier in einzelnen menfchlichen Indi— 
viduen zum Dafein, und diefes Dafein der göttlichen Idee in 
ihnen umfaßt fich felber mit unausfprechlicher Liebe. Dann 
fagen wir, dem Schein uns bequemend, diefer Menfch liebt die 
Idee und lebt in ihr, Da es Doch in Wahrheit die Idee felber 
ift, Die an feiner Stelle und in feiner Perſon lebt und fich liebt, 
und feine Berfon lediglich die finnliche Erfcheinung dieſes Da- 
feins der dee ift. Denn das einzige Leben, durchaus von fich, 
aus ſich und durch fi), ift das Leben Gottes oder des Abjoluten, 
weldye beide Worte Eins und Daffelbe bedeuten. Diefes gött- 
liche Leben ift an und für ſich rein in fich felber verborgen; es 
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ift alles Sein und außer ihm tft fein Sein. Nun äußert fich 
Diefes göttliche Leben, tritt heraus, erfcheint und ftellt fih dar 
als göttliches Leben, und dieje feine Darftellung ift die Welt. 
In der Darftellung wird Daffelbe ein in’s Unendliche fich fort- 
entwicelndes und immer höher fteigendes Leben in einem Zeit- 
fluffe, der fein Ende hat. Es bleibt in der Darftellung Leben, 
und dieſes lebendige Dafein in der Erfcheinung nennen wir das 
Menſchengeſchlecht, welches nur allein da ift. Die todte Natur 
ift das, was das Zeitleben der göttlichen Idee anhält und hemmt. 
Sie foll durch das vernünftige Leben felbit in feiner Entwick— 
lung erjt belebt werden; fie ift Darum der Gegenjtand und die 
Sphäre der Thätigfeit und Kraftäußerung des in’s Unendliche 
fi) fortentwicelnden menfchlichen Lebens. Das göttliche Leben 
fann fi aber in der Zeit nicht anders äußern und darftellen, 
denn als Gefeßgebung für ein freies Thun und Handeln der 
Lebendigen, mithin als göttliches Gefeß an die Freiheit, als 
Sittengefeß. 

Das menſchliche Leben ift Die Zdee und der Grundgedanfe 
Gottes bei Hervorbringung einer Welt, in welcher der Menfch 
durch freie That Die urfprünglich und rein göttliche Idee her— 
vorbringen foll, Sie ift eben das, was der unmittelbar von 
Gott Begeifterte foll und wirflih thut, Neues, Großes und 
Schönes in der Welt. Das fi felbit geitaltende und erhal- 
tende Zeben der Idee im Menfchen ftellt fih dar als Liebe zur 
Erfenntniß der dee, wozu fich der Gelehrte erheben fol. Das 
Leben der Idee wird fein eignes Leben und der höchite, innigfte 
Trieb defjelben, welcher an die Stelle feines bisherigen finnlich- 
egoiftifchen, blos auf perfönlihe Erhaltung und thierifches 
MWohlfein gerichteten Triebes tritt und, dieſen ſich unterordnnend 
und vernichtend, das Streben der Idee als einzigen Grundtrieb 
behält. Die auf Fortbildung der Welt fich beziehende Idee 
fann nun zunächft durch wirkliches Xeben und Wirfen von den: 
jenigen ausgedrüct werden, deren Geichäft es ift, durch Leitung 
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der menjchlichen Angelegenheiten die Idee unmittelbar in’s 
Leben einzuführen. Neben folhen unmittelbaren Befißern der 
Idee und Dienern der Gottheit gibt es noch eine zweite Gat— 
tung, die eigentlich und vorzugsweife fogenannten Gelehrten: 
Lehrer, Erzieher, Schriftfteller. Letzter foll nicht blos druden 
laſſen, um eben druden zu laffen und ohne Rüdficht auf das, 
was es iſt; fondern er ſoll in feiner Sprache auf eine allgemein 
gültige Weiſe und in einer vollendeten Form die Idee daritel- 
len. Die Idee muß felber reden, nicht die Willkür des Schrift: 
ftellere, damit allein Die Art und Kunft feiner Idee lebe, das 
höchſte Leben, welches fie in diefer Sprache und in dieſem Zeit 
alter gewinnen fann. So wird der Wiſſenſchaftkundige der 
Wiffenfchaftfünftler. 

Der Gelehrte, hier Fichte, feßt Der gemeinen und gewöhn— 
lichen Anficht die wahre Anficht entgegen, für welche Die Lebens— 
lehre eben die Seligfeitsiehre oder die Religionslehre, 
das reine Chriftenthum ift. Denn diefe Lehre, fo neu und uns 
erhört fie auch dem Zeitalter erfcheinen möge, iſt gleichwohl fo 
alt, als die Welt und darum insbefondere die Lehre des Ehri- 
jtenthums, wie dieß (für den Freimanrer Fichte!) in feiner ächte— 
ften und reinften Urkunde, im Evangelium Johannis vor unfern - 
Augen liegt und darin fogar mit denfelben Bildern und Aus— 
drüden (Licht, Leben, Seligfeit) vorgetragen wird, deren auch 
wir uns bedienen. Paulus und feine Bartei waren noch halbe 
Juden, nur mit Johannes kann der (Freimanrer-)Philofoph 
zufammenkommen ; denn diefer allein hat Achtung für die Ber: 
nunft und beruft fi) auf den innern Beweis, den der Philo— 
ſoph allein gelten läßt: „So Jemand will den Willen thun 
deffen, der mich gejandt hat, der wird inne werden, daß Diefe 
Lehre von Gott ſei.“ Unſere gefammte Lehre aber läßt fich mit 
Einem Blicke überfehen. 

Es gibt durhaus fein Sein und fein Leben, außer dem 
unmittelbaren göttlichen Leben. Diefes Sein wird im Bewußt— 
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ſein, und nach den Geſetzen dieſes Bewußtſeins auf mannich— 
faltige Weiſe verhüllt und getrübt; frei aber von dieſen Ver— 
hüllungen tritt daſſelbe wieder heraus in dem Leben und Han— 
deln des gottergebenen Menſchen. In dieſem Handeln han— 
delt nicht der Menſch; ſondern Gott ſelber, in ſeinem urſprüng— 
lichen innern Sein und Weſen, iſt es, der in ihm handelt und 
durch den Menſchen (insbeſondere den Freimaurer!) ſein, Werk“ 
wirkt. Das Leben an ſich iſt Eines; es bleibt ohne alle Wan— 
delbarkeit ſich ſelber gleich und iſt vollendete Seligkeit. Dieſes 
wahre Leben iſt im Grunde allenthalben, wo irgend ein Grad 
des Lebens angetroffen wird. Nur kann es durch Beimiſchung 
von Elementen des Todes und des Nichtſeins verdeckt werden; 
aber aus dem unvollkommenen und Scheinleben drängt die 
Entwicklung des wahren Lebens heraus, als das Leben der 
höhern Moralität, 

Das Sein ift da, und das Dafein des Seins ift nothiwen- 
dig Bewußtfein. Dieß iſt Der Grund unferer ganzen Lehre! 
Im Dafein aber oder im Bewußtfein wandelt unmittelbar Das 
Sein feine durchaus unfaßbare reine Form in ein Wefen, d. h. 
in eine ftehende Beftimmtheit. Ob nun gleich an fi) unfer 
Sein ewig fort das Sein des Seins ift und bleibt und nie 
etwas Anderes werden kann; fo ift Doch das, was wir felbft 
und für uns felbft find und in der Form unfrer jelbit, des Ich, 
oder im Bewußtfein haben und befigen, niemals das Sein an 
fich, fondern das Sein in unferer Form. Wie hängt nun aber 
das Sein an fich mit unferer Form des Seins zufammen? Es 
gibt fchlechthin ein ſolches Band, welches höher ift denn alles 
Bemwußtfein ; es ift — Empfindung, und da es ein Band ift, 
Liebe, und da e8 das Band des reinen Seins und des Bewußt— 
feins ift, fo ift es die Liebe Gottes. Diefe — nicht Die feinige, 
noch die unfrige, fondern uns Beide erft zu Zweien fcheidende, 
fowie zu Einem bindende — Wechfelliebe ift die Schöpferin 
unfers Begriffs von einem reinen Sein oder von Gott. Was 
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ift es denn, was uns hinausführt über alles Erfennbare und 
alles beftimmte Dafein und über die ganze Welt des abfoluten 
Bewußtſeins? Unfere durd) fein Dafein auszufüllende Liebe ift 
es, die das Geliebte unmittelbar in der Liebe hat und hält und 
it. Inwiefern daher der Menfch die Liebe ift, und dieß iſt er 
in der Wurzel feines Lebens immer und fann nichts Anders 
fein, und inwiefern er insbefondere die Liebe Gottes ift, bleibt 
er immer und ewig das Eine, Wahre und Unvergängliche, fowie 
Gott felbit, und bleibet Gott felbft. Und es ift nicht etwa ein 
fühnes Bild, fondern buchitäblihe Wahrheit, was derfelbe 
Sohannes jagt: wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott und 
Gott in ibm. Die Seligfeit beftebt in der Liebe und in der 
ewigen Befriedigung der Liebe und iſt dem Bewußtſein unzu— 
gänglich, läßt fich nicht befchreiben, fondern nur unmittelbar 
fühlen. — 

„Sp ungefähr fagt das der Pfarrer auch, nur mit ein bis— 
hen andern Worten!“ Und Fichte, der Freimaurerphilofoph und 
gelehrte Lehrer des jeligen Xebens, war zu einer Verſchmelzung 
des fpinofifchen Begriffs der Gottesliebe mit der Gottesan- 
jhauung der Freimaurerurfunde des Johannesevangeliums zus 
rückgekommen, wie ja vor zehn Jahren der Glaubensphilofoph 
Jacobi zu Gries in Hamburg gefagt hatte, daß die Wiffenfchafts- 
lehre im Eingang des Sohannesevangeliums wurzle. So hät: 
ten alfo Fichte's Zuhörer im Frübjahr 1806 ihr Verlangen be— 
friedigt, von der Weisheit des Freimaurerwiffenfchaftslehrers 
auf den Grund zu hören, und die Leſer des eritis sicut Deus 
mögen ehrerbietig, wie der Schüler im „Fauft“ das Buch zu 
. machen und fich empfehlen. Für Mephiftopheles Schelling war 
dieſe Weisheit weder hoch noch tief genug. Es war eine Zeit 
(ichreibt er) wo ich etwas Höheres und Tieferes in Fichte's Xehre 
fuchte, ala ic) in der That darin finden fonnte, und durch diefe 
feine fpätern Schriften ift Die Ueberzeugung in mir hervorge- 
bracht worden, daß ich ihn vollfommen verftanden und die Leer— 
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heit mir deutlich gemacht hatte. Seitdem mit der Naturphi— 
(ofophie und dem Identitätsſyſteme, wirft Schelling Fichten 
vor, eine höhere Anficht der Philofophie aus dem Standpunft 
des „Abfoluten * ausgebildet und bereits eine Art von Gemein: 
gut worden fei, fomme nım Fichte tanquam re bene gesta und 
und als ob Nichts vorgefallen wäre, um ruhigen Befiß von 
einem Theil des neuen Reiches der Wahrheit zu nehmen, als 
der Erite dieſes aufgebende Licht der Religion zu begrüßen und 
das gemifchte Bublifum mit der Verfündigung deffelben zu 
überrafchen, um großherzig zu erndten, was er nicht geläet, und 
zu verarbeiten, was er nicht gepflanzt habe. Und während der 
Würzburger Profeffor von jeher aller Empfindelet herzlich gram 
geweſen fei und Dadurch fein böfes Herz deutlich genug verrathen 
habe, fei der Berliner und Erlanger Wiſſenſchaftslehrer ein 
Rhetorifer und Wortfünftler der höchiten Art geworden, welcher 
orthographiich fchreiben, Perioden formen und mit Nicolai an 
Klarheit und feichter Verſtändigung wetteifern könne, wenn er 
vor Berliner Weibern, Cabinetsräthen und Kaufleuten rede. 
Dieß und Anderes brachte Schelling Fichten in der Abfagungs- 
Schrift zu Gehör, die er im Jahr 1806 unter dem Titel: „ Dar: 
fegung des wahren Verhältniffes der Naturphilofopbie zur ver: 
befferten Fichte'ſchen Lehre“ veröffentlichte, 

Wie viel oder wie wenig Wahres in Ddiefen Ausfällen 
Schelling’8 gegen feinen ehemaligen Meifter und Freund ent: 
halten jet, mag jeder Leſer am Beften bei jich felber ausmachen. 
Aber die Zeit follte fommen und rückte bereits im Sturmfchritt 
heran, da in Fichte's Weſen noch ein anderer Kern zum Bor: 
ichein und Durchbruch fommen follte, wovon der deutich-fran- 
zöfiiche Neubayer, der mit jo vornehmem Mitleid in feiner 
„Darlegung * auf Fichte herabſah, in dem bedeutjamen Jahre, 
da das deutiche Reich aufbörte, der franzöfiichpreußtiiche Krieg 
ausbrah und Scelling’s Brud mit Fichte erfolgte, freilich 
Nichts abnte, 





6. Die Flucht nad) Königsberg und der Fall Preußens 
oder Wifenfchaftsiehre und Patriotismus. 


Ein fönigliches Reſeript vom 23. September hatte dem 
akademischen Senate zu Erlangen angezeigt, Daß es dem Pros 
feffor Fichte wegen der friegerifchen Ereigniffe geftattet jet, erft 
zu Oftern 1807 nad) Erlangen zu gehen. In eben diefem Mo— 
nate war aber auch das Fürſtenthum Bayreuth von franzöfifchen 
Truppen bejegt worden, und die Umiverfität Erlangen hatte fich 
von der durch Napoleon in Bamberg eingefeßten neuen Ber: 
waltung Schuß und Schonung erbeten und auch beruhigende 
Berficherungen erhalten. Als preußifcher Profeſſor alſo konnte 
Fichte nicht mehr nad Erlangen gehen. 

Als fih am 25. September Napoleon felbft nach Deutfch- 
land begeben hatte, war der preußifche König aus feinem langen 
unentjchlüffigen Zagen und Zaudern endlih dazu gekommen, 
ernftliche Anstalten für den Krieg mit Frankreich zu treffen und 
hatte ein Schreiben an das franzöfifche Cabinet ergehen laffen, 
worin die Fortdauer der bisherigen preußifchen Neutralität 
an beleidigende Bedingungen gefnüpft war, Das preußifche 
Heer war auf's Schlecdhtefte beftellt und Napoleon ftand mit 
feiner furchtbaren, wohlgeübten Macht in Franfen. Am 7. Of 
tober erließ der König ein Manifeft an das Heer, Das Een- 
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trum deffelben ftand in Thüringen, und der König jelbft begab 
fid) in’s Hauptquartier. Auch Fichten hatte e8 gedrängt, mit: 
zubandeln in der Sache des Baterlandes. Er glaubte fein 
Pfund nicht unter den Scheffel jtellen zu dürfen, Er dachte 
und fchrieb „über die Anwendung der Beredfamfeit auf den 
gegenwärtigen Krieg“ und entwarf den Plan zu Reden an die 
deutfchen Krieger, und dieß waren unter den damaligen Um— 
ftänden, da Preußen feit der Stiftung des deutſch-franzöſiſchen 
Nheinbundes unter Napoleon’s Oberhoheit fo gut wie ifolirt 
ftand, eben nur die preußifchen Krieger gegen Napoleon, „Muß 
der Redner (fo heißt es in dem Entwurfe) fi begnügen zu 
reden und kann er nicht mitjtreiten in euern Reihen, um durch 
muthigen Troß der Gefahr und dem Zode, durch Streiten an den 
gefährlichften Orten, durch Die That Die Wahrheit feiner Gefinnung 
zu bezeugen; fo ift dieß lediglich Schuld feines Zeitalters, die 
den Beruf des Gelehrten von dem des Kriegerd abgetrennt hat. 
Aber er fühlt, daß, wenn er Waffen zu führen gelernt hätte, er 
— an Muth Keinem nachftehen würde, Er beflagt, daß fein Zeit: 
alter ihm nicht vergönnt, wie es dem Aefchylos, dem Cervantes 
vergönnt war, durch Fräftige That fein Wort zu bewähren. Jetzt 
aber, da er nur reden kann, wünſcht er wie Schwert und Blig 
zu reden.“ Er hatte beim König, vor deffen Abgange in’s 
Hauptquartier, um eine angemeffene Stellung nachgeſucht, die 
feinen Plan, an die deutſchen Krieger Reden zu halten, aus: 
führbar gemacht hätte. Aber der König ließ ihm durch den 
Gabinetsrath Beyme für fein Anerbieten danfen; erft müſſe der 
König mit feinem Heere durch Thaten fprechen, dann möge die 
Beredfamfeit die Vortheile des Sieges vermehren, und man 
fünne vielleicht in der Folge von Fichte's Anerbieten Gebraud 
machen, 

Man hoffte in Berlin auf Sieg. Aber Napoleon fiegte 
bei Jena und gleichzeitig Davouft bei Auerjtädt, und Napoleon 
war der Mann, alle Bortheile des Sieges alsbald zu benugen. 
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Der 14, Dftober hatte die preußiichen Siegesträume in Schäume 
verwandelt. Nach allen Richtungen ftoben die verfolgten Trüm— 
mer des preußifchen Heeres auseinander, Am Freitag, den 
17. Dftober war Fichte mit den Seinigen bei einem Freunde 
zu einem Familienfeſte verfammelt, Die Gläfer waren auf das 
Glück der gerecht geführten Waffen fleißig erflungen und die 
erregte Stimmung der Heimfehrenden war ganz geeignet, in 
der warmen Dftobernadht beim Mondfchein felig fich zu fühlen. 
Auf der Straße ftieß ihnen ein Schlaufopf auf, der feine Sache 
auf Nichts geftellt hatte und fih durd die Mittheilung zuver— 
läffigfter Siegesnachrichten aus befter Quelle Fichte's hand— 
greiflichen Dank aus deſſen ftets offener Börfe erlog. Denn 
die Behörden der preußifchen Hauptitadt hatten bereits Kunde. 
von der Niederlage des Heeres und hatten nur darıım die Bür— 
gerjchaft nod) einige Stunden der Freude über das vermeintliche 
Gegentheil überlaffen, um dejto unbemerkfbarer die nöthigen Anz 
falten zu eiliger Flucht vor den vordringenden Franzofen treffen 
zu fönnen. Der Gouverneur von Berlin, Minifter von Schu- 
lenburg, hatte in der Eile fogar vergeffen, das gefüllte Zeug- 
haus ausleeren zu laffen. In der Frühe des andern Morgens 
meldete der königliche Leibarzt Hufeland dem Freunde Fichte 
den traurigen Sachverhalt. Auch Hufeland war, wie viele an: 
dere Beamten, zur Flucht entjchloffen. Auch Fichte befchloß, 
vor der dortigen „Verworrenheit der Köpfe“ zu entfliehen, als 
Hüterin von Hab’ und Gut feine Frau zurüdzulaffen und den 
neunjährigen Sohn dem „braven Bernhardi“ zu überlarfen, der 
feine Lehrftunden am grauen Klofter nach wie vor forthalten 
mußte. Ein fchweres Opfer für Fichte, vor der Ankunft des 
„namenlofen Ufurpators * jeine Perſon in Sicherheit zu bringen, 
um die Ideen zu retten, als deren Zräger er fich wußte. 

— Waährend nun viele Hunderte mit Sad und Pad ohne Noth 
von Berlin auswanderten, war Sohannes Müller von feinen 
Freunden bejtürmt worden, ebenfalls zu fliehen. Es hätte ihn 
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ichwer gehalten, was bei dem augenblidlichen gänzlichen Mangel 
an Pferden hätte gefchehen müſſen, fetne ungeheuer vielen ihm 
wichtigen Schriften, Bücher und vieljährigen Sammlungen Preis 
zu geben; auch Geld würde ihm fchließlich dazu gefehlt haben. 
Und er verfichert einige Wochen fpäter, nicht Die allergeringjte 
Urfache zur Neue gefunden zu haben, Daß er geblieben fei. Am 
25. Dftober waren die feindlichen Vortruppen unter Davouft, 
zwei Tage fpäter Napoleon felber in Berlin eingezogen, welcher 
den deutfchen Beamten die Franzofen Clarke und Darüi vorfeßte. 
Auch Alexander von Humboldt, der feit der Rückkehr von feiner 
großen Forfchungsreife im Herbft 1804, ſich in Berlin und dem 
benachbarten Tegel aufhielt, war geblieben. Was hatten auch 
Männer der Wiffenfchaft vom Sieger zu befürchten! Beiden, 

-Müller'n wie Humboldt, wurde auf ausdrüdlichen Befehl des 
commandirenden Generals die Einquartirungslaft abgenommen, 
und Müller blieb in preußifchen Dienften, obwohl fein Gehalt 
ihm vom Kaifer ausbezahlt wurde, 

Müller fah in Napoleon den „Bollftreder der Verhängniſſe 
(Hottes, * die allerdings durch die Schuld der davon Betroffenen, 
durch Das ganze feitherige laffe und zaghafte Verhalten Preußens 
herbeigeführt waren. „Ich ſehe, fchreibt er, Gott hat dem Kaifer 
das Neid, die Welt gegeben, Nie wurde dieß offenbarer, als 
durch diefen Krieg, der mit unbegreiflicher Unvorfichtigfeit ge— 
führt, ihm einen Sieg aufgedrungen hat, welcher nur jenem 
alten bei Arbela oder Zama verglichen werden fann. Da das 
Alte, Unhaltbare, VBerroftete einmal untergehen follte, fo iſt es 
das größte Glück, daß der Sieg ihm und einer Nation gegeben 

ward, welche Doch milde Sitten und für Wiffenfchaften Empfäng— 
lichkeit und Schäßung hat. Ich finde in der Gefchichte, daß 
wenn zu einer großen Veränderung die Zeit da war, Alles da— 
wider Nichts half. Die wahre Kunft ift Erfenntniß der Zeichen 
der Zeit; die wahre Zugend tft, nicht fchlecht zu werden, wenn 
dieje oder jene Form verfällt. Wer fich nicht felbft vergißt, 
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wer durch Geſchicklichkeit und Muth Werth hat, dem wird aud) 
der Weltherrfcher nicht verachten. Ach habe es nicht verhehlt, 
vormals in einer andern Anficht gewefen zu fein, die ich willig 
aufgebe, da nun Gott entfchieden, und ich bin bereit, bei der 
großen Weltumfchaffung, wo nicht mitzuwirfen, Doc) fie wenig- 
jtens ganz unpartetifch zu befchreiben. * 

Die Anſicht läßt fich hören; fie flingt vom Standpunkt des 
Geſchichtſchreibers ganz gut, welchem die Weltgefhichte Aehn— 
liches zu erzählen wußte. Und die deutſchen Rheinbundfürſten, 
die ſich unter Napoleons Oberhoheit begeben hatten, gingen 
ohne Zweifel, wenn ſie ihren Schritt ſich zurechtlegen wollten, 
von derſelben Anſicht aus. Aber der Geſchichtſchreiber Müller 
war ein Schweizer, der gleich den Schweizerſoldaten fremde 
Dienſte nahm und der Spur nad) ging und handelte: ubi bene, 
ibi patria. Er war ein Weltbürger, der feiner Wiffenfchaft 
lebte und Gefchichte befchreiben, nicht machen wollte. Und Er- 
jteres war ohne Zweifel leichter und bequemer, als Leßteres; 
obwohl man auch bei jenem gar wohl ein redlicher Mann fein 
fonnte, wofür nicht bloß Humboldt, fondern felbft Fichte 
Müller'n hielt. Und wenn Humboldt und Müller, als hervor: 
ragende Gelehrte, in Berlin blieben, warum follten fie ſich nicht 
auch manchmal von den franzöfifchen Behörden zu Tiſch bitten 
laffen? Und dem Weltbürger Müller wäre jegt Paris, das wie 
einst das alte Rom, die Hauptftadt der civilifirten Welt war, 
der liebfte Aufenthalt. Wie fpäter Goethe, fo wurde auch Miller 
dem Kaifer vorgeftellt, der zulegt ganz leiſe mit ihm ſprach, fo 
wie denn Müller nachher fchrieb, daß er Verjchiedenes nie fagen _ 
würde, was der Kaifer während der anderthalb Stunden langen 
Unterredung zu ibm gefprocen. 

Müller alfo glaubte, Gott habe die Deutfchen dem Welt: 
bern gegeben ; das fei nun offenbar. Es fragt fih'nur, ob fie 
fib die große Weltumſchaffung, die der neue Welteroberer vor: 
haben und in die er fie hereinziehen mochte, fo gutwilligsergeben 

Noad, Fichte. 31 


— 4112 — 


in das eiferne, Völker zerfchmetternde Schickſal, werden gefallen 
laffen, oder ob nicht etwa im diefen Deutfchen etwas von der 
Zähigkeit und Widerftandsfraft jenes Geiftes enthalten war, 
der einst in dem auserwählten Volke des Heils als ein Sauer: 
teig wirkte, um von innen ber Die Welt zu durchfäuern! Damals 
fam das Heil von den Juden, follte es jegt von den Deutichen 
fommen? Etwas von folhen Ahnungen fpufte nun in dem 
Wiffenfchaftslehrer, der fich „Das Ridicüle zugezogen, daß er die 
Berliner ſelig leben lehren wollte,” und der auch ſeinerſeits, 
wie Müller, fich feineswegs felbit vergaß. Nur aber war er 
über den „Namenlofen“ anderer Meinung, als Müller, und 
zunächft wenigftens war es noch nicht der deutiche Volfsgeift, 
von welchem er fprach, fondern ebenfalls eine Art von deutichem 
MWeltbürgerthum, was er im Auge hatte, 

Fichte fieht in Napoleon den „Ufurpator,“ der „in fremde 
Rechte eintritt und für fih Dinge braucht, die er feinem Feinde 
geraubt, nicht aber durch Recht fich erworben hat.“ Er hätte 
müſſen die Republik ſtehen laffen, meint Fichte, und fich wur als 
Haupt derjelben fühlen, nicht aber eine neue Würde, eine Krone 
fid) auflegen, und nicht zugleich auch ein Ufurpator der Rechte 
der übrigen Monarchen werden dürfen. Soldye neue Dynaftieen 
würden nicht mehr möglich fein, wenn das Volk und Europa 
klar fehe und um die öffentlichen Angelegenheiten fid) befiimmere, 
Wenn den Ufurpator die Franzofen erwählt haben, fo mögen 
fie e8 tragen. Aber wie fommen wir andern Europäer, die ihn 
gar nicht erwählt haben, gleichwohl dazu, feine Anmagungen 
ertragen zu jollen? Als rechtmäßig könne eine neue Dynaftie 
nur dann angefehen werden, wenn ihr Gründer feinen Plag der 
Wahl des Volks verdanft! 

Noch im tiefiten, ficherften Frieden, wie es der Welt wenig- 
ftens ſchien, in demfelben Monate Juli 1806, als die Urkunde 
des Rheinbundes oder des neuen franzöfiichen Deutſchlands 
veröffentlicht wurde, hatte Fichte in einem für den Druck wenig— 
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ftens beftimmten Geſpräche dasjenige ausgefprochen, was er ala 
den „einzig möglichen Patriotismus unfers Zeitalters und uns 
jerer Nation * erfannte. Und von bier aus fchlug fich der Wif- 
fenfchaftslehrer Fichte die Brüde zu feiner eignen patriotifchen 
Thätigfeit. „Kosmopolitismus it der herrfchende Wille, daß 
der Zwed des Dafeins des Menfchengefchlehts im Menſchenge— 
ſchlecht wirflid) erreicht werde. Patriotismus ift der Wille, daß 
diefer Zwed erreicht werde zu allererjt in derjenigen Nation, _ 
deren Mitglieder wir felber find, und daß von diefer aus der 
Erfolg fich verbreite über das ganze Geſchlecht. Daraus ergibt 
fih, daß es gar feinen Kosmopolitismus überhaupt wirklich 
geben könne, jondern daß in der Wirklichkeit der Kosmopolitis- 
mus notwendig Patriotismus werden müſſe. Wo irgend der 
herrichende Wille ift, Daß der Zweck des Menfchengefchlechts er- 
reicht werde, da bleibt diefer Wille nicht unthätig, ſondern er 
bricht aus, arbeitet und wirft nach feiner Richtung. Er fann 
aber nur eingreifen in die mächften Umgebungen, in denen er 
unmittelbar als lebendige Kraft lebt und da if. So gewiß er 
nun in irgend einem Staate lebt, wird jeglicher Kosmopolit 
ganz nothwendig vermittelit feiner Beichränfung durch die Na— 
tion zum Patrioten, und Jeder, der in feiner Nation der kräf— 
tiafte und regſamſte Patriot wäre, iſt eben darıım der regfamite 
Weltbürger, indem der legte Zweck aller Nationalbildung doch - 
immer der ift, Daß diefe Bildung ſich verbreite über das Ger 
ſchlecht.“ Neues habe unfere Zeit, behauptet nun Fichte, nicht 
geichaffen ; eine Quelle, aus welcher urſprünglich und frifch das 
Leben hervorginge, fet unter uns nicht mehr vorhanden; durch 
die Willenfchaft fei der unbewußte Vernunftinftinet verfchwuns 
den, die Wiffenfchaft fei an feine Stelle getreten, und nur von 
diefer Flaren Wiſſenſchaft aus und nach den klar eingefehenen 
Gefegen derfelben fei durch befonnene Bernunftfunft Die Menjch- 
heit weiter vorwärts zu führen. Diefe wahrhaft große Bege— 
benheit unfrer Tage, welche die Schöpfung erit geendigt, Die 
31* 
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Menſchheit von aller Bevormundung durch das Ungefähr mün— 
dig erflärt und auf ihre eignen Füße gelegt habe, könne man 
fich freilich nicht etwa nur fo als ein Fremdes erzählen lafjen, 


ſondern man müffe als thätiger Mitarbeiter felbit einwirken. 


Was jegt ein ausfchließend preußiicher Patriotismtts be 


deuten folle, erflärt nun Fichte Durchaus nicht begreifen zu kön— 


nen ; errfieht darin eine Ausgeburt der Lüge und der ungeſchick— 
ten Schmeichelei. War doch er felbit ein Sachſe, feine Frau 
eine Schweizerin und der junge Fichte aus fchweizerifch-deut- 
ichem Blute entfproffend „Die Abfonderung des Preußen von 
dem übrigen Deutjchland ift fünftlih und auf willfürliche umd 
durch das Ungefähr zu Stand gebrachte Einrichtungen gegrün— 


— det. Dagegen ift Die Abfonderung des Deutfchen von den 


übrigen Nationen durch die Natur begründet. Durch gemeins 
ſchaftliche Sprache und durch gemeinschaftlichen Nationalcharak— 
ter, welche Die Deutfchen gegenfeitig vereinigen, find dieſelben 
von den übrigen Nationen getrennt. Jeder befondere Deutiche, 
alfo auch der Preuße wird nur bindurchgebend durch den Deut: 
hen zum Preußen, fowie nur der rechte wahre Deutſche ein 
rechter Preuße iſt. Der in der preußiichen Staatseinheit lebende 
und wirfende Deutſche (— und als einen ſolchen wußte fich ja 
der Sachſe Fichte in Berlin —) wird nur wollen und wirken, 
daß in dieſer Staantseinheit zunächſt und am Allervollendetiten 


= der. deutſche Nationalcharakter hervortrete, Daß derſelbe von bier 


aus fich über die verwandten deutichen Stämme verbreite und 
von dieſen aus erſt, auch ohne alles fein Wollen, allmählich 
über die gefammte Menfchheit fich verbreite. Dieß nun wünſche 
ich als deutich-preußifcher Patriot mit aller Wärme. Der Patriot 
alfo will, daß der Zwed des Menfchengefchlechts zuerft in der: 
jenigen Nation erreicht werde, deren Mitglied er felber ift. In 
unferer Zeit aber kann jener Zweck nur von der Wiſſenſchaft 
aus befördert werden. Sonad it die Wiffenfchaft und ihre 
möglichit größte Verbreitung im unferer Zeit felber der aller: 
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nächfte Zwed des Menfchengefchlechtes, und daffelbe fann und 
darf fih gar feinen andern Zwed fegen, als diefen. Der 
deutfche Patriot will, daß derjelbe zuerſt unter den Deutjchen 
erreicht werde ; denn unter ihnen hat die Wiffenfchaft begonnen, 
und in deutfcher Sprache it fie niedergelegt. Nur der Deutſche 
kann vermittelſt des Beſitzes der Wiſſenſchaft und des ihm da— 
durch möglich gewordenen Verftehens der Zeit überhaupt ein— 
ſehen, daß dieß der allernächite Zweck der Menfchheit, der einzig 
mögliche patriotifche Zweck ift. Nur der Deutſche fann dems 
nach Patriot fein’! Es gibt gar feine menschliche Angelegenheit 
mehr, welche nicht ein neues Leben blos und lediglich von der 
Wiffenfchaft, aus klarer wiffenschaftlicher Bernunfteinficht erwarte. 
Und fo fann von nun an aller Eifer für die Angelegenheiten 
der Menfchheit ganz allein auf die Verbreitung der Wiffenfchaft 
gerichtet fein, worin alle übrige menjchliche Angelegenheiten ein: 
geichloffen und befaßt find. X Uebernimmt nicht der Deutſche 
durch Wiffenfchaft die Regierung der Welt, fo werden zum Be— 
ichluffe von allerhand Plackereien außereuropätiche Nationen, 
die nordamerifanifchen Stämme (— zu denen im Jahr 1799 
der deutſche Wilfenfchaftslehrer hatte auswandern wollen —) 
fie übernehmen und mit dem dermaligen Weſen ein Ende - 
machen. * 
So Fichte im Juli 1806. Er ſprach klar und deutlich über 
das, was ihm der einzig mögliche deutfch-preußifche Patriotis- 
mus war, Er war der Erfinder, der Stifter, der Berfünder 
dieſer Wiſſenſchaftslehre. Er verftand feine Zeit und hatte 
dieß in den „Grundzügen des gegenwärtigen Zeitalters” ge: 
zeigt. Aber Die Zeit verftand feine Wiffenfchaftslehre nicht, 
fondern mißverftand ihn und fie ungeheuer, Nun kam diefer 
„Namenlofe*, der „Ufurpator* und wollte von Franfreich her 
der Menſchheit einen Zwed fegen, mit den Waffen eine Welt- 
herrfchaft begründen, die man in Deutjchland nur zum Theil 
verftand, zum andern Theil nicht wollte. Ihm trat Fichte, Der 
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bekannte deutihe Mann, der vaterländifch gefinnte Mann gegen 
über, um „durch Wiſſenſchaft die Weltregierung zu überneh- 
men“, was ihm ja überhaupt als die Beftimmung des Gelehrten 
galt. Es fragte fih, wer von Beiden den Pla behaupten 
werde. Der Erfolg der Waffen entfchied zunächſt bei Jena und 
Auerftädt für den, Uſurpator“ und gegen die deutſch-preußiſchen 
Patrioten. Napoleon rückte na Berlin vor; und der Wiffen- 
Ichaftslehrer mußte einftweilen weichen bis auf beffere Zeiten 
Der „ Hausfreund *, mit welchem Fichte im Juli jene „pa— 
triotifchen Gefpräche * gehalten hatte, — ob in Wirklichkeit oder 
bloß auf dem Papier vor feinem Bult, thut Nichts zur Sache — 
hatte fich jchließlich fo ausgelaffen, oder aber der Verfaffer ließ 
ihn mit gelungener Gelbftironifirung fih fo auslaffen: „Ich 
werde fagen, Daß Sie nur Ihrer Galle hätten Luft machen wol- 
len, da befanntlich die ganze vernünftige Welt über Sie lade; 
daß Sie bei Ihrer Empfehlung der Wiffenfchaft nur Sich felber 
„wollten geltend machen ; daß Sie felber in Ihrer eignen Perſon 
die Wiffenfchaft zu fein glaubten; daß Ihnen überhaupt Nichts 
recht fei, denn Sie felber; daß Sie Sid für das Maximum der 
Intelligenz bielten und dergleichen, und Sie können verfichert fein, 
daß alle meine Xefer mir dieß aufs Wort glauben werden.“ So 
der Hausfreund, und Fichte fchließt mit den Worten: „Ich gebe 
Ihnen hiermit feierlich mein Wort, daß ich Ihre fernen Verun— 
glimpfungen insgefammt mit Stillfhweigen übergehen werde!“ 
\ Gegen Ende Dftober, wenige Tage vor dem Einzug der 
—— in Berlin hatte Fichte Berlin verlaſſen, ohne zu 
ahnen, daß er ſich in eine zehnmonatliche freiwillige Verban— 
nung begebe. [a Stargard in Hinterpommern verweilte er 
einige Tagen fand, daß bis dorthin, achtzehn Meilen von 
der Hauptitadt entfernt, die „literarifche Celebrität“ des Willens 
fhaftslehrers noch nicht gedrungen war. Er mußte den Geift- 
lichen, Aerzten und Gymnaftalprofefforen der Stadt erſt fagen, 
in welchem Fache er eigentlich Profeffor ſei. Er fand den Pom— 
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mer'ſchen Menſchenſchlag unwiſſend und grob, aber gutherzig 
und durch Höflichkeit zu gewinnen, was er denn auch die kurze 
Zeit ſeines Aufenthaltes hindurch verſuchte. Zu Anfang No— 
vember reiſte er nach Königsberg ab. Der preußiſche Hof begab 
ſich in die nördlichſte, hundert und zwanzig Meilen von Berlin 
entfernte und nicht weit von der ruſſiſchen Grenze gelegene 
Stadt Preußens, die Feſtung Memel. Dort befanden ſich auch 
die Freunde Hufeland als königlicher Leibarzt und Delbrück als 
Prinzenerzieher. Nach dem dortigen Leuchtthurme auf dem 
Sandhügel am kuriſchen Haff waren auch die Hoffnungen des 
deutſch-preußiſchen Patrioten Fichte gerichtet. Wo: richtete von 
Königsberg aus ein Ergebenheitsfchreiben an den König und 
auf Betrieb des Staatsraths Nicolovius, den er in Königsberg 
fennen lernte, durfte er einftweilen „bis zur Heritellung der 
Ruhe“ nicht blos feine bisherige Erlanger Brofefforsbefoldung 
als Brofeffor in Königsberg verzehren, fondern es gelang ihm 
auch, trog der fchlechten Zeiten und magern öffentlichen Kaffen, 
mit Hülfe der Freunde Hufeland, Delbrüd und Schrötter „ durch 
NRütteln und Schütteln“ eine Feine Gehaltözulage herauszu— 
drüden. Das fchien jedenfalls deutich-preußifch patriotifcher, - 
als fih, wie Müller in Berlin that, fein Gehalt vom franzöſi— 
ſchen Kaifer anweifen zu laffen. Anfangs December forderte 
Fichte feine Frau auf, mit dem Sohne fobald als möglich zu 
ibm nad) Königsberg zu fommen, um an dem „bejcheidenen 
Plage, den er ſich auf der Erde erhalten babe’, feine „innere 
Ruhe“ zu theilen. Die Schwierigfeiten einer achtzig Meilen 
weiten Reife im Winter und Durch friegerifche Provinzen zu 
überwinden, traute er ihrem Muth und Verftande zu. Aber fie 
war mittlerweile heftig erfranft gewefen und kaum erft auf lang— 
famer Genefung begriffen. 

Seit Neujahr 1807 Tas er den Königsberger Studenten, 
als Nachfolger Kant’s, eine öffentliche Vorlefung in der Art ſei— 
ner bisherigen Berliner Vorträge und eine Privatvorlefung über 
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die Wiffenfchaftslehre. Anfangs zwar ſchien der Preis, den er 
für letztre bekannt machte, den Eifer der Studenten abzukühlen; 
aber das Collegium kam gleichwohl ſplendid zu Stande“. Nur 
war es ihm leid, daß dieß „das erfte Mal in neuern Zeiten fei, 
daß er die Wiſſenſchaftslehre Tefen jolle, ohne feine Frau zur 
Zubörerin zu haben. “ 

Die Abreife der Zamilie von Berlin wurde inzwifchen 
durch Die immer ernfter gewordenen friegerifchen Verhältniſſe, 
Die eine Zeit lang fogar den PBoftenlauf zwifchen Berlin und 
Königsberg ganz unterbrachen, weiter hinausgefchoben. Dur 
die Schlacht bei Eylau wurde zwar Das vom „Ufurpator“ be— 
drohte Königsberg gerettet und der Wiffenichaftslehrer vor der 
Nothwendigfeit bewahrt, dem „Namenlofen * abermals aus dem 
Wege zu gehen; aber dafür wurde von demfelben das nahe 
Danzig in Angriff genommen. Es blühte jedoch den preußi- 
hen Patrioten feit den Tagen von Eylau die Hoffnung auf, 
daß bei nachdrücklich fortgefegten Kriegsoperationen Berlin bald 
wieder frei und die Ruhe wiederhergeftellt fein fünne, bis wos 
hin ja Fichte's Profeffur in Königsberg nur hatte. dauern follen. 
Er jchrieb darum gegen Ende Februar an feine Frau, fie folle 
ja nicht fommen, fondern in der Neuen Promenade zu Berlin 
bleiben, denn es mißfalle ihm in Königsberg „aus triftigen Grün— 
den * und er werde in die alte Lage zurüdzufehren fuchen. Die 
Zumuthungen, die Eollegien bezahlen zu follen, welche Kant’s 
Nachfolger den Studenten gemacht hatte, war in Königsberg 
eine unerhörte Neuerung gegen das Herfommen und die afade- 
miſche Freiheit und wurde mit Fenftereinwerfen und Pereat’s 
erwiedert ! 

Mittlerweile waren in Berlin allerlei Neuigkeiten vorge: 
fommen, die freilich Fichte bei der geftörten Verbindung zwifchen 
Dort und Königsberg ſpät erfuhr. Auch im Bürger- und Be: 
amtenjtande zu Berlin hatte Napoleon Anhänger und Bewun— 
derer genug, denen der Sieger willfommen erſchien. Es gab 
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eine Partei, welche in dem König einen Schwäcdhling ſah, der 
feine Zeit nicht verftehe und ihr nicht gewachfen fei. Der Kriegs: 
rath von Cölln fchrieb feine „vertrauten Briefe über die innern - 
Berhältniffe Preußens“, worin er alle Schwächen und Blößen 
des preußiichen Staats an den Pranger ftellte, und fchleuderte 
in einer Zeitfchrift „Feuerbrände * in Die Herzen aller Franzofen- 
freunde und DVerehrer des großen Kaifers. Auch der Oberft 
von Maſſenbach, der im Herbit 1806 bei Prenzlau vor einem 
kleinen franzöfifchen Corps die Waffen geftredt hatte, vermehrte 
mit feiner unermüdlichen Feder das Aergerniß. 

Als Napoleon im November zu Sansfouci in das runde 
Gabinet fam, wo die Bücher waren und Friedrich der Große zu 
arbeiten pflegte, wurde ihm Legteres mitgetheilt. Sofort wandte 
er fich zu feinen Umgebungen: Messieurs, je vous avertis, que 
c’est un endroit, qui merite notre respect. Er nahın den Hut 
ab, verbeugte fich gegen den Drt, wo der König zu figen pflegte, 
und Alle thaten es nach. Die patriotifchen PBolterer und Franz 
zofenfreffer ärgerten fich aber, daß Napoleon aus Sansfouei 
die Reliquien des großen Königs, Degen, Schärpe, Ringfragen 
und Drdensband wegnahm, um fie zu Paris in’s Invalidenhaus 
bringen zu laffen; und fie wollten in der Huldigung nur eine 
Komddie finden; aber der Weltbürger Johannes Müller, der 
auch perjönlich vor Napoleons großem Geift Bewunderung fühlte 
und von deſſen gewinnender Liebenswiürdigfeit entzückt war, 
glaubte, dieſe Huldigung des Kaifers für Friedrich's Schatten 
verdiene ein Gegencompliment. Er fpendete daffelbe in der 
„Rede über Friedridy den Großen“, die er am 29. Januar im 
großen Saale der Akademie, den Gäften zu Ehren, in franzöſi— 
ſcher Sprache hielt und die Goethe im Stuttgarter „ Morgens 
blatte“ in deuticher Ueberfeßung zu veröffentlichen für würdig 
adhtete. Die zwei Stellen, welche Müller's Erwiederung des 
faiferlihen Gompliments für Friedrich enthielten, überfegte 
Goethe jo: „So fordern wir von allen Franzofen die Tüchtig- 
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keit, das Selbſtgefühl, den Muth ihrer germaniſchen Väter, jene 
Vorzüge, veredelt durch die Anmuth Franz des Erſten, die edle 
Freimüthigkeit des großen Heinrich und das Zeitalter Ludwig 
des Vierzehnten. Ja was werden fünftige Gefchlechter nicht 
noch hinzufügen?“ Aber der Redner hatte zugleich gejagt: 
„Niemals darf ein Menfch, niemals ein Bolf wähnen, das Ende 
fei gefommen. Wenn wir das Andenken großer Männer feiern, 
jo geſchah es, um uns mit großen Gedanfen vertraut zu machen, 
zu verbannen, was zerfnirfcht, was den Aufflug lähmen kann. — 
Güterverluft läßt fich erfegen, über andern Verluſt tröftet die 
Zeit; nur ein Uebel ift unbeilbar, wenn der Menſch ſich jelbit 
aufgibt.“ Und der Schluß: „Und du, unfterblicher Friedrich, 
wenn von feinem ewigen Aufenthalte dein Geift fih einen 
Augenblid herablaffen mag auf das, was wir auf der Erde 
große Angelegenheiten zu nennen pflegen; fo wirft Du jehen, 
daß der Sieg, die Größe, Die Macht immer dem folgen, der dir 
am Aehnlichſten iſt. Du wirft fehen, daß die unveränderliche 
Verehrung deines Namens jene Franzofen, die du immer ſehr 
fiebteft, mit den Preußen, deren Ruhm du bift, in der Feier fo 
ausgezeichneter Tugenden, wie fie dein Andenken zurüdruft, ver— 
einigen mußte!“ 

Müller nannte diefe Nede den „kleinen Nachen *, mit wels 
em er — ob glücklich? — zwifhen Scylla und Eharpbde hin 
durchgefteuert zu haben glaubte. Aber „der pöbelhaften Ge: 
meinheit ”, wie Muͤller fchreibt, gefiel die Nede nicht. Friedrich 
fei zu fehr in den Schatten geftellt, hatte man ihm vorgeworfen. 
Eigentlich aber jei es Neid; man hätte mögen, daß er irgend 
eine Unklugheit begangen, eine Verfolgung ſich zugezogen hätte, 
Die ftodpreußifchen Batrioten fühlten fi) in ihrem guten König 
verlegt, deffen Aehnlichfeit mit dem großen Friedrich fie lieber 
hervorgehoben geſehen hätten, obwohl jener dieſen Anspruch zu 
machen feine VBeranlaffung gegeben hatte. Es wollte den Leuten 
nicht gefallen, Daß der Hiftoriograph des preußifchen Haufes 
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Napoleon als den von Gott berufenen Nachfolger der Größe 
Friedrich's dargeftellt und die Lobrede auf ihn zur Herabfegung 
deffelben und zur Leichenrede des preußischen Staates gemacht 
habe. Andre fafelten von Briefen und großen Gefchenfen, Die 
Müller für die Rede befommen hätte. Die Freude am glüd: 
lichen Hindurcfchiffen zwifchen dem Strudel der Scylla und der 
Charybde Geheul wurde ihm durch anonyme Briefe vergällt, 
die wie an einen gefallenen Engel gefchrieben waren und farlechts 
verbüllte Borwürfe wegen Verrätherei enthielten. Und Müller 
beflagte fih in Briefen an feine Freunde bitter über die Berliner 
Philiftereien, die namentlich von deutfch-preußifch-patriotifchen 
Frauen und Jungfrauen, den Weibern und Töchtern der flüchtig: 
gegangenen Beamten, an ihm verübt würden. „Dieje partei- 
füchtigen Menſchen (ſchreibt er) wollen durchaus nicht ſehen, was 
iſt. Es iſt entfeglich, Daß Niemand leſen will, was die Hand 
des Schieffals mit jo großen Buchftaben fchreibt. Die Eatonifche 
Ueberfpannung babe ich nicht einmal als Jüngling für qut ges 
halten. Was hätte nicht Cato wirfen fönnen, wenn er fein 
Leben auf Cäſar's Tod aufgefpart und dann mit feiner Kraft 
nicht für eine idealifche, fondern eine etwa noch haltbare Repu— 
blif die Gemüther vereinigt hätte!“ 

Merfwürdig aber ift es in der That, daß, während Geng 
Müllern von Wien aus einen Abfagebrief fchrieb, nicht blos 
Humboldt ihm zugethan blieb, fondern auch der Minifter von 
Scrötter und vor Stein ihn fortwährend werthfchäßten, ja daß 
auch Fichte felbft, als er im Sommer die „verrufene Rede“ in 
Kopenhagen las, zu Müller's entfchiedenen Gunften das Urtheil 
fällte, der darüber erhobene Scandal fei durch Miller felbft in 
der That nicht gegeben worden und die zwei angefochtenen 
Stellen feien im Zuſammenhange des Ganzen durchaus unvers 
fänglih. Um fo merkfwürdiger ift diefes Urtheil, als Fichte im 
Frübjahre feine Fran verfichert hatte, daß er die von den frans 
zöfifchen Behörden in Berlin mit Auszeichnung behandelten 
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Freunde Müller und U. von Humboldt darum nicht beneide, 
fondern ſich vielmehr freue, daß ihm die „ſchmachvolle Ehre * 
nicht zu Theil geworden fei, wie ihnen, und daß er „frei ge 
athmet, gedacht, geredet habe und feinen Rüden nicht unter das 
Jod) des Treibers gebogen.” Auch bereue er feinen Entihluß, 
fit) von Berlin entfernt zu haben, nicht im Geringften, jondern 
habe denfelben im Fortgange der Zeit immer weiſer gefunden. 
Frau Fichte hatte nämlich im April ihrem Manne, unter Bes 
rufung auf Müller und Humboldt, den Vorſchlag gemacht, daß 
er doc jegt nach Berlin zurüdfehren möge. Aber Fichte hielt 
fie und jene Beiden für „betrogene Thoren * und fund es flar, 
daß fein Weggehen von Berlin als ein feiges Entlaufen gelten 
müſſe, wenn er unter der Kortdauer der Umſtände, denen er aus: 
gewichen fei, jegt dorthin zurücfehre. Man müſſe niemals die 
Menschheit (— den preußifchen Hof in Memel! —) aufgeben 
und fich ftetS in der Lage erhalten, zu ihrem Dienft gerufen 
werden zu können. Er wünfcht alfo, daß fein „fchweizerifch- 
deutfches Weib * wieder zu ihren früheren Gefinnungen, wonach 
fie den Entjchluß feines Weggangs gebilligt habe, zurücfehren 
und Ddiefe Gefinnungen aud ihrem Sohne einflößen möge. 
Seine, des Mannes, Unehre könne fie ja unter feiner Bedingung 
wollen, und fie folle doch nur einfehen, wo jegt Schmad und 
Schande für ihn liege, 

Obwohl Fichte für den Sommer nicht weniger als vier 
Borlefungen angekündigt hatte, fo entichloß er ſich Doch hinterher 
aus den erwähnten „triftigen Gründen“, da die Studenten 
Nichts bezahlen umd er „nicht umfonft lefen“ wollte, jene Vor— 
lefungen nicht zu halten und fich mit feiner Befoldung als Pro— 
feffor zu begnügen. Er wollte lieber fleißig fir ſich arbeiten, 
wenn auch „durch Arbeiten jegt Nichts zu verdienen * fei. Die 
Bruchſtücke zu einem politifchen Werfe, das er im verfloffenen 
Winter begonnen uhd worin er fi aus dem Elende des gegen- 
wärtigen Zeitulters einftweilen in „die Republik der Deutichen, 


— 43 — 


zu Anfang des zweiundzwanzigiten Jahrhunderts, unter ihrem 
fünften Reichsvogte * hineingeträumt hatte, blieben zwar ohne 
Fortfegung. Dafür aber ftudirte er die berühmte Schrift des 
Italiener Macchiavelli „vom Fürften * und arbeitete eine kräftige 
Charakteriſtik des Mannes nebft einer Heberfegung aus defjen 
Werfen aus, um fie nachher in Zeitfchriften durch den Drud zu 
veröffentlichen und (wie fpäter der Sohn jehreibt) um „in der 
Politif Preußens den Geift der Kühnheit und Eonfequenz herz 
vorzurufen, der die Werfe des edeln Florentiners erfüllt,“ Er 
ahnte über jeinen Träumen von einer fünftigen deutfchen Repu- 
blik freilich nicht, Daß die Sdeen des florentinifchen Staatsmannes 
im Jahre der hundertjährigen Geburtsfeier Fichte's in Italien 
bereits. um ein gutes Theil in die Wirflichfeit eingeführt fein 
würden, während die deutfchen Anhänger der „ moralifchen Welt: 
ordnung “ Fichte's fih noch luftig oder feufzend aufdem Pegaſus 
„moralifcher Eroberungen * im Gebiete der Idee herumtummelten, 
Daneben ftudirte Fichte während feiner fommerlihen Muße in 
Königsberg das Erziehungsfpitem des originellen Peſtalozzi, 
mit welchem einjt das Kleeblatt Fichte: Baggefen » Fernow am— 
Züricher See felige Stunden verlebt hatte. Die Königin Luiſe 
hatte „Lienhard und Gertrud“ gelefen, und auf ihren Betrieb 
follte in Königsberg eine Mujftererziehungsanftalt nad) Peſta— 
(03308 Grundfägen errichtet werden. In dem „ABE der Anz 
ſchauung“ des Schulmeifters zu Sfferten fand Fichte das „wahre 
Heilmittel für die kranke Menfchheit“ und, was nod wichtiger 
für ihn war, das „einzige Mittel, diefelbe zum Berftehen der 
Wiſſenſchaftslehre tauglich zu machen“, welche Fichte Damals an 
feinen VBormittagen „bis zur Abſpannung“ trieb, während er 
Nachmittags jenen Nebenftudien fich widmete. 

Am 19. Mat, während Danzig von dem „Ufurpator“ bom— 
bardirt wurde, feierte deffen Gegner feinen fünfundvierzigften 
Geburtstag in einem Wirthögarten am Königsberger Schlop- 
teich, wo er gewöhnlich bei einer Bouteille Bier zu Mittag fpeiite 
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und wohin er fi eine Fleine Gefellfhaft von Freunden mit 
deren Frauen zum Abendeffen eingeladen hatte. Gr las ihnen 
feine Ueberfegung des erſten Gefanges aus Dante’ divina 
commedia vor, worauf fie fich „zu einer Schüffel Spargel und 
zu einem guten Rheinwein und Champagner niederfegten und 
unter geiftvollen Unterredungen die Mitternacht heranfonımen 
ließen“. Auf der abwefenden Frau Fichte und des „lieben Her- 
mann "Andenken wurde zwar angejtoßen, Daß aber fein Geburts- 
tag fei, hatte Fichte feinen Gäften verborgen gehalten. Dagegen 
waren Alle mit feinem Plane einverftanden, dieje Verſammlungen 
regelmäßig fortzufegen, und fo werde vielleicht (fchreibt Fichte 
an feine Frau) „aus diefem 19. Mai eine Schule höherer Geiftes- 
bildung und eines edeln gejelligen Lebensgenuffes in den 
Mauern dieſer Stadt hervorgehen, die deffen höchlich bedarf! 
Für meine Philofophie ift man an den Küften der Oſtſee (— an 
dem Orte, wo Kant lehrte und wirkte! —) noch nicht reif; aber 
man füngt an zu entdeden, daß ich auch noch Einiges Andere 
fann, außer fpeculiren, und fo werde ich in furzer Zeit allgemein 
hier geliebt und geehrt werden, wie vielleicht nirgends! “ 

Der Königsberger Gefellfchaft war jedoch dieſes Glüd 
nicht mehr lange beſcherrt. Am 24. Mai ergab fi) Danzig der 
Gnade des „Ufurpators * und Fichte Schreibt in entfagungsvollem 
Bertrauen auf die Obervormundfchaft der VBorfehung an feine 
Frau: „Gott hat diefen Winter Wunder für uns gethan; aber 
wir, fchlechterdings nicht zu beffern, haben fie nicht benußt* — 
es fehlten Fichte's Neden an die deutfchen Krieger, anf welches 
Anerbieten der König nicht eingegangen war — „und e8 fcheint, 
ich müffe zu der Tiefe der Einficht in das Wefen der mitten im 
Schiffbruche leichtfinnigen und forglofen Menfchen fommen, um 
endlich ganz Ruhe zu erhalten und ganz rein mit meinem verz 
brüderten Gefchlechte nur Gott zu dienen. Gott erhalte Dich 
freudig in ihm, denn außer ihn gibt es auch eben feine Freude! 
Der gegenwärtigen Welt und dem Bürgerthume hienieden ab» 
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waren dießmal nicht die unfrigen. Ich glaubte, die deutiche - 


Nation müſſe erhalten werden; aber fiehe, fie ift ausgelöfcht! * 
Die Niederlage bei Friedland, am 14. Juni, zerftörte Preußens 
legte Hoffnung: aud) der nordöftliche Winfel des Landes wurde 
den Siegern eingeräumt. Unter den zahlreichen Beamten, die 
zur See nach Kopenhagen gingen, um das Schiefal Preußens 
abzuwarten, während der Hof in Memel blieb, war auch Fichte. 
Bom 1, bis 8. Juli war Das Schiff, auf dem er fich befand, bei 
ftetS widrigem Wind und unter Stürmen und allerlei Drang: 
jalen auf dem Meer umbergetrieben. Am 9. Juli endlich war 
er in Helfingdr an’s Land geftiegen und über Lingbye, den Ge— 
burtsort feiner Frau, nach der däniſchen Hauptftadt gefahren. 
Er hoffte, daß man ihn eine „ſolche Kleinigkeit,“ als fein Ge- 
halt fei, laffen und ruhig in Berlin werde verzehren laſſen, wo: 
für Hufeland’8 und Delbrid’s Verwendung beim König wohl 
binreichen würde, Nur folange wollte er mit feiner Rückkehr 
warten, bis der Friede abgefchloffen und die fränfifchen Gäfte 
abgezogen wären, um „dem Andrängen, dem Ausforfchen, dem 
Eintrichtern ihrer überlegenen Begriffe und Plane, was fie no- 
torifch gegen Männer von einigem Ruf beobachteten, zu ent— 
gehen.“ Der Friede zu Tilfit verwandelte die Ohnmacht 
Preußens in einen dauernden Zuftand, indem er das Gebiet 
des Staates um die Hälfte verringerte und über den ges 
retteten Theil eine kaum erfchwingliche Kriegsftener verhängte. 
Aus den von Preußen abgetretenen Provinzen wurde mit dem 
Zufchlag von Braunfchweig und Kurheffen das Königreich 
Weſtphalen gebildet. 

Gegen Ende Auguft 1807 endlich war Fichte nad) feiner 
zehnmonatlichen freiwilligen Verbannung von Kopenhagen zu 
Land Über die dänifchen Infeln nad Berlin zu den Seinigen 
zurückgekehrt, in die neue freundliche Wohnung, welche vor eini— 
gen Monaten Frau Fichte in einem Fleinen Gartenhaufe in der 
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Nähe Johannes Müller's bezogen hatte. Aber der nun faft 
tägliche freundfchaftliche Umgang zwifchen dem Batrioten Fichte 
und dem Fleinen fleifchigen Weltmann und Weltbürger Müller 
mit den großen hervorftehenden blauen Augen follte nicht lange 
mehr dauern. Schon im Anfang des Jahres hatte Müller 
einen Ruf als Profeffor der Geichichte nach Tübingen erhalten 
und Monate lang vergebens auf eine Entjcheidung von Memel 
gewartet, ob man ihn in feiner bisherigen Stellung zu Berlin 
behalten wolle. Dort aber hatte ihn Herr von Woltmann als 
ſchwach, wandelbar, unbeftändig und unzuverläfftg darzuftellen 
ſich bemüht, fo daß der Hof und die Minifter ihn endlich fallen 
zu laſſen befchloffen. Fichte hatte noch von Kopenhagen aus, 
durch einige nach Memel gefchriebene Briefe, Die Enticheidung 
über die Entlaffung feines Freundes abzuwenden gefucht und 
deffen entfchiedenen Wunſch, in Berlin bleiben zu können, Funde 
gegeben. Es war zu fpät. Am 29, Oftober reifte Müller aus 
dem Haufe A. von Humboldt's, bei dem er die legten Stunden 
zugebracht hatte, nicht ohne Wehmuth über den Verluft feines 
Ihönen Aufenthaltes, mit feinem Bedienten Fuchs von Berlin 
ab. Fünf feiner Freunde, darunter Fichte und Zeune, überrafch- 
ten ihm zum Abjchied auf der nächiten Station zwifchen Berlin 
und Potsdam zu Zehlendorf. In Frankfurt erreichte ihn am 
5. November ein Courier vom franzöfifhen Minifter Staats— 
fecretär Maret, mit welchem er in Berlin befannt geworden war, 
mit der Aufforderung, fchleunigft nad) Fontainebleau zu fommen, 
anftatt nach Tübingen auf feinen Poften zu reifen. Dort an— 
gefommen wurde er vom neuen König von Weftphalen zum 
Staatsrath und Generaldirector der Studien in Kaffel ernannt, 
wo er einft in den achtziger Jahren als Forfters Amtsgenoſſe 
und Freund am Garolinum Lehrer der Gefchichte geweien war. 
Der Cabinets-Rath Beyme, Fichte's Gönner und Freund, 
rechnete inzwiſchen feit Darauf, daß Fichte in Berlin bleibe ; denn 
der längſt gebegte Plan zur Errichtung einer höhern Lehranſtalt 
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in Berlin beſtehe noch in voller Kraft. Fichte hatte fchon in 
Kopenhagen den Plan zu einer von ihm ganz allein, ohne fremde 
Beiträge zu fehreibenden Zeitfchrift gefaßt, die unter dem Titel: 
„Zur Gefchichte des wiffenichaftlichen Geiftes zu Anfang des 
19. Jahrhunderts“ erfcheinen follte, und der Buchhändler Rei- 
mer folle fich bereit halten, nun alsbald nad) Fichte's Rückkehr 
jogleich mit mehreren Preffen druden zu laffen. Da die frem- 
den Gäſte noch in Berlin waren, als Fichte zurückkehrte und Die 
Zeitverhältniffe für philofophiiche Zeitfchriften nicht befonders 
günftig erfchtenen; fo blieben die beiden Preffen ruhig, und die 
Abfertigung, die dem fchnöden Schelling in einem „Bericht über 
die Wiffenfchaftslehre und die bisherigen Schiefale derfelben “ 
von Fichte zugedacht war, follte erft im Jahre 1846 dem Herrn 
Geheimerath von Schelling in Berlin in den vom Sohne her: 
ausgegebnen fümmtlichen Werfen Fichte'S geprudt zu Gefichte 
fommen. Erfah fi darin als einitmaligen Würzburger Pro- 
feffor für einen der verworrenften Köpfe erklärt, welche die Ver— 
wirrung jener Tage hervorgebracht babe, und das Identitäts— 
ſyſtem als eine Mißgeburt von Syitem bezeichnet, in welchem 
eine ungebildete und gährende Phantafie den Verfaffer blind zu 
Widerfprühen, Erfchleibungen und Ungereimtheiten fortreiße 
und woran der Würtembergifche Katechismus ebenfoviel Antheil 
zu haben fcheine, als die Speculation. Den philofophifchen 
Heros Schelling erklärte der „deutfche Kraftmann * Fichte für 
einen über alle Maaßen ungefchidten und ftümperhaften So: 
phiften, den er als Philofophen jet ganz und unbedingt weg: 
werfe. So waren auch diefe beiden einftmaligen Freunde in 
Kant jegt für immer gefchiedene Leute, 

Die patriotifche Gefinnung des „Ddeutichen Kraftmannes * 
war auf das Engſte mit der Wiffenfchaftsiehre verfnüpft, wie 
das patriotifche Gefprich mit dem Hausfreund im Juli 1806 
bewies. Ein Jahr fpäter hatte Fichte in einem zweiten, eben- 
falls erft dur den Sohn auf die Nachwelt En höchſt 

Nood, Fichte, 
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merkwürdigen patriotifchen Geſpräche in feinen deutfchpreußi- 
ihen Patriotismus auch das fehweizerifche Element der Er— 
ziehungsgedanfen Peſtalozzi's eingefchmolzen. Das erfte Ge- 
fpräch war noch im tiefften preußifchen Friedensfchlafe abgefaßt. 
Ganz anders jtanden die Sachen, al8 durd den Krieg „Der 
ganze Staat in eine revolutionäre Spannung * gefommen war 
und thätiger Patriotismus, freie Aufopferung und Heldenfinn 
eintreten mußten. Der Freund, den Fichte bei dem zweiten 
Gefpräce als Mitredner einführt, hatte ihn gefragt, wie e8 denn 
jegt mit Fichte’8 unbedingter Verwerfung eines befondern und 
rein preußifchen PBatriotismus ftehe, Seht fei er Doch gewiß 
nur Preuße und wünfche gewiß nur diefem Staat und feinen 
Verbündeten Glüf und Sieg? Auch dieß, erwiederte Fichte, 
lediglich aus Noth, weil Die übrigen deutfchen Stämme gezwun— 
gen Schienen, ihre Deutfchheit zu vergeffen und Die Bertheidigung 
der deutſchen Unabhängigkeit aufzugeben. Auch jegt noch er: 
wartete der vaterländifche Wiffenfchaftsfehrer die Heilung und 
Genefung des franfen Zeitalters lediglich aus der klaren Ver: 
nunftwiffenfchaft. Funken der Wahrheit und der befjern Er- 
fenntniß habe Kant nad allen Richtungen bin in unzählige 
Gemüther geworfen; aber das Prinzip Kant's zu durchdringen 
und zum Mittel reiner Wahrheit und Klarheit zu machen, das 
jet allein unter allen Xebenden dem Berfaffer der Wiflenfchafts- 
lehre verliehen worden. 

Aber der Mitredner wendet dem Manne diefer zuverficht- 
lichen Selbftverherrlichung ein, es feien nun über dreizehn Jahre, 
daß er diefe Wiffenfchaftslehre darbiete, Was habe er nicht 
jeit dieſer Zeit gefchrieben, geftritten, gefämpft; welche Form 
und welchen Ton des fchriftlichen und mündlichen WVortrages 
babe er feitdem unverſucht gelaffen und wen nicht in feinen 
Hörfaal hereingebracht! Und jeßt nach diefen dreizehnjährigen 
Arbeiten und Anftrengungen fage er, Keiner von Allen, die da 
leben, habe dasjenige verftanden, was er ihnen eigentlich habe 
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verftändlich machen wellen. Solle er denn als ein Mann, der 
für verftändig gelten wolle, nicht endlich einfehen, daß diefes 
allgemeine, anhaltende und jedes angewandte Verftändnißmittel 
brechende Nichtveritehen dieſer Wilfenichaftslehre keineswegs zu: 
fällig fein fönne, fondern nothwendig erfolgt fein müffe? Warum 
ruhe er denn alfo nicht und laffe Die Menfchheit geben, wie fie 
fönne, und forge nur dafür, daß er felber erträglich dDurchfomme ? 
Verum nequeo dormire! erwiedert ihm Fichte und gefteht ihm 
zu, Daß die gegenwärtige Generation das Prinzip der Flaren 
Vernunftwiſſenſchaft unmöglid) faffe und daß der Grund davon 
in der intellectuellen und moralifhen Verdorbenheit der Nation 
liege. Man könne, fügt er hinzu, das Prinzip der Wiffen- 
Ichaftslehre nicht faffen, ohne es felber zu werden und damit 
zugleich Künftler und Selbfturbeber der Wiffenfchaft in allen 
ihren weitern Beftimmungen zu werden. Durd eine falfche 
Erziehung fei unferer Generation nur noch eine Nebel- und 
Schattenwelt ohne einen Kern von Anfhauung, Wahrheit und 
Wirklichkeit übrig geblieben, und darin liege der Grund ihrer 
Unempfänglichfeit für Wahrheit und Wiffenfchaft. Das Heil- 
mittel habe Peftalozzi geboten und darin zugleich Das einzige 
Mittel, um die Menfchheit zum Verſtändniß der Wiſſenſchafts— 
lehre zu bringen. 

„Auch bier ift e8 wiederum die deutfche Nation, welcher 
der erſte Urheber des Vorfchlags einer Berbefferung der Er: 
ztehung angehört und weldyer unter allen europäifchen Nationen 
noch am Erften die nöthige Selbftbefinnung und Selbftverleug- 
nung, Sowie die erforderliche Gelehrigfeit ſich zutrauen läßt. 
Rettet nicht der Deutjche den Eulturzuftand der Menfchheit, fo 
wird faum eine andere Nation ihn retten. Wird er aber nicht 
gerettet und durch die Erziehung zum abfoluten Heilmittel, zur 
Wiſſenſchaft heraufgerettet; jo verfinft auch der zweite menfch- 
liche Gulturzuftand ebenfo in Trümmer, wie der erfte in Trüm— 


mer verſank. Peſtalozzi's Gedanfe aber ift unendlich) mehr und 
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unendlich größer, denn Peftalozzi felbit. Die Seele des Peſta— 
logischen Lebens war Liebe zu dem armen verwahrlojten Volke; 
feine Liebe wurde ihm fo geſegnet, daß er mehr fand, als er 
fuchte, das einzige Heilmitte® für die gefammte Menfchheit. Die 
von Peftalozzi in Anwendung gebradte Erziehung muß Na: 
tionalerziehung werden. Wir haben durch Peitalozzi eine Er- 
ziehbungsfunft. Gebt fie den Bürgern, und ihr werdet zugleich 
eine Nation erhalten! Seen Sie, daß ein Staat die Hälfte 
feines Heeres abgedanft und was die Erhaltung diejer Hälfte 
gekoftet haben würde, auf eine Nationalerziehung, wie Peſta— 
lozzi und ich fie denfen, gewendet hätte; fo will ich darthun, 
daß Ddiefer Staat beim Ausbruch eines Kriegs auch die andere 
Hälfte feines Heeres hätte abdanfen fönnen und Daß er dagegen 
eine Nation unter die Waffen zu ftellen gehabt hätte, welche 
ihlechthin von feiner menſchlichen Macht hätte gefchlagen wer— 
den können!“ 

Dieß war Fichte's Programm und Ouvertüre für feine 
deutſch-patriotiſche, vaterländifche That in Berlin. Wir find 
mit dem Wiffenfchaftsiehrer verföhnt; wir überfehen feine Ab- 
jtracttonen und Schrullen. Er konnte nicht fchlafen! Er hat 
feine Ruhe, wenn er nicht handeln und wirfen fann. Gr bielt 
über dieſes Thema der Nationalerziehbung im Winter 1807—8 
im runden Saale der Akademie Sonntags feine vierzehn 
„Reden an die deutfche Nation. “ 


7. Die Reden an die dentfche Nation. 


Mit uns geht mehr, als in irgend einem Zeitalter, feitdem 
es eine Weltgefchichte gub, die Zeit Riefenfchritte. Innerhalb 
der drei Jahre, welche ſeit meiner hier an derfelben Stätte ge: 
haltenen Borlefungen über die Grundzüge des gegenwärtigen 
Zeitalterd verfloffen find, hat irgendwo die Selbftfucht durch 
ihre vollftändige Entwidelung fich felbit vernichtet, indem fie 
Darüber ihr Selbit und deffen Selbftändigfeit verloren, und ihr, 
da fie qutwillig feinen andern Zwed, als fich jelbit, fih ſetzen 
wollte, Durch außerliche Gewalt ein folcher anderer und fremder 
Zweck aufgedrungen worden. Wer es einmal unternommen 
bat, feine Zeit zu deuten, der muß mit feiner Deutung auch 
ihren Fortgang begleiten. 

Was feine Selbftändigfeit verloren hat, hat zugleich das 
Vermögen verloren, einzugreifen in den Zeitfluß und den Ins 
halt deffelben frei zu beftimmen ; es wird ibm, wenn e8 in die— 
fem Zuftande verharret, feine Zeit abgewidelt durch die fremde 
Gewalt, die über fein Schickſal gebietet, und es zählt feine 
Jahre nach den Begebenheiten und Abjchnitten fremder Völker: 
fchaften und Reiche. Es könnte fid) aus diefem Grunde lediglich 
unter der Bedingung erheben, daß ihm eine neue Welt auf 
ginge, die fo befchaffen wäre, daß fie jener fremden Gewalt uns 
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vernommen bliebe und deren Eiferfucht auf feine Weile erregte. 
Es gibt aber eine fo beichaffene Welt als Erzeugungsmittel 
eines neuen Selbit und einer neuen Zeit für ein Geichlecht, das 
jein bisheriges Selbſt und feine bisherige Zeit und Welt ver: 
loren hat; und es it der Zwed dieſer Reden, Ihnen das Da- 
fein und den wahren Eigenthümer derjelben nachzuweiien, ein 
lebendiges Bild derfelben vor Ihre Augen zu bringen. 

Ih rede fir Deutfche fchlechtweg, durchaus bei Seite 
ſetzend und wegwerfend alle die trennenden Unterfcheidungen, 
welche Jahrhunderte in der einen Nation gemacht haben. Mein 
Geift verfammelt den ganzen gebildeten Theil der deutfchen. 
Nation um fich her, bedenkt und beachtet unfer Aller gemein- 
jame Lage und Berhältniffe; und lediglich der gemeinfame 
Grundzug der Deutichheit ift es, wodurd wir den Untergang 
unferer Nation im Zufammenfließen mit dem Auslande abweb- 
ven und ein auf ihm felber rubendes Selbit wiederum gewinnen 
fünnen. Ich ſetze folche deutfche Zuhörer voraus, welche nicht 
rein aufgehen im Gefühl des Schmerzes über den erfittenen 
Verluſt und in diefem Schmerze fich wohlgefallen und durch 
diejes Gefühl fich abzufinden gedenken mit der an fie ergehen- 
den Aufforderung zur That; fondern folche, die fähig find, ſich 
über dieſen gerechten Schmerz zur Elaren Befonnenheit der 
Einficht zu erheben, daß allein wir felber uns helfen müſſen, 
falls uns geholfen werden foll. Ich ſetze Zuhörer voraus, Die 
geneigt find, mit eignen Augen zu fehen und es nicht etwa be— 
quemer finden, ein fremdes und ausländifches Sehwerkzeug bei 
Betrachtung dieſer Gegenftände fich unterfchieben zu laffen, fon- 
dern welche die Wahrheit jehen wollen, und den Muth haben, 
ihr in's Auge zu blicken. 

Sollte eine jo gefunfene Nation ſich vetten können, fo 
müßte dies durch ein ganz neues, bisher noch niemals gebrauch- 
tes Mittel, durch Erfchaffung einer ganz neuen Ordnung der 
Dinge geſchehen. Und danach laffen Sie uns fuchen! Nach) 
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einem über den finnlichen Antrieb der Zurcht und Hoffnung hin— 
ausliegenden Bildungsmittel, nach einer Erziehung der Nation 
zu einem ganz neuen Leben, nach einer gänzlichen Veränderung 
des bisherigen Erziehungswefens ald dem einzigen Mittel, um 
die deutfche Nation im Dafein zu erhalten. Und eine folche 
Erziehungsfunft, wie wir fie begehren, iſt wirklich ſchon erfun— 
den und wird ausgeübt, ſodaß wir nur das in ihr ſich darbie— 
tende Rettungsmittel annehmen dürfen. Auch die Morgenröthe 
der neuen Welt iſt jchon angebrochen und vergoldet jchon Die 
Spißen der Berge und bildet vor den Zag, der da fommen foll. 
Ich will, jo ich e8 fann, die Strahlen dieſer Morgenröthe faffen 
und fie verdichten zu einem Spiegel, worin die troftlofe Zeit 
fih erblice, damit fie glaube, daß in ihm ihr wahrer Kern fich 
ihr darftelle und die Entfaltungen und Geftaltungen defjelben 
in einem weiffagenden Gefichte vor ihr vorübergehen. In dieſe 
Anschauung hinein wird ihr denn ohne Zweifel auch das Bild 
ihres bisherigen Lebens verfinfen und verfchwinden, und der 
Zodte wird obne übermäßiges MWehflagen zu feiner Rubeftätte 
gebracht werden fönnen ! 

Einen feiten und nicht weiter jchwanfenden Willen muß 
Die neue Erziehung hervorbringen nad) einer fihern und ohne 
Ausnahme wirffamen Regel. Sie muß als feftes und unwan— 
delbares Sein ihres Zöglings ein fo inniges Wohlgefallen am 
Guten hervorbringen, daß man Dadurch getrieben werde, es in 
feinem Leben darzuftellen. Dieß feßt aber voraus ein Bild 
dieſes Zuftandes, weldes vor dem wirflichen Sein deijelben 
vorher dem Geifte vorfchwebt und jenes zur Ausführung trei- 
bende Wohlgefallen auf fi zieht. Die Bildung des Geſchlechts 
Durch die neue Erziehung müßte ausgehen von dem in unferm 
Geiſte vorhandenen Vermögen, felbftthätig Bilder zu entwers 
fen, die feine bloßen Nachbilder der Wirklichkeit feien, fondern 
fähig find, Vorbilder derfelben zu werden. Es muß im Zög- 
fing die Thätigfeit des geiftigen Bildens entwidelt werden, um 
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dadurch die reine Xiebe zum Lernen in ihm anzuzünden, Eigent— 
lich und unmittelbar geht die neue Erziehung nur auf Anregung 
regelmäßig fortichreitender Geiftesthätigfeit; die Erfenntniß er— 
gibt fid) nur nebenbei und als nicht ausbleibende Folge. 

Bon feiner Xiebe getrieben, wird der neue Zögling viel 
und dieſes Viele richtig und unvergeßlic) fernen. Aber die 
Hauptfache dabei ift, daß durch dieſe Liebe fein Selbit erböht 
und in eine ganz neue Ordnung der Dinge befonnen und nad) 
einer Regel eingeführt werde. Die zuerft an andern Gegen- 
ftänden geübte geiftige Thätigfeit des Zöglings muß angeregt 
werden, ein Bild von der gelellfchaftlichen Ordnung, wie fie 
nad) dem Vernunftgeſetze fchlechthin fein foll, zu entwerfen und 
Diefes Bild mit der bereits in ihm entwidelten Liebe zu erfaffen, 
um daſſelbe in und durd) fein Leben wirklich Darzuftellen. Die 
Zöglinge diefer neuen Erziehung werden, obwohl abgefondert 
von der febon erwachfenen Gemeinheit, dennoch unter einander 
jelbit in Gemeinfchaft leben und jo ein abgefondertes und für 
fich felbit beftehendes Gemeinwefen bilden, welches feine genau 
beitimmte, in der Natur der Dinge gegründete und von der 
Vernunft durchaus geforderte VBerfaffung habe. Diefe muß jo 
eingerichtet fein, Daß der Einzelne für das Ganze nicht etwa 
bloß unterlaffen müffe, fondern daß er für daffelbe auch thun 
und handelnd leiften könne. Außer der geiftigen Entwicklung 
im Zernen finden in dem Gemeinwefen der Zöglinge auch noch 
förperliche Hebungen und die mechanischen, aber hier zum Ideale 
veredelten Arbeiten des Aderbaues und von mancherlei Hand- 
werfen jtatt. Er darf dafür feine Belohnung zu erwarten ha— 
ben, indem in dieſer VBerfaffung Alle in Beziehung auf Arbeit 
und Genuß ganz gleichgefegt find; ja nicht einmal Lob, indem 
e8 die herrfchende Denkart in diefer Gemeinde tft, daß darin 
Seder eben nur feine Schuldigfeit thue und daß er allein ge— 
nieße die Freude an feinem Thun und Wirken für das Ganze 
und am Gelingen defjelben. Die jo gebildeten Zöglinge kann 
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die Erziehung ruhig aus ihrem Eleinen Gemeinwefen entlaffen in 
die Welt. Er ift vollendet für die nächften und ohne Ausnahme 
eintretenden Anforderungen der Welt an ihn, ud es ift gefches 
hen, was die Erziehung im Namen diefer Weltvon ihm verlangt. 

Durd) diefes Alles aber ift die neue Erziehung noch nicht 
vollendet, jondern hat noch eine andere Aufgabe zu löfen. Er 
muß auch ein Bild jener fittlichen Weltordnung, die da niemals 
it, ſondern ewig werden foll, durch eiqne Selbitthätigfeit fich 
vorzeichnen, um zu finden, daß Nichts wahrhaft da fei, außer 
das geiftige Leben, das da lebt im Gedanfen, und daß alles 
Uebrige nur da zu fein fcheine. So wird er fein Leben als ein 
ewiges Glied in der Kette der Offenbarung des Einen göttlichen 
Lebens felber erfennen und heilig halten lernen. Mit Einem 
Worte: die Erziehung wird ihn zur Religion bilden, zur Reli— 
gion des Einwohnens unfers Lebens in Gott. Denn in der 
neuen Zeit bricht die Ewigfeit nicht erſt jenfeits des Grabes aı. 
So wird die neue Erziehung die Kunft, den ganzen wirklichen 
lebendigen Menfchen nach VBerftand und Wille durchaus und voll: 
fündig zum Menfchen zu bilden. Die neuere deutiche Philo- 
jophie hat diefe Anficht längſt ausgelprochen, aber im wirklichen 
Leben der Zeit ift gar feine Berwandtichaft zu Diefer Philoſophie, 
indem Diefe ihr Wefen treibt in einem Kreife, der für jene noch 
gar nicht aufgegangen, und für Sinnenwerfzeuge, die jener noch 
gar nicht erwachfen find. Auf das gegenwärtige Geichlecht muß 
fie Verzicht thbun; ihre Aufgabe ift, Das Gejchlecht, zu welchem 
fie gehört, fic) zu bilden. Nur fie fann darum die Erzieherin 
in der neuen Erziehung fein. Und es wird fommen die Zeit, 
in der diefe Philoſophie verftanden und mit Freuden angenomz 
men werden wird, und darum wolle das Zeitalter nicht an fich 
jelbit verzagen. Der belebende Odem der Geifterwelt bat noch 
nicht aufgehört zu wehen; er wird unfers Nationalförvers er: 
jtorbene Gebeine ergreifen und fie aneinander fügen, daß fie 
herrlich daftehen in neuen und verflärten Leben ! 
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Das vorgefchlagene Bildungsmittel eines neuen Menjchen- 
geichlehts muß zu allererft von Deutichen an Deutfchen ange: 
wendet werden, und es fommt daffelbe ganz eigentlich und zu— 
nächſt unferer Nation zu. Der Deutiche ift ein Stamm der 
germanischen Völker überhaupt, die da waren, um die im alten 
Europa errichtete gefellichaftlihe Ordnung mit der im alten 
Afien aufbewahrten Religion zu vereinigen und jo an und aus 
fich felbit eine neue Zeit, im Gegenfage des untergegangenen 
Alterthums, zu entwideln. Die Deutichen find in den urſprüng— 
lihen Wohnfigen des germaniichen Stammvolfes geblieben ; fie 
baben die urfprüngliche Sprache des Stammvolkes behalten und 
fortgebildet. Erſteres ift von geringem Belang, Xeßteres be— 
deutfam. Die Sprade eines Volfes it nothwendig gerade fo, 
wie fie tft; bei allen im Fortgange der Sprache erfolaten Ber: 
änderungen bleibt ununterbrocden dieſelbe Eine Geſetzmäßig— 
feit, immer diefelbe urfprünglich fo ausbrechen müſſende leben: 
dige Sprachkraft der Natur, die in jeder Sprache fo werden 
mußte, wie fie ward. Der Deutiche redet eine bis zu ihrem 
eriten Ausftrömen aus der Naturfraft durchaus lebendige 
Sprache ; Die übrigen germantfchen Stämme dagegen reden eine 
nur auf der Oberfläche fich regende, in der Wurzel aber todte 
Sprache. Die Deutfchen bleiben fih darum. bei allen höhern, 
ftetö nur bildlich zu bezeichnenden Begriffen des Bildes bewußt 
und bringen beim Gebrauche des Wortes den Begriff immer 
jelbitthätig bervor. Darum greift bei ihnen Die Geiftesbildung 
ein in's Leben; es ift ihnen mit aller Geiftesbildung rechter 
eigentlicher Ernft und fie wollen, daß diefelbe in’s Leben ein- 
greife und nicht bloß ein genialifches Spiel fei. Darum it 
bier auch das große Volk bildſam, und die Bildner einer folchen 
Nation erproben ihre Entdefungen am Bolfe und wollen auf 
dieſes einfließen Die Deutfchen find darum allein zu wahr: 
haft fchöpferifcher Dichtung und freier Wiffenfchaft fäbig. Der 
ausländische Genius wird die betretenen Heerbabnen des Alter: 
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thbums mit Blumen beftreuen und der bloßen Lebensweisheit, 
die leicht für Philofophie gilt, ein zierliches Gewand weben. 
Dagegen wird der deutiche Geift neue Schachten eröffnen und 
Licht und Tag einführen in ihre Abgründe. Der ausländifche 
Genius wird ein lieblicher Sylphe fein, der mit leichtem Fluge 
über den feinem Boden von ſelbſt entfeimten Blumen bin- 
schwebt, und ihren erquidenden Thau einzieht; oder eine Biene, 
die aus denjelben Blumen mit geichäftiger Kunft den Honig 
jammelt und ihn in regelmäßig gebauten Zellen zierlich geord— 
net niederlegt. Der deutſche Geift Dagegen wird ein Adler 
jein, der mit Gewalt feinen gewichtigen Leib emporreißt und 
mit ftarfem und vielgeübtem Flügel viel Luft unter fich bringt, 
um fich näher zu heben der Sonne, deren Anſchauung ihn 
entzückt. 

Auch die frühere Geſchichte der Deutſchen beweiſt, wie nur 
ſie allein berufen ſind, die Wahrheit innerlich zu erleben und 
ſelbſtthätig zu geſtalten. Dieſes zeigt ſich insbeſondere an der 
letzten großen und in gewiſſem Sinne vollendeten Weltthat des 
deutſchen Volkes, an der kirchlichen Reformation. Mit dem rein 
menſchlichen und nur durch Jeden ſelber zu beſorgenden Ge— 
wiſſensanliegen um das Heil der Seele wandte ſich Luther mit 
deutſchem Ernſt und Gemüth an die Geſammtheit ſeiner Nation. 
Und wie durch ein fortlaufendes Feuer wurde das Volk ergriffen - 
von derjelben Sorge für das Heil der Seele; wie im Fluge 
nabmen fie das Dargebotene auf, entbehrten Alles, ertrugen alle 
Martern und kämpften in blutigen zweifelhaften Kriegen, ledig⸗ 
lich damit ſie nicht wieder unter die Gewalt des verdammlichen 
Papſtthums geriethen, ſondern ihnen und ihren Kindern fort 
das allein ſeligmachende Licht des Evangeliums ſchiene. Das 
deutſche Volk iſt durch Begeiſterung zu jedweder Begeiſterung 
und jedweder Klarheit leicht zu erheben, und ſeine Begeiſterung 
hält aus für das Leben und geſtaltet daſſelbe um. 1 

Das freie und jelbftthätige Denken oder die Philofophie 
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ward bei den deutfchen Proteftanten Dienerin des Evangeliums, 
und als die im Auslande verfuchte gänzliche Erhebung über allen 
Glauben und fremdes Anfehen auch in Deutichland fich geltend 
machte, entitand die Aufgabe, das freilich nicht auf fremdes Anz 
‚ Sehen zu glaubende Ueberfinnliche in der Vernunft felbit aufzu— 
juchen und fo erft eigentliche Philofophie zu erichaffen. Seit 
“ Kant ift unter uns die Philofophie vollendet worden, was man 
indefjen fich begnügen muß zu jagen, bis ein Zeitalter fommt, 
das es begreift. 

Unter den Augen der Zeitgenoffen bat das Ausland eine 
andere Aufgabe. der Vernunft und der Philofophie an die neue 
Melt, nämlich die Errichtung des vollfommenen Staates leicht 
und mit feuriger Kühnheit ergriffen, aber furz darauf diefelbe 
alfo fallen laffen, daß es durch feinen jegigen Zuftand genöthigt 
it, den bloßen Gedanken diefer Aufgabe als ein Verbrechen zu 
verdammen und Alles anwenden müßte, um womöglich jene Be- 
ftrebungen aus den Jahrbüchern feiner Gefchichte auszutilgen. 
Der Grund dieſes Erfolges liegt am Tage: der vernunftgemäße 
Staat läßt fid) nicht durch Fünftliche Vorkehrungen aus jedem 
vorhandenen Stoffe aufbauen, fondern dieNation muß zu dem— 
felben erft gebildet und herauferzogen werden. Nur diejenige 
Nation, welche zuvörderft die Aufgabe der Erziehung zum voll: 
fommenen Menfchen Durch wirkliche Ausübung gelöft haben wird, 
nur fie allein wird fodann auch jene des vollfommenen Staates 
löfen. Die deutſche Nation iſt die einzige unter den neueuro— 
päiſchen Nationen, die es an ihrem Bürgerftande ſchon feit 
Jahrhunderten gezeigt hat, daß fie die republifanifche Verfaffung 
zu erfragen vermöge, 

Das deutjche Urvolk der dem Alterthume gegemüber ftehen- 
den neuen Welt wurde im Fortgange der Bildung diefer Welt 
durch unvollftändige und auf der Oberfläche verbleibende Be: 
ftrebungen des Auslandes erſt angeregt zu tiefen Schöpfungen, 
die aus feiner eignen Mitte heraus ſich entwidelten. So fonnten 
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Zeiträume herbeigeführt werden, worin das Urvolk faft ganz mit 
dem Auslande verfloffen und demjelben gleich ericheinen mußte, 
weil im Zuftande des bloßen Angeregtfeins die dabei beabfich- 
tigte Schöpfung noch nicht zum Durchbruch gefommen war. In 
einem ſolchen Zuftande befindet ſich nun gerade jegt Deutichland 
in Abfiht der großen Mehrzahl feiner Bewohner und daher 
rühren bei ihnen die Erſcheinungen der Ausländerei. Das 
innere Weſen des Auslandes oder der Nichturfprünglichkeit ift 
der Glaube an irgend ein Legtes, Feftes, unveränderlich Stehen- 
des, an eine Gränze, dieffeits welcher zwar das freie Leben fein 
Spiel treibe, welche felber es aber niemals zu durchbrechen und 
flüffig zu machen vermöge. Diefer Grundglaube des Auslandes 
zeigt fih unter den Deutſchen dermalen in der Philofophie, in 
der Staatsfunit, in der gefammten Lebensanficht. Der eigent— 
liche Unterfcheidungsgrund der Deutfchheit von der Ausländerei 
liegt darin: ob man an ein abfolut Erftes und Urſprüngliches | 
im Menfchen felber, an Freiheit, an unendliche Werbefferlichkeit, 
an ewiges Fortichreiten unfers Gefchlechts glaube, oder ob man 
an Alles dieß nicht glaube, ja wohl deutlich einzufehen vermeine, 
daß von diefem Allen das Gegentheil ftattfinde. In derNation, 
Die fich bis auf diefen Tag Deutfche nennt, ift in der neuen Zeit 
wenigitens bisjegt Urfprünglicyes an den Tag gekommen und 
Schöpferfraft des Neuen hat fid) gezeigt. Jetzt wird endlich 
dieſer Nation durch eine in fi) felbft Elar gewordene Philofophie, 
die fich die deutjche nennt, der Spiegel vorgehalten, in welchem 
fie mit Elarem Begriff erfenne, was fie bisher ohne deutliches 
Bewußtfein durch die Natur ward und wozu fie von derfelben 
bejtimmt ift. Es wird ihr der Antrag gemacht, nad) diefem 
klaren Begriffe mit befonnener freier Kunft fich felbit zu dem zu 
machen, was fie fein foll. Diefe Philoſophie erhebt fich wirklich 
und Durch Die That ihres Denfens zu dem unwandelbaren „ Mehr 
denn alle Unendlichkeit * und findet allein in diefem das wahrbafte 
und Eine Sein, das an fih ſchlechthin unfichtbar und unbildlich 
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ift, während die Unendlichkeit lediglich das Mittel tft, woran das 
Eine, was da iſt, fichtbar wird und in die Erfcheinung tritt. 
Innerhalb diefer Imendlichfeit tritt nun das Unfichtbare unmit- 
telbar heraus nur als freies urfprüngliches Xeben des Sehens 
oder als Willensentichluß eines vernünftigen Weſens und fann 
durchaus nicht anders beraustreten und erjcheinen. Alles be- 
barrliche Dafein, was nicht als geiftiges Zeven erfcheint, ift nur 
ein aus dem Sehen hingeworfener leerer Schatten, im Gegenfaß 
mit welchem das Sehen felbit fidy eben erheben foll zum Erfennen 
feines eignen Nichts und zur Anerkennung des Unfichtbaren als 
des einzig Wahren. 

Was ift num aber eigentlich ein Volk und was ift Liebe des 
Einzelnen zu feiner Nation? Nur der Deutiche, der urfprüng- 
liche und nicht in einer todten Saßung erjtorbene Menich, hat 
wahrhaft ein Volk und ift auf eins zu rechnen befugt, und nur 
er iſt der eigentlichen und vernunftgemäßen Liebe zu feiner 
Nation fähig Der natürliche und nur im wahren Zalle der 
Noth aufzugebende Trieb des Menfchen ift der, den Himmel 
ſchon auf diefer Erde zu finden und ewig Dauerndes zu ver: 
flößen in fein irdifches Tagewerk⸗Vom Standpunkt der Anſicht 
einer geiſtigen Welt überhaupt ergibt ſich eine höhere Bedeutung 
des Wortes „Volk“, als ein Ganzes nämlich der miteinander in 
Geſellſchaft Fortlebenden und fich immerfort aus fich ſelbſt natür— 
lich und günftig erzeugenden Menfchen, als ein Ganzes zugleich, 
das unter einem gewiffen befondern Gejege der Entwidlung des 
Göttlichen aus ihm ſteht⸗ Dieſes Geſetz aber iſt ein Mehr der 
Bildlichkeit, das mit dem Mehr der unbildlichen Urſprünglichkeit 
in der Erſcheinung unmittelbar verſchmilzt und durchaus das— 
jenige beſtimmt und vollendet, was man den Nationalcharakter 
eines Volkes genannt hat, jenes Geſetz der wirklichen Fortent— 
wickelung des Urſprünglichen und Göttlichen. 

/ Der Glaube des edeln Menſchen an die ewige Fortdauer 
feiner Wirffamfeit auch auf dieſer Erde gründet fi demnach 
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auf die Hoffnung der ewigen Fortdauer des Volkes, aus dem er 
ſelber ſich entwickelt hat, und der Eigenthümlichkeit deſſelben 
nach jenem verborgenen Geſetze, ohne Einmiſchung und Ver— 
derbung durch irgend ein Fremdes und in das Ganze dieſer Ge— 
ſetzgebung nicht Gehöriges. Hier wurzelt Die Liebe des Einzelnen 
zu feinem Volke, zu feinen Waterlande, als dem Träger und 
Unterpfand der irdifchen Ewigkeit. Eben darum muß Ddiefe 
Baterlandsliebe den Staat felbit regieren als durchaus oberfte, 
legte und unabhängige Behörde. Sodann muß fie es fein, die 
ihn darin regiert, daß fie ihm felber einen höhern Zweck feßt, 
als den gewöhnlichen der Erhaltung des inneren Friedens, des 
Eigenthumes, der perfönlichen Freiheit, des Lebens und Wohl: 
feins Aller. Nur für diefen böhern Zwed allein bringt Der 
Staat eine bewaffnete Macht zuſammen. Und die Verheigung 
eines Lebens auch hienieden über die Dauer des Lebens hienie- 
den hinaus, allein diefe ift es, Die bis zum Tod für's Vaterland 
begeiftern fann. In diefem Glauben fegten unfere Vorfahren, 
das Stammvolf der neuen Bildung, ſich der herandringenden 
Weltherrichaft der Römer muthig entgegen. Sie haben geftegt, 
weil das Ewige fie begeifterte; und fo fiegt immer und noth— 
wendig dieſe Begeifterung über den, der nicht begeiftert ift. Ein 
Volk, dak’da fähig ift, das Geficht aus der Geijterwelt, Selb: 
ftändigfeit, feſt in's Auge zu faffen und von der Liebe dafür er— 
ariffen zu werden, fiegt gewiß F wie unſere Vorfahren über die 
römischen Heere. X 

Wenn num aber etwa die urfprüngliche Zeitung ſowohl der 
höhern Bildung, als der Nationalmadt, Die Berwendung 
deutfchen Guts und Bluts aus der Botmäßigfeit deutichen Ge— 
müthes in eine andere fommen follte: was würde ſodann noth- 
wendig erfolgen müffen? Malen Sie Sich die vorausgefegt 
neue Gewalt fo gütig und wohlwollend vor, als Sie irgend 
wollen, und mag diefelbe alles Ernftes das höchſte Glück und 
Wohlſein Aller wollen: werden Sie ihr auch göttlichen Verftand 
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einfegen können und wird das höchſte Wohlfein, das fie zu faffen 
vermag, wohl auch deutſches Wohliein fein? Aus allen bishert- 
gen Anzeigen muß man jchliegen, daß fie ung feine höhern Be— 
diirfniffe und Forderungen an das Leben beimefjen, als fie felber 
haben, und daß fie trefflich für uns geforgt zu haben glauben, 
wenn wir Alles das finden, was fie als allein begehrungswürdig 
fennen. Dasjenige aber, warum der Edlere unter uns allein 
leben mag, iſt fodann ausgetilgt aus dem öffentlichen Leben, und 
das edlere Volk felbit it herabgefegt unter feinen Rang, ent: 
würdigt und ausgetilgt aus der Reihe der Dinge, indem es zu— 
fammenfließt mit dem von niederer Art. Ja wenn nun jene 
höhern Anforderungen an das Leben, nebit dem Gefühle ihres 
göttlichen Rechtes dennoch lebendig und Fräftig bleiben, foll der 
bloß feufzend wünfchen, nicht geboren zu fein, und foll unver: 
fiegbare Trauer bis an’s Grab feine Tage erfaffen? Diefe Ver— 
nichtung jeder etwa in's Fünftige unter uns ausbrechenden edlern 
Regung und dieſe Herunterfegung unferer ganzen Natton durch 
das einzige noch übrig bleibende Mittel zu verhindern, tragen 
Ihnen dieſe Reden an. Sie tragen Ihnen an, die wahre und 
allmächtige Vaterlandsliebe in der Erfaffung unfers Volks als 
eines ewigen, und als Bürgen unferer eignen Ewigfeit durd) 
die Erziehung in Aller Gemüther recht tief und unauslöfchlich 
zu begründen, 

Schlechthin nur die Erziehung und fein anderes mögliches 
Mittel ift es aber, was die deutfche Selbitändigfeit zu retten 
vermöge. Die deutiche Baterlandsliebe hat ihren Siß verloren ; 
fie Toll einen andern, breitern und tiefern erhalten, worin fie fich 
in ruhiger Berborgenheit begründe und ftähle und zu rechter Zeit in 
jugendlicher Kraft berwortrete und auch dem deutfchen Staate 
die verlorne Selbitändigfeit wiedergebe. Diejenige bejtimmte 
Erziehung, von der wir uns die Rettung der deutfchen Nation 
verfprechen, ift bereitö im Allgemeinen befchrieben worden. An 
welches in der wirklichen Welt Schon vorliegende Glied foll fich 
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nun die Ausführung dieſer Erziehung anknüpfen? Sie ſoll ſich 
an den von Heinrich Peſtalozzi erfundenen, vorgeſchlagenen und 
unter deſſen Augen ſchon in glücklicher Ausübung befindlichen 
Unterrichtsgang anſchließen. 

Die Eigenthümlichkeit dieſes Mannes beweiſt, daß das 
deutſche Gemüth in ſeiner ganzen wunderwirkenden Kraft im 
Umkreis der deutſchen Zunge noch bis auf dieſen Tag walte. 
Auch er hat, wie Luther, ein mühevolles Leben hindurch, im 
Kampf mit allen möglichen Hinderniſſen, von innen mit eigner 
hartnäckiger Unklarheit und Unbeholfenheit, gerungen nach einem 
blos geahnten und ihm ſelbſt durchaus unbewußten Ziele, auf— 
recht gehalten und getrieben durch einen unverſiegbaren, all— 
mächtigen und deutichen Trieb, die Liebe zu dem armen ver: 
wahrloften Volke. Diefe allmächtige Liebe hatte ihn zu ihrem 
Werkzeuge gemacht und war das Leben geworden in feinem 
Leben. Sie war der ihm felbft unbekannte, fefte und unwandel- 
bare Leitfaden diefes feines Lebens, der den Abend deffelben mit 
feiner wahrhaft geiftigen Erfindung frönte, die weit mehr leiftete, 
als er je mit feinen fühnften Wünfchen begehrt hatte. Denn fie 
gibt ftatt der gefuchten Volkserziehung eine wirffiche, allen Un— 
terfchted zwifchen dem Volk und einem gebildeten Stande aufs 
hebende Nationalerziehung und hätte wohl das Vermögen, den 
Bölfern, und dem ganzen Menfchengefchlechte aus der Tiefe feines 
dermaligen Elendes emporzubelfen. 

Er will ftatt der bisherigen Willfür und des blinden Herz 
umtappens eine fejte und ficher berechnete Kunft der Erziehung. 
Peſtalozzi's vorgefchlagenes Hülfsmittel, den Zögling tu die uns 
mittelbare Anſchauung einzuführen, it gleichbedeutend mit Dem 
unfrigen, die Geiftesthätigfeit des Zöglings zum Entwerfen von 
Bildern anzuregen und an diefen freien Bildern ihn Alles Ternen 
zu laffen, was er lernt. Die wahre Grundlage des Unterrichts. 
und der Erfenntniß wäre, um e8 in der Peſtalozzi'ſchen Sprache 
zu bezeichnen, ein ABE der Empfindungen, — er offenbar 

Noad, Fichte. 
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vorfchwebte. Erſt darauf folgt Peſtalozzi'ſs ABE der An— 
fhauung und weiter ein ABE der Kunft, d. b. des förperlichen 
Könnend. 

Die Kinder müffen mit ihren Lehrern und Vorftehern in 
gänzlicher Abfonderung von den Erwachfenen allein zufammenz 
feben, und beiden Gefchlechtern muß die Erziehung in derjelben 
Weiſe zu Theil werden, die Gegenftände des Unterrichts müffen 
für beide gleich fein. Die kleine Gefellfhaft, in der fie als in 
einem geichloffenen Zugendftaate gebildet werden, muß ebenfo 
wie die große Geſellſchaft, in die fie einft als vollendete Menfehen 
eintreten follen, aus einer Bereinigung beider Gefchlechter be— 
ftehen. In unferer Erziehungsanftalt findet die Ausübung des 
Acker- und Gartenbaues, der Viehzucht und derjenigen Hands 
werfe ftatt, deren fie in ihrem kleinen Staate bedürfen. In 
dem Fleinen Wirthfchaftsftaate ift Grundgefeß, daß in ihm fein 
Artikel zu Speife, Kleidung u. f. w. und foweit möglich auch 
fein Werkzeug, gebraucht werden dürfe, Das nicht in ihm felbft 
erzeugt und verfertigt wäre, 

Wer foll fih nun an die Spige der Ausführung diefes 
Planes ftellen? Der Staat als bloße Zwangsanſtalt gewiß nicht. 
Aber möchte Doch der bisherige Staat einſehen, daß ihm durch- 
aus fein anderer Wirfungsfreis übrig gelaffen ift, außer dem 
der Erziehung der fommenden Gefchlechter; daß ihm in unferer 
gegenwärtigen Lage, wenn er nicht überbaupt Nichts thun will, 
nur noch dieß zu thun übrig bleibt! Daß wir es nicht mehr ver- 
mögen, thätigen Widerftand zu leiſten, ift in Die Augen fpringend 
und von Jedermann zugejtanden. Um zu beweifen, daß wir 
nicht in unwürdiger Feigheit nur ung felbft leben, müſſen wir 
ung entfchließen, ung zum Saamenforne einer würdigern Nach— 
fommenfchaft zu machen und ung nicht etwa in Ergreifung dieſer 
Aufgabe durch die Betrachtung läffig machen laffen, daß der ge— 
hoffte Erfolg in der Entfernung liege. u 

Nun ift allerdings nach der bisherigen Erfahrung zu ers 
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warten, daß die Eltern gegen die öffentliche Erziehung und be: 
fonders aegen eine fo jcharf trennende und fo lange dauernde 
Öffentliche Erziehung außer dem Haufe fich fegen werden. Der 
Staat aber hat das vollfommene Recht, fie zu ihrem Heile zu 
zwingen. Und foll diefe Erziehung Nationalerziehung der 
Deutfchen fchlechtweg fein, fo müfjen alle deutichen Staaten, 
jeder für fich und unabhängig von allen andern, Dieje Aufgabe 
ergreifen. Machten fogleich jegt und von Stund’ an alle deutfche 
Staaten Anftalten zur Ausführung jenes Planes; fo fönnte 
Ihon nach fünfundzwanzig Jahren das beffere Gefchlecht, deffen 
wir bedürfen, daftehen. Sollte indeffen unter allen dermalen 
beftehenden deutfchen Staaten fein einziger fein, der fähig wäre, 
folhen Plan in’s Werk zu fegen; fo würde freilich dieſe Anz 
gelegenheit wohlgefinnten Privatperfonen anheimfallen *). Die 
großen Gutsbefiger fünnten auf ihren Landgütern dergleichen 
Erziehungsanftalten für die Kinder ihrer Unterthanen errichten, 
was ihnen zum Ruhme gereichen müßte. Wollen dann irgend 
vermögende Eltern ihre Kinder ſolcher Erziehung nicht über: 
laſſen, fo wende man fich in Gottes Namen an die armen Ber: 
waiften und im Elend auf den Straßen Herumliegenden, an 
Alles was die erwachfene Menfchheit ausgeftogen und wegge— 
worfen hat! Und guten Willen vorausgefegt, halte ich dafür, 
daß bei der Ausführung diefes Planes feine Schwierigfeit ift, 
die nicht durch Vereinigung Mehrerer und durch die Richtung 
aller ihrer Kräfte auf dieſen einigen Zweck leichtlich follte übers 
wunden werden fönnen ! 

Wie follen wir uns aber durch den immerhin beträchtlichen 
Zwifchenraum hindurch, der bis zur Erreichung jenes Zieles 
noch vor ung liegt, glücklich bindurhbringen, ohne uns in der 
bisherigen Unachtfamfeit, Gedanfenlofigkeit und Zerftreutheit 


*) Und im Jahr 1810 geiteht Fichte in einem Brief an den Peſtalozzi— 
jünger E. Fellenberg in Hofwyl, daß deſſen Ideen und Ginrichtungen durch: 
aus den rechten Punkt träfen. 
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an die fremde Ordnung der Dinge zu gewöhnen? Laffet uns 
auf der Hut fein gegen die Ueberraſchung der Süßigkeit des 
Dienens; denn diefe raubt fogar unfern Nachkommen die Hoff- 
nung fünftiger Befreiung! Wird unfer Äußeres Wirken in 
hemmende Zeffeln geichlagen, laßt uns deſto fühner unfern Geift 
erheben zum Gedaufen der Freiheit und zum Leben in diefem 
Gedanken, zum Wünfhen und Begehren nur dieſes Einigen! 
Laßt die Freiheit auf einige Zeit verfchwinden aus der fichtbaren 
Welt; geben wir ihr folange eine Zuflucht im Innerſten unferer 
Gedanken, bis um ung die neue Welt emporwächt, die da Kraft 
babe, diefe Gedanken auch äußerlich darzuftellen! Laffen wir 
nur nicht mit unferm Körper zugleich auch unfern Geiſt nieder: 
gebeugt, unterworfen und in die Gefangenſchaft gebracht werden. 
Und wie das zu erreichen ſei? Wir müſſen eben zur Stelle wer: 
den, was wir ohnedieß fein follten, Deutſche! Wir follen unfern 
Geift nicht unterwerfen; fo müffen wir uns vor allen Dingen 
einen Geift verfchaffen, ja einen feften und gewiffen Geift. Wo 
der flare und umfaffende Gedanfe und in dieſem das Bild 
deffen, was da fein follte, immerfort wachlam bleibt, da fommt 
e8 zu feiner Gewöhnung an die fremde Ordnung der Dinge, 
Es ift uns in legter Zeit öfter wiederholt worden, daß wir 
ja auch beim Berluft unferer politifben Selbftändigfeit dennoch 
unfere Sprache behielten und unfere Literatur und in diefen 
immer eine Nation blieben, womit wir uns über alles Andere 
leichtlich tröften könnten. Aber was fünnen das für eine Sprache 
und Literatur fein, die Sprache und Literatur eines Volkes ohne 
politijche Selbftändigfeit? Und follte es fid) etwa zeigen — wir 
reden nur von dem möglichen Falle — daß fchon jegt Diener 
befonderer Staaten von Angſt, Furcht und Schreden fo einge: 
nommen wären, daß fie öffentlichen Stimmen in Deutfcher 
Sprade, die ſich an eine eben nod) als dafeiend vorausgefeßte 
Nation wendeten, zuerft das Lautwerden oder dur Verbote Die 
Berbreitung verfagten: fo wire dieß ein Beweis, daß wir fhon 
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jet Feine deutſche Schriftftellerei mehr hätten, und wir wüßten, 
wie wir mit den Ausfichten auf eine fünftige Literatur daran 
wären. 

Aber jedes Schrebild verfchwindet, wenn man es feft in’s 
Auge faßt. Entweder nimmt man an, daß das MWefen, welchem 
dermalen Die Leitung eines großen Theils der Weltbegebenheiten 
anheimgefallen ift, ein wahrhaft großes Gemüth fei, oder man 
nimmt das Gegentheil an, und ein Drittes ift nicht möglich, 
Ein wahrhaft felbftändiges und urfprüngliches Gewächs aus 
der ewigen Geifterwelt, dem eine neue und eigenthümliche An— 
ficht des Weltganzen aufgegangen tft, ein foldes Gemüth wird 
nothwendig auch außer fih, an Bölfern und Einzelnen ehren, 
was in feinem Innern feine eigne Größe ausmacht: die Selb- 
ftändigfeit, die Feftigfeit, die Eigenthümlichfeit des Dafeing, 
und wird über armfeligen Knechtesfinn zu berrfchen verfchmähen, 
nicht groß fein wollen unter Zwergen. Und ein ſolches Ge: 
müth follte ungern vernehmen, daß die Erfchütterungen der 
Zeiten benußt werden, um eine alte ehrwürdige Nation aus dem 
Schlummer aufzuregen, daß fie ein ficheres Berwahrungsmittel 
ergreife, um fich aus dem Berderben zu erheben? Eine Um— 
fhaffung des Menfchengefchlehts aus irdiſchen und finnlichen 
Geſchöpfen zu reinen und edeln Geiftern gilt es hier; und da- 
durch könnte ein reiner und edler und großer Geift beleidigt 
werden? Wer aber foldhe Furcht wirflich hegte, würde annehmen 
und befennen, daß ein menjchenfeindliches und fehr Eleines und 
niedriges Prinzip über uns berrfche, dem jede Regung felbftän- 
diger Kraft bange machte und der von Eittlichfeit, Religion und 
Beredlung der Gemüther nur mit Angst hören fönnte? Und den 
fchlimmften Fall gefegt, fie hätten in ihrer Annahme recht, ſoll 
denn nun wirflih, Einem zu Gefullen das Menfchengefchlecht 
herabgewürdigt werden und Keinem, dem fein Herz es geböte, 
erlaubt fein fie vor dem Berfalle zu warnen? Und was wäre 
ſchließlich das Höchfte und Leßte, was für den unwillfommenen 
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Warner daraus erfolgen könnte? Der Tod — dieſer erwartet 
ung liberdieß. Ä 

Andeffen*) werden nod andere Borfpiegelungen und 
Traumbilder in unfern Tagen zur öffentlichen Verehrung herum— 
geboten. Die erften, urfprünglichen und wahrhaft natürlichen. 
Gränzen find ohne Zweifel ihre innern Gränzen. Diefe find 
Abkunft und Sprache der Völker. Laffet uns doch begreifen, 
daß der Gedanke eines Fünftlich zu erhaltenden Gleichgewichts 
der Macht unter den europäischen Staaten zwar für das Aus- 
land ein tröftender Traum fein konnte bei der Schuld und dem 
Uebel, welche daffelbe drücten; daß er aber als ein durchaus 
ausländifches Erzeugniß niemals im Gemüth eines Deutfchen 
hätte Wurzel faffen und die Deutfchen niemals in die Lage 
hätten kommen follen, daß derfelbe bei ihnen hätte Wurzel faffen 
fönnen ; daß wir wenigftens jegt Denfelben in feiner Nichtigkeit 
durchdringen müffen ! 

Und wage man dod) endlich auch nod) das Traumbild einer 
Univerfalmonardie, welches an die Stelle des feit einiger Zeit 
immer unglaublicher werdenden europäifchen Gleichgewichts jeßt 
der öffentlichen Verehrung dargeboten zu werden anfüngt, im’ 
jeiner Haffenswürdigfeit und Vernunftwidrigfeit zu erblicden ! 
Sollen wir es wirflidy glauben, daß irgend Jemand eine ſolche 
Zerreibung aller Keime des Menfchlichen in der Menfchheit be— 
Ihlofjen habe, um den zerfließenden Teig in irgend eine Form 
zu drüden? und daß eine fo ungeheure Roheit oder Feindfelig- 
feit gegen das menschliche Gefchlecht in unferm Zeitalter möglich 
ſei? Und welde Art von Volk follte e8 denn fein, das heutzu— 
tage für irgend einen Univerfalmonarcdhen die Welt eroberte ? 
Alle fuchen hinter dem Krieg einen endlichen Frieden, hinter der 
Verwirrung die Ordnung. Eine Zeitlang mag wohl ein nur 


*) Das Nachfolgende ift ver Inhalt der vorm Abdruck bei der Eenfur: 
behörde verloren gegangen fein follenden dreizehnten Rede. 
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eingebildeter Nationalvortheil fie zum Krieg begeiftern; wenn 
die Aufforderung immer auf dieſelbe Weife zurüdfehrt, ver: 
fhwinder das Traumbild und die Fieberfraft, die daffelbe ge: 
geben hat, und die Sehnſucht nach ruhiger Ordnung fehrt zurüd. 
Diefe Gefühle alle müßte zuvörderſt ein Welteroberer unferer 
Zeit austilgen und in diefes Zeitalter ein Volk von Wilden mit 
befonnener Kunft hineinbilden. Ein Welteroberer unferer Tage 
müßte die Seinigen zu barbarifcher Roheit und zur fühlen und 
befonnenen Raubfucht bilden, und feßet, daß ihm dieſe Umbil— 
dung wirklich gelänge, fo wird gerade durch fein Mittel die Er- 
reihung feines Zweds vereitelt werden: der Abjcheu des ganzen 
menschlichen Gefchlechts würde fich Taut erflären, und mit 
Solden fann man zwar die Erde ausplündern und wüſte 
machen, nimmer aber fie zu einer Univerfalmonarchie ordnen! 
Dergleiben Gedanken find Erzeugniffe eines Denkens, 
das bloß mit fich felber fpielt und in feinem Gefpinnfte zuweilen 
auch hängen bleibt, unwerth deutfcher Gründlichkeit und Ernites. 
Und dieſe Gründlichfeit, diefer Ernft unfrer Denkweiſe wird, 
wenn wir fie einmal befißen, auch bervorbrechen in unferm 
Leben. Befiegt find wir; ob wir zugleich auch verachtet fein 
wolfen, wird von uns abhängen. Der Kampf mit den Waffen 
ift befchloffen ; e8 erhebt fich, fo wir e8 wollen, der neue Kampf 
der Grundfüße, der Sitten, des Charakters. Geben wir unfern 
Gäſten ein Bild treuer Anhänglichfeit an Vaterland und Freunde, 
unbeftechlicher Rechtichaffenheit und Pflichtliebe, aller bürger- 
lihen und häuslichen Tugenden, als freundliches Gaftgefchent 
mit in ihre Heimatb, zu der fie doch wohl endlich einmal zurüd- 
fehren werden. Hüten wir uns, fie zu der Verachtung gegen 
ung einzuladen!. Klagen wir nicht ung felbft, Einer den Andern, 
deutfche Stämme, Stände, Perfonen über unfer gemeinfchaft- 
liches Schickſal an! Der ganze Geift der Zeit, die Irrthümer, 
Unwiffenheit, Seichtigfeit, Verzagtheit, die gefammten Sitten 
der Zeit find es, die unfere Uebel herbeigeführt haben ! Pe 
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Jeder, der die Schmac des Vaterlandes fühlt, eine ihm zum 
Lefen Dargebotene Schmähfchrift mit der gebührenden Verachtung 
zurüd, jo werden feine mehr gedrudt, weil nicht mehr gefauft, 
und werden wir ohne gewaltfame Bücherverbote gar bald diefes 
fhmachvollen Treibens unferer Literatur erledigt werden, Er— 
niedrigen wir ung aber aud) nicht dadurd), daß wir dem Aus: 
lande fchmeicheln, und überdieß ift fein Gegenftand lächerlicher, 
als ein Zurchtfamer, der die Schönheit und Anmuth desjenigen 
fobpreift, was er in der That für ein Ungeheuer hält, welches er 
durch dieſe Schmeichelei nur beftechen will, ihn nicht zu ver— 
fchlingen. Wie wenig fennen folche Zobpreifer auch hier das 
Gepräge der wahren Größe, welche Bildfäulen, Beinamen und 
Beifall der Menge mit gebührender Verachtung von fich weit 
und ihr Urtheil über fich zunächſt vom eignen Richter in ihrem 
Innern und das laute von der richtenden Nachwelt erwartet! Unfer 
Maßſtab der Größe bleibe der alte: daß groß nur dasjenige 
fei, was der Ideen fähig fei, Die immer nur Heil über die Völker 
bringen ; über die lebenden Menfchen aber laßt ung das Urtheil 
der richtenden Nachwelt überlaffen ! 

Ihnen nun, (das ift der Kern der Schlußrede) nicht als 
diefen und diefen Berfonen in unferm täglichen und beichränften 
Leben, fondern als Stellvertretern der Nation, rufen dieſe Reden 
zu: es find Jahrhunderte herabgefunfen, feitdem ihr nicht alfo 
zufammenberufen worden feid, wie heute! in einer fo großen, 
jo dringenden, fo gemeinfchaftlichen Angelegenheit, fo durchaus 
als Nation und Deutfche! Endlich einmal höret, endlich einmal 
befinnt euh! Geht nur dieſes Mal nicht von der Stelle, ohne 
einen feſten Entfchluß gefaßt zu haben! Faſſet ihn aufder Stelle, 
dieſen Entſchluß und Befchluß, nicht als zu einem Befehle, einem 
Auftrage, einer Anmuthung an Andere, fondern zu einer An- 
muthung an euch felber! Aber (dürfte Semand unter euch mich 
fragen) was gibt gerade dir unter allen deutfchen Männern und 
Schriftftellern den befondern Auftrag, Beruf und das Vorrecht, 
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ung zu verfammeln und auf uns einzudringen? Allerdings hätte 
Seder unter den taufenden Schriftftellern Deutjchlands eben 
Daffelbe Recht gehabt, wie ich, und ich gerade thue es darum, 
weil Keiner unter ihnen es vor mir gethan hat; ich würde 
Schweigen, wenn ein Anderer es früher gethan hätte! Ich war 
der, der es zuerft lebendig einfah; darum wurde ich der, der es 


erſt that, 

X Geht ihr ferner fo hin in eurer Dumpfbeit und Achtlofig- 
feit, fo erwarten euch zunächft alle Uebel der Knechtſchaft: Ent- 
behrungen, Demüthigungen, der Hohn und Uebermuth des 
Ueberwinders. Ihr werdet folange herumgeftoßen werden in 
allen Winkeln, bis ihr durch Aufopferung. eurer Nationalität 
und Sprache euch irgend ein untergeordnetes Plägchen erfauft 
und bis auf diefe Weife allmählich euer Bolfauslöfcht! Ermannt 
ihr euch dagegen zum Aufmerfen, fo findet ihr zuvörderſt eine 
erträgliche und ehrenvolle Fortdauer und jeht noch unter euch 
und um euch ein Gejchlecht aufblühen, das euch und den 
Deutfhen das rühmlichite Andenken verfpricht! Ihr feht im 
Geifte durch dieſes Gefchlecht Diefe Nation als Wiedergebärerin 
und Wiederherftellerin der Welt! Zeder Einzelne unter uns 
muß in feiner Weiſe thun und wirfen, als ob er allein fei und 
als ob Lediglich auf ihm das Heil der Ffünftigen Gejchlechter 
berube! 

Dieß iſt's was ihr zu thun habt; dieß ohne Säumen zu 
thun, befhwören euch dieſe Reden. Sie bejchwören euch Jüng— 
linge und Alte, Erfahrene. Sie befhwören euch Geſchäfts— 
männer, Denfer, Gelehrte und Schriftiteller, die ihr dieſes Na— 
mens noch werth feid. Sie befhwören euch, Fürften Deutfch- 
lands, euch Deutſche insgefammt, welchen Platz in der Gefellfchaft 
ihr einnehmen möget. Es vereinigen fich mit dieſen Reden und 
befchwören euch eure Vorfahren, die mit ihren Leibern fich ent— 
gegengeftemmt haben der heranftrömenden römifchen Welt: 
berrfchaft, und die Geifter eurer fpätern Vorfahren, die da fielen 
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im heiligen Kampf für Religions: und Glaubensfreiheit! Es 
beſchwören euch eure noch ungeborenen Nachkommen; es beſchwört 
euch felbft das Ausland, fofern daffelbe noch ein Auge hat für 
feinen wahren Vortheil. 

Alle Zeitalter, alle Weife und Gute, Die jemals auf diefer 
Erde geathmet haben, alle ihre Gedanfen und Ahnungen eines 
Höhern mifchen fich in Diefe Stimmen und umringen euch und 
heben flehende Hände zu euch auf. X Die alte Welt mit ihrer _ 
Herrlichfeit und Größe, fowie mit ihren Mängeln, ift verfunfen 
durch ihre eigne Unwürde und durch die Gewalt eurer Väter. 
Sit in dem, was hier gefagt worden, Wahrheit; fo feid unter 
allen neuern Völfern ihr es, in denen der Keim der menfchlichen 
Vervollkommnung am Entfchiedenften liegt und denen der Vor— 
fchritt in der Entwidlung derjelben aufgetragen ift. Geht ihr 
in diefer eurer Wefenheit zu Grunde, fo geht mit euch zugleich 
alle Hoffnung des gefammten Menfchengefchlechts auf Rettung 
aus der Tiefe feiner Uebel zu Grunde. Wenn ihr verfinft, fo 
verfinft die ganze Menfchheit mit, ohne Hoffnung einer einftigen 
Wiederherftellung! ⸗ 


8. Der Wiſſenſchaftslehrer an der Berliner Hochſchule. 


So hatte denn feit December 1807 der Fleine, jelbftbewußte 
und willensjtarfe Mann, der Nichts von dem ſchüchternen Wefen 
gewöhnlicher Gelehrten an fich hatte, vor dem Ddichtgedrängten 
Kreis auserlefener Zuhörer aus allen gebildeten Ständen der 
Hauptitadt geftanden, um in vierzehn Sonntagsvorträgen mit 
gewaltiger Rede den Inhalt deſſen zu entwideln, wovon das 
vorige Kapitel einen gedrängten Abriß in Fichte's eignen Worten 
zu geben verfuchte, 

Seine Reden, die gar manchmal vom Wirbel franzöfifcher 
Trommeln unterbrochen wurden, waren in_der That ein Han— 
deln, wie erfoldyes vierzehn Jahre früher den Studenten zu Jena 
als die Beftimmung des Menfchen erklärt hatte. Sie waren ein 
Handeln inhaltvollfter und feimkräftigfter Art und eine fühne, 
muthige That, deren unter den damaligen Umftänden wohl 
Wenige fähig gemwefen wären, In den Augen der Freunde 
Fichte's und der Behörden waren fie fogar eine gewagte und 
tollfühne That; denn der Hof war in Königsberg und Die Frans 
zofen noch in der Hauptftadt des Landes. Vergebens hatten 
die Freunde, unter Hinweifung auf das Schidfal des Nürn- 
berger Buchhändlers Palm, ihn flehentlich gewarnt, fein Xeben 
nicht nußlos bloßzuftellen. Und als fih Fichte dadurch nicht 
abhalten ließ, zu thun, was ihm als Pflicht erſchien, weigerten 





— 5214 — 


fi) die Behörden Anfangs, den Drud der Reden zu geftatten, 
welche Fichte gleichzeitig einzeln, fowie fie gehalten waren, der 
Deffentlichfeit zu übergeben beabfichtigte, um ihnen die ſchnellſte 
Verbreitung zu verfchaften. Die Genforen fürchteten nicht blos 
für den fühnen Redner, fondern auch für fich felber, für feine 
und ihre Sicherheit, da ihnen bei Fichte's befanntem Franzofen- 
haſſe und der Rüdfichtslofigfeit feines Charakters ein gewalt- 
fames Einfchreiten der fremden Behörden unvermeidlich ſchien. / 
Aber Fichte beruhigte fich nicht bei der Drudverweigerung für 
die erfte Rede, fondern wandte fich brieflich mit einer Befchwerde 
gegen die Genforen an den Gönner Beyme, indem er dieſem 
mit feiner Verwahrung gegen willfürliche Bolizeigewalt zugleich 
den Entwurf eines fünftigen Preßgeleges ſchickte, worin er Die 
Aufhebung der Genfur beantragte, 

So wurden die Reden nicht bloß gehalten, fondern auch 
gedrudt. Gedrudt troß der Nengftlichfeit der Behörden, und 
bis zu Ende gehalten trog dem Eindringen franzöfiicher Auf— 
paffer, die ihn glücklicher Weife nicht verftanden und fih aud 
durch Die Höhe, in der fich der Redner hielt, über den Endzwed 
der Reden und die Tragweite der Gedanken irre leiten ließen. 
Die flüchtige Notiz im Parifer Moniteur, daß ein berühmter 
Profeſſor der Philoſophie in Berlin Vorträge über Berbefferung 
der — Erziehung halte, war Alles, was franzöfiicher Seits als 
Wirkung der Reden erfolgte. Was konnten die praftifchen 
Franzoſen von einem philofophifchen Träumer fürchten und wie 
hätten die in den Afademiefaal der Dorotheenſtadt ſich verlie- 
renden franzöfifhen Aufpaffer auf den Inhalt der deutichen 
Borträge fo aufmerkſam fein follen, um denfelben anzuhören, 
worauf der Redner von Sonntag zu Sonntag eigentlich bins 
auswollte! Daß freilich deutfche Franzofenfreunde, deren es in 
Berlin die Fülle gab, den franzöfiihen Machthabern Nichts hin— 
terbradhten und zuflüfterten, was fie hätte ftußig machen fönnen, 
mag fid) wohl aus dem Reft von Scham und Ehrgefühl erklä— 
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ren, der ſich in ihrem Innerſten dem Manne gegenüber regen 
mochte, welcher ſo gewaltig redete und nicht wie die Schriftge— 
lehrten und Phariſäer dieſer Zeit. Wenigſtens iſt durch Zeit— 
genoſſen bezeugt, daß Fichte durch dieſe Reden Viele gewann, 
von denen er wiſſenſchaftlich getrennt war, 

Sp groß umd tief und ftolz (fchrieb felbft ein an Charafter 
jo verfommenes Subject, wie Friedrich Gen) hat nod Niemand 
von der deutfchen Nation gefprochen! Ueber den hochgetragenen 
Nationalftolz des Redners mochte vielleiht auch Mancher von 
den Fremden lächeln; die Einheimifchen aber, wenn in ihnen 
noch ein Funke von Deutfchheit lebte, mußten unwillfürlic ge: 
troffen an dem demüthigenden und vernichtenden Bilde fich ſpie— 
geln, das der Redner von den Schattenfeiten des deutichen 
Weſens und von der feigen Selbitfucht eines zerführenen Ger 
Schlechtes entwarf, Bei allen ftrebenden und ringenden Gemü— 
thern aber mußte das zerfchmetternde Gericht, das bier über das 
Zeitalter gehalten wurde, das fchlummernde Selbftgefühl und 
Selbftvertrauen weden und zum Stachel der Thatkraft machen. 
Mochten gewiegte Welt: und Menfchenfenner in dem, was der 
Redner über die andern Nationen fagte, viel unbegründetes 
Vorurtheil finden; fo mußte doch Jeder das, was Fichte über 
die deutſche Sprache fagte, als Schön und wahr erfennen. Und 
mochten lebensfundige Männer der Erfahrung den Hnuptgedanfen 
des patriotifchen Peftalozziverehrers über Erziehung für völlig 
träumerifch und fchwärmerifch und deſſen Plan einer Nationals 
erziehung als für deutfche Eitten und Denfart viel zu fparta= 
niſch erfennen, um jemals ausgeführt zu werden ; er fonnte eins 
zelnen treffenden Bemerkungen und vollberechtigten Winfen 
über Verbefferung der Erziehung gleichwohl feinen Beifall nicht 
verfügen. Es fonnte darum nicht ausbleiben, daß im Ganzen 
betrachtet, wie nicht minder in vielen Einzelheiten die Wirkung 
der „Reden an die deutiche Nation“ tief und weithinaus auf 
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Die ganze Nution a ca Idee des Redners von einer „fürs 
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- perlichen Kunftbildung ” trat bald darauf, wenn auch nicht auf 
Fichte's Anregung allein, doc) in Hebereinftimmung mit ihm, 
in Geftalt des Turnens wirklich in's Leben. An Fichte's gegebne 
Anregung fnüpfte fi) die Verbefferung des Erziehungswefeng, 
der Volfsbildung, des Hochichulvefens, und in feinen Reden 
fingen die deutfchen Befreiungsfriege zu feimen an. Sie waren 
die erfte That des im Redner lebenden vaterländifchen Geifteg, 
wodurd) er dem zertretenen deutfchen Volksgeiſte wieder zu ſei— 
nem Selbftgefühle und Selbftvertrauen verhalf, Er rüttelte 
zuerft Die Gebildeten in Preußens Hauptitadt, dann die Gebil- 
deten des übrigen Deutjchlands aus dem Schlafe, . Nicht foges 
nannte allgemeine Menfchenrechte waren durch den „Ufurpator “, 
den Mann der Schlachten, den Welteroberer verlegt, fondern 
Bolfsrechte, wenn auch immer nur des befchränften Unterthanen— 
verſtands. Und was Fichte den Gebildeten vorgezeichnet hatte, 
die feige und engherzige Selbftfucht zu überwinden, und für's 
Ganze, die Gattung zu leben und zu handeln, das wurde Tofort 
die allgemeine Gefinnung und Willensrichtung aller vaterlän- 
diſch gefinnten Männer, mochten fie fih nun um den Marſchall 
Vorwärts im Innern oder um den MarfchallBorwärts auf dem 
Sclachtfelde fchaaren ! 

Wenn jeder Mann von hervorragendem Talent und geifti= 
ger Kraft feinem Zeitalter für ein Lebenswerk verantwortlich ift, 
welches keimkräftig und folgenwichtig in die geiftig-fittliche Be— 
wegung des Zeitalters eingreift und den Fortfchritt der Bildung 
beſchleunigen hilft, ein öffentliches Denkmal, an welches fich fein 
Name in bedeutfamer Weife für alle Zukunft anfnüpft: fo war 
diefes Denfmal, das fich Fichte gelegt, Das eigentliche standard- 
work feines Lebens und die wahrhaft nachhaltig wirkende That 
des ganzen Mannes nicht die Wiffenichaftslehre, fondern es wa— 
ren feine „Reden an die deutfche Nation”. Denn fie waren 
mehr als ein bloßer Traum des Wiffens; und wenn in fünftigen 
Zeiten in Landen deutfcher Zunge die Wiffenfchaftsiehre längft 
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verfchollen fein und fein feheinbar Beftes als verlorne Mühe 
unfruchtbarer Spipfindigfeit gelten wird; dann wird um der 
„Reden an die deutfche Nation willen * bei der Kunde der deut: 
chen Befreiungskriege Fichte’s Name nicht verflungen fein. Wenn 
aber die Zeit erfcheinen wird, wie nah oder ferne fie auch heute 
noch fei, wo mit oder ohne einen deutjchen Macchiavelli ein 
deutfcher Einheitsftant anftatt des zerfplitterten und zerbrödel- 
ten Deutichlandes nicht mehr als ein bloßer Traum, fondern 
als Wirklichkeit und Wahrheit erfiheint: auch dann wird man 
des „Deutfchen Kraftmannes* vom Jahre 1808 und feines Wor— 
tes zu gedenfen nicht umhin können: „Der Einheitsbegriff des 
deutfchen Volkes ift noch nicht wirklich, er ift nur erft noch ein - 
allgemeines Poſtulat der Zukunft. Aber er wird nicht eine ge— 
ſonderte Volfseigenthümlichfeit zur Geltung bringen, jondern 
den Bürger der Freiheit verwirklichen, Diejes Boftulat eines 
innerlich und vrganifch durchaus verfchmolzenen Staates dars- 
zuftellen, dazu find die Deutfchen berufen und dazu find fie da 
im ewigen Weltplane.“ Dieß und nichts Anderes war Das 
Vermächtniß, das Fichte feinen Zeitgenoffen, feinen Enteln, ſei— 
nem Bolfe hinterließ. Noc haben wir Söhne und Enkel jener 
Zeit dieſe Erbichaft Fichte's nicht angetreten, 

Für Fichte felber waren die nächſten Wirkungen und Fol— 
gen der „Reden an die deutjche Nation * perfönlich nicht erfreus 
licher Art, Die Handſchrift der dreizehnten Rede war den Ber: 
liner Genfor Herrn von Sceve vorgelegt worden, Am 
13. April zeigte diefer dem Berfaffer an, daß dieſelbe durch 
irgend einen Zufall, nachdem ihr ſchon das Imprimatur ertheilt 
worden, verloren gegangen fei und aller Bemühungen ohn⸗— 
erachtet nicht habe wieder aufgefunden werden fünnen. Da 
Fichte bei einer in diefer Zeit vorgenommenen Wohnungsver— 
änderung feine bei der Ausarbeitung der Rede benußten Neben- 
blätter den Zlammen übergeben hatte; jo beftand er darauf, daß 
die Handfchrift, die verloren fein — nicht follte, wieder herbei- 
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gefchafft würde. Dieß war jedod nicht gefchehen, und Fichte 
war genöthigt, ftatt der wirklich gehaltenen Rede nur eine In— 
haltsanzeige derfelben für den Drud nachzuliefern. War ihm 
nun fchon Anfangs über die Zracafferieen der Genfurbehörde 
die Galle übergelaufen, fo trug dieſer Vorfall nicht dazu bei, 
um die Gallenabfonderung des „deutfchen Kraftmannes ” wieder 
in's rechte Geleis zu bringen. Die andauernde geiftige Auf: 
regung, in welcher er faft vier Monate lang überm Ausarbeiten 
und Halten der Reden gelebt hatte, vielleicht auch noch Nach— 
wehen der Anftrengungen der Seereife vom verfloffenen Som— 
mer warfen ihn furz nad) jenem legten Vorfall mit dem Genfor 
in ein heftiges Xeberleiden, welches in ein tiefes Nervenleiden 
umfchlug und zunächft in einem langwierigen Hautausichlag, 
fpäter in rheumatifcher Lähmung des linken Armes und rechten’ 
Fußes und abwechjelnd in fchmerzhafter Entzündung der Augen 
fih äußerte. An die für den Sommer angekündigten Vorleſun— 
gen, die Fichte im Mai hatte beginnen wollen, war nicht zu den 
fen. Fünf Bierteljahre lang war Fichte zu gänzlicher Unthätig- 
feit verurtheilt ; feine Geiftes- und Körperfraft fchien völlig ver: 
nichtet, und erft nad) zweimaligem Gebrauche der warmen Quel- 
len des Tepliger Bades in Böhmen im Sommer 1808 und 1809 
trat allmählich eine Befferung in feinem Zuftand ein. 
Mittlerweile hatten die Franzofen zu Anfang December 
1808 Berlin verlaffen, während freilich der Hof nod) ein ganzes 
Fahr länger in Königsberg zurückblieb. ine unzweideutige 
Wirkung des von Fichte in feinen „Reden“ aufgeftachelten Na- 
tionalunmwillens war der fittlich-wiffenfhaftlihe Verein von 
Gelehrten und Offizieren, welcher jich im April 1808 unter dem 
Namen des Zugendbundes zur Bekümpfung der Selbftfucht und 
zur Belebung des fittlich-vaterländifchen Siunes bildete und 
auf Betrieb des damaligen Minifters Freiherrn von Stein Die 
Genehmigung des Königs erhielt. Freilih mußte es nad 
Stein’s Rücktritt und Aechtung durch Napoleon, nachdem der 
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Hof und die Regierung wieder in Berlin fich befanden, die 
frangöfifche Regierung dahin zu bringen, daß der Verein, der 
feit Jahn's Auftreten im Sommer 1809 auch aymnaftifche - 
Uebungen in feine Statuten aufgenommen hatte, durch eine 
fönigliche Gabinetsordre vom 10. Januar 1810 aufgelöft wurde. 
Der Alte im Barte, wie man Damals den deutfchen Kraftmann 
Ludwig Zahn in Berlin nannte, war im Jahr 1809, während 
Fichte auf einen zweiten Beſuch des Tepliger Bades dachte und 
Wilhelm von Humboldt, der „Staatsmann von Berikleifcher 
Hoheit des Sinnes“ für Fichte die Fortdauer des ihm früher 
zugeficherten Gehalts von 800 Thalern erwirfte, in der num 
franzofenfreien Hauptftadt mit der Handichrift feines Buches 
„deutſches Volksthum“ angefommen und dachte die deutfche 
Nationalerziehung Dadurch fördern zu helfen, daß er Fichte’s 
„körperliche Kunftbildung * nah dem altdeutfchen Worte Turn, - 
welches fich drehen, wenden und fchwenfen bedeutete, ald Turn— 
funft taufte und, im Frühjahre 1811, während er an der Beita- 
lozzi'ſchen Erziehungsanftalt des Dr. Plamann als Lehrer thä- 
tig war, auf der in einem Fichtenholz vorm Brandenburger und 
links vom Hallifhen Thore gelegenen Hafenhaide einen großen 
Zurnplag anlegte. Und wenn er mit feinen Knaben, den Tur— 
nern, zweimal in der Woche von Berlin dorthin auszog, um 
diefelben fich drehen, wenden und fchwenfen zu laffen und in 
tüchtigen Zußreifen zu üben, jo hatte er eine befondere Weife, 
um den Neulingen im Turnen die deutfchthümliche Gefinnung 
handgreiflich beizubringen. Er pflegte fie nämlich unterm 
Brandenburger Thore zu fragen: Woran denfft du jegt? Wußte 
der verblüffte Junge Nichts zu antworten, huſch! hatte er eine 
Ohrfeige und der biderbe Turnvater fagte: „Daran follft du 
denfen, wie wir die vier fchönen Bferdeitatuen, die einft auf- 
Diefem Thore ftanden und von den Franzofen nad) Paris ge- 
fchleppt wurden, von dort wiederholen ſollen!“ Und als einft 
Fichte’8 Freund Zeune, der den jungen Fichte im grauen Klofter 
Noack, Fichte. 34 
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in der Erdfunde unterrichtete, erit lang umberfuchte, bis er den 
Turnplag auf der Hafenhatde fand, wurde er von dem Alten im 
Barte fehr derb angelaffen, wie er denn einjt die Franzofen in 
Paris finden wolle, wenn er fich fo ungeſchickt anitelle, den 
Zurnplaß vorm Brandenburger Thore aufzufinden, wo man die 
Heimfehr zum Heiligthume des deutſchen Volksthums feiere ! 
Während Ddiefer für Preußen jo fummervollen Zeit der 
„bangen Völkernacht Deutfchlands * entitand allmählich unter 
mancherlei Hemmungen die Berliner Univerfität, freilich nicht 
nad) dem zu Anfang des Jahrhunderts von Engel, dem Philo- 
fophen für die Welt, beim Geh. Cabinetsrath Beyme eingereich- 
ten und von den damaligen Miniftern von Maffow und von 
Schulenburg beabfichtigten Plane, wonad die überfommenen 
mittelalterlichen Einrichtungen der Univerfitäten als ebenfowenig 
für die jegigen Bedürfniffe moralifcher, wiffenfchaftlicher und 
praftifcher Bildung fünftiger Gelehrten, wie für die dem bür— 
gerlichen Leben dienenden Staatsbürger mehr paffend über 
Bord geworfen werden follten, Der Prinzenerzieher Engel 
war zweifelhaft gewefen, ob man an eine theologifche Facultät 
zu denfen hätte, die der Nürnberger Kantianer Erhard in einer 
Schrift vom Jahre 1802 verbannt wiffen wollte, damit der 
Dreiflang von Facultäten der Bhilofophie und freien Künfte, 
der Wohlfahrtsfunde und der Heilfunde nicht durch einen Reft 
des Mittelalters geitört würde, der dem Geift der Zeit wider 
ſpreche. Auch Fichte hatte fchon vor feiner Kranfheit dem Gön— 
ner Beyme, auf deffen Verlangen, feinen „dedueirten Plan einer 
in Berlin zu errichtenden Lehranftalt” nach Memel eingefandt, 
welchen Beyme zu feinem „ganz eigentlichen Studium” hatte 
machen wollen, Er hatte darin als den Zweck des afademifchen 
Studiums die Kunft bezeichnet, das Wiffen zu gebrauchen, und 
die Univerfität für eine Schule der Kunft des wiffenfchaftlichen 
Veritandesgebrauches und daher der Kunft, das Wahre vom 
Falſchen zu fichten, erklärt, Da nun nach feiner Anficht die 
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Wahrheit in der Wiffenfchaftslehre, die Er an diefer Univerſität 
vorzutragen hätte, ſchon abfolut enthalten war; fo follte nur 
ein einziger „philofophifcher Künftler * als Lehrer der Bernunft- 
funft angeftellt werden, damit alle Polemik abgefchnitten würde! 
Ebenso merkwürdig und bezeichnend für den Wiffenfchaftslehrer 
war die von ihm „deducirte” Abfonderung der Studenten in 
regulares als den eigentlichen wiffenfchaftlichen Adel, in irre- 
gulares oder socii und in eigentliche Novizen, mit der Beftim- 
mung, daß die regulares allein und ihre ordentlichen Lehrer 
Uniformen oder Ehrenröde, eine Art wifjenfchaftlicher Mönchs— 
futten, tragen follten! 

Bon ſolchen Fichtefchen Schrullen wollte nun Schleier: 
macher, welcher mit dem Suriften Schmalz und dem Philologen 
Wolf feit 1807 von Halle, nach der Aufhebung der dortigen 
Univerfität durch Napoleon, nad Berlin übergefiedelt war, 
Nichts wiffen. Auch hätte er ſelbſt, wäre der Plan Fichte's 
Durchgedrungen, wonach die theologische Facultät ausgefchloffen 
und nur Ein philofopbifher Virtuos angeftellt werden follte, 
jedenfalls bei der neuen Univerfität das bloße Zufehen gehabt 
und wäre auf’8 Predigen in der Dreifaltigfeitsfirhe und auf 
das bloße Abhängigkeitsgefühl, dem Fichte’fchen Freiheitsgefühle 
gegenüber, befchränft geblieben. Er feßte darum in feinen, im 
Jahre 1808 veröffentlichten „gelegentlichen Gedanken über Uni- 
verfitäten im Deutfchen Sinne” auseinander, der wiffenfchafts 
liche Geift ſei nicht artjtofratifcher, fondern demofratifcher Natur, 
und als Borftufe alles Lehrens und Lernens dürfe die Philo— 
fophie feine leere Speculation (— ein deutlicher Seitenbieb auf 
Fichte's Wiſſenſchaftslehre! — ) fein. Der vermeintliche (— wie 
nämlich ebenfalls der Wiffenfchaftslehrer meinte! —) Gegenfaß 
zwijchen Vernunft und Erfahrung müſſe vernichtet und gerade 
durch die Philofophie die Ausficht in die großen Gebiete der_ 
Natur und Gefchichte eröffnet werden; denn fie ſei durch Die 
flare Einficht vom innern Zufammenhang alles Wiffens das 
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Band des wiffenfchaftlichen Vereines, der eigentlichen Univer— 
fität, während die drei übrigen Wiffenfchaften nur Spectalfächer 
verträten. MUebrigens war aud) der Verfaffer dieſer „ gelegent- 
fihen Gedanken“ der Meinung, daß eine in der Hauptftadt neu 
zu errichtende Univerfität der volfsthümlichen Sache unter den 
gegenwärtigen Berhältniffen des Staates einen ftarfen Haltpunft 
geben und die neue Anftalt fich ein weiteres Gebiet unterwerfen 
werde, als die jegigen Gränzen des preußifchen Staates bezeid)- 
neten ; Berlin müffe der Mittelpunkt werden für die wiſſenſchaft— 
lichen Thätigfeiten des nördlichen Deutichlands, ſoweit e8 pro= 
teftantifch fei, und die Beftimmung des preußifchen Staates ges 
winne für die Zufunft von diefer Seite her einen feften und 
fihern Grund. 

Db nun gleich im Februar 1809 eine öffentliche Stimme 
fih vernehmen ließ: „Keine Univerfität in Berlin!“ denn in ein- 
famen Wüldern und Thälern weile die Mufe und im Strome 
der Praktiker und Nüglichfeitsmenfchen verlören die Jünger der 
Wiffenihaft den Glauben an ihren Werth; fo wurde doch in 
eben diefem Jahre das auf dem Plag am Opernhaufe gelegene 
Palais des Bringen Heinrich für die Univerfität beftimmt, worin 
einftweilen Schmalz, Wolf, Schleiermacher im November und im 
December, Fichte über die Kunft des Philofophirens, ihre Vor— 
lefungen begannen. Im Sommer 1810 hielt Fichte wegen an— 
haltender Kränklichfeit, die ihn zum drittmaligen Befuche des 
Zepliger Bades nöthigte, feine Vorlefungen. Am 15. Oftober 
1810 fand endlich die förmliche Eröffnung der Univerfität ftatt, 
nachdem einige Tage vorher die Profefforen verpflichtet worden 
waren und der afademifche Senat fich für conftituirt erklärt 
hatte. Der damals in Berlin, als Verwandter des Profeffors 
Savigny, fih aufhaltende Dichter Clemens Brentano hatte zur 
Eröffnung eine ellenfange, langweilige Cantate gedichte. „Der 
Ganzheit, Allheit, Einheit, Allgemeinheit, gelehrter Weisheit, 
des Wiſſens Freiheit gehört Dies Haus! So leg’ ich euch die 
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goldnen Worte aus: Universitati literariae * — welche nämlich 
mit dem Namen des föniglichen Stifters und dem Stiftungs- 
jahre 1809, die Infchrift des Gebäudes bilden. 

Am 21. Dftober eröffnete Fichte feine Vorleſungen über 
die Einleitung in die Wiffenfchaftslehre, welche er Tags zuvor 
in der Spener’fhen Zeitung mit dem Zufage hatte befannt 
machen laffen, daß er die Einleitung zu feinen wiffenfchaftlichen 
Borlefungen öffentlich gebe und daß ihm darin der Befuc jedes _ 
gebildeten Mannes, ohne alle Anmeldung, angenehm fein werde, 
da er eine offenfundige Rechenfchaft über das philofophifche 
Studium abzulegen gedenfe. Den Bortrag der Wiſſenſchafts— 
lehre felbft begann er als Privatvorlefung im neuen Jahre mit 
der Aufforderung an feine Zuhörer, um Ddiefelbe zu verftehen, 
müffe man ein neuer Menſch werden, ein neues Organ dafür ges 
winnen. 

Indeſſen hatte ſich im December 1810 Schleiermacher in 
einem Brief an Gaß verſchworen, jemals wieder eine philo— 
ſophiſche Vorleſung zu halten, ſo lange Fichte der einzige Pro— 
feſſor der Philoſophie in Berlin ſei. Am 9. Januar 1811 ſtellte 
der Miniſter von Schuckmann beim König den Antrag auf einen 
zweiten Profeſſor der Philoſophie. Ohne ſich ein Urtheil über 
das Fichte'ſche Syſtem anmaßen zu wollen, bemerkte er in ſeinem 
Berichte, ſei doch ſoviel bekannt und anerkannt, daß daſſelbe in 
die poſitiven Wiſſenſchaften und in das praktiſche Leben wenig 
Eingang gefunden habe. Alle kritiſche Journale und eine große 
Zahl von Schriften bewieſen dagegen, daß das von Schelling 
aufgeſtellte Syſtem der Naturphiloſophie jetzt das herrſchende 
ſei. Und ſowenig nun wiederum Herr von Schuckmann darüber 
zu urtheilen wagte, ob das Schelling'ſche Syſtem nicht mehr ein 
Product der Phantaſie ſei und auf einem Spiele des Scharf— 
ſinns mit Hypotheſen beruhe; ſo ſei doch ſoviel gewiß, daß es 
jetzt ſehr allgemein in die poſitiven Wiſſenſchaften übergehe, und 
daß viele neuere mediciniſche, phyſikaliſche und chemiſche Schriften 
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gar nicht verftanden werden fönnten, ohne daß man mit dieſem 
Spfteme vertraut fei. Er halte darum einen Profeſſor der Phi— 
loſophie für nothwendig, der diefes Syſtem vortrage. 

Der Antrag war auf Steffens, Schleiermacher’8 einftigen 
Collegen in Halle gerichtet, der als einer der eifrigiten Schellin- 
gianer galt. Indeſſen wurde nicht Diefer, fondern im Auguft 
1811 der feit einigen Jahren zu Frankfurt a. d. O. mit Beifall 
lehrende Solger berufen, welcher eine Art von Glaubens: und 
Dffenbarungsphilofophie durch Bereinigung der Standpunkte 
Fichte's und Schelling’s verfuchte. 

Zum Geburtstag am 19. Mai 1811 überreichten die Schüler 
Fichte's ein Feftgedicht, worin fie ihn als denjenigen feierten, 
der „die Brüder geftählt mit göttlicher Kraft“. Fichte hielt 
nämlid im Sommer 1811 als Einleitung in feine Philofophie 
fünf Vorlefungen über das Weſen des Gelehrten, das er jeßt 
ganz eigenthümlich auffaßte. Seit feiner Krankheit hatte er ſich 

nämlich an die romantifhen Dichter Fouqué und Achim von 

Arnim, oder dieſe fih am ihn angefchloffen. Fouque ftand zu 
Fichte unter dem Einfluffe eines väterlichen Freundes, und er 
und Fichte disputirten einftmals bis tief in die Nacht über die 
Erlöfung. Und wie Fouque in feinem, im Jahr 1809 ge— 
dichteten Gebete, fo Dachte auch Fichte: 

„Wohin du mich willft haben, mein Herr, ich ſteh' bereit, 

Zu frommen Liedesgaben, wie auch zu waderm Streit. 

Dein Bot’ in Schlacht und Reife, Dein Bot’ im ftillen Haus, 

Ruh' ich auf alle Weife doch einit im Himmel aus!“ 

Des Herrn Bote in der Schlacht zu werden, dazu fand fich 
für Fichte im Jahr 1813 Gelegenheit. Ein Bote des Herrn im 
ftillen Haufe war er in den gemeinfchaftlichen Abendandachten, 
an welchen auch das Gefinde Theil nahm. In Begleitung des 
Klaviers wurde ein Ehoral gefungen, worauf der Hausvater das 
Wort nahm und über eine Bibelftelle aus dem neuen Teftament, 
befonders aus feinem freimaurerifchen Lieblingsevangelium, dem 
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des Johannes, Sprach oder bei bejondern Beranlaffungen auch 
wohl Worte der Ermahnung oder des Troftes gab. Auch als 
Mitglied einer von Adhim von Arnim errichteten „chriftlich- 
deutichen Gefellfhaft“, die mit gemeinfamen Mahlzeiten ver: 
bunden war, wurde Fichte aufgenommen, und als er etwas 
fpäter, am Sonnabend den 18, Januar 1812 den Borfiß der: 
felben übernahm, eröffnete er die Gefellichaft mit einen in Knittel- 
verfen abgefaßten Vortrag an die „edle, biedere Tiſchgenoſſen— 
ſchaft“, welcher Damals allgemein anfprach. 

In jenen Borlefungen nun aus dem Jahr 1811 feßte Fichte 
„das eigentliche Wefen der Gelehrtengemeinde in den Beſitz der 
Gefichte aus der überfinnlichen Welt“; die befondere gelehrte 
Bildung aber wurde von ihm begriffen, „als das eigentliche 
Mittel, um in der zweiten Zeit des Menjchengeichlechts jene Ge- 
fihte einzuführen in die Welt“, nachdem fi) diefelben „auf eine 
überfinnliche Weife im Geifte derer erzeugt haben, die in der 
ewigen Weltordnung dazu beftimmt find.“ „Wir wilfen, daß 
die überfinnliche Welt fchlechthin durch ſich felbit und als be- 
ftimmt durch fich felbft erfcheint, feineswegs etwa durch die finn- 
liche Welt, welche vielmehr durch jene, nachdem fie erfchienen ift, 
beftimmt werden ſoll.“ „Aber zwifchen aller möglichen gelehrten 
Bildung und dem Meberfinnlichen ift eine abfolute Kluft durch 
das Nichts hindurch. Auch wenn der Lehrer wirklich von einem 
Gefichte ergriffen ift, und der Zwed der Belehrung Fein andrer 
ift, als diefes Geficht mitzutheilen ; fo fann er doch niemals un- 
mittelbar diefes Geficht felbft geben, fondern nur Gleichniffe 
und Bilder deffelben, aus der finnlihen Anſchauung entlehnt, 
die blos leibliche Geftalt, (— auch hier alfo noch Sean Paul's 
‚Reibgeber! -—) welche ihre Befeelung lediglich von der eignen 
inneren Anſchauung des Lehrlings erwartet. Die gelehrte Bil- 
dung führt den Menfchen in fich hinein, auf den Boden des 
innern Sinnes, als des Auges für die überfinnliche Welt, (— des 
geforderten neuen Organs für das Verſtändniß der Wiſſenſchafts— 
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lehre —) und macht ihn auf demſelben ganz einheimiſch. Allein 
auf dieſem Boden des Innern kann dem Menſchen auch das 
Ueberſinnliche aufgehen.“ 

Auf dieſem Boden ſtand Fichte in den Jahren 1810— 1813 
in feinen an der Univerfität gehaltenen Vorlefungen über die 
Thatfachen des Bewußtfeins, die er als Einleitung hielt, und in 
den dadurch eingeleiteten Borlefungen über die Wiffenfchaftslehre 
felbft. Er gab diefelben nicht im Drud heraus; ihre Bekannt» 
machung verdankt die Welt dem Eifer des Sohnes, womöglich 
Alles, was ſich im literarifchen Nachlarfe des Vaters befand, auf 
die Nachwelt zu bringen. Auf die Entwicklung der Philofophie 
haben jedoch bisjegt diefe gedrudten VBorlefungen des Wiſſen— 
Ihaftslehrers nicht den geringften Einfluß gehabt, ſondern find 
todte Schäße und Schaumünzen mit dem Bildniß und der In— 
Schrift Fichte'8 geblieben, wie er’s in dem Wefen des Gelehrten 
vom Jahre 1811 gezeichnet hatte. Und wie mannichfach neu 
auch die Wendungen und Darftellungsweifen find, die er von 
Jahr zu Zahr mit der ihn als ein „Geſicht des Ueberfinnlichen * 
verfolgenden Wiſſenſchaftslehre verfuchte: im innerften Wefen 
und eigentlichen Kern find fie von den Borlefungen über die 
Wiffenihaftsiehre aus dem Jahr 1804 nicht verfhieden. Fichte 
war in fi) fertig und eines wirklichen Fortſchrittes in der Phi- 
lofophie nicht mehr fähig. Und ſein eigentliches, wahrhaftes, 
wirklich lebendiges Vermächtniß an die Nachwelt war ja nicht 
der Traum der Wiffenfchaftsiehre, den zu träumen er volle 
zwanzig Jahre nicht aufgehört hatte, fondern Die „Reden an die 
deutjche Nation.“ Die Saat, die er hier gefäet hatte, keimte 
und reifte im Stillen und ging endlich in den Befreiungsfriegen 
auf. Und wir dürfen ung darum über das Weben und Spinnen 
des Wiſſenſchaftslehrers aus dem Stoffe des Heberfinnlichen und 
über die Gefichte des innern Auges fürs Ueberfinnliche, das 
ibm in der Ausficht auf das Wiederfehen Jacob Böhme's und 
Swedenborg’8 aufgegangen war, um fo fürzer faffen, als die 
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vaterländifchen Ereigniffe auf dem Boden der Sinnenwelt im 
Sturmfchritt heranbrauften. 

In den Einleitungen zur Wiſſenſchaftslehre, den Vorlefun- 
gen über „die Thatfachen des Bewußtfeins * follte die Philofophie 
von den Erfchheinungen des erfahrungsmäßigen Bewußtſeins 
ausgehen und aufiteigend danach forfchen, welches der nicht in's 
Bemwußtfein fallende Grund dieſer Erſcheinungen fei, nämlich 
das reine Ich, Die fire Idee, die den Wiſſenſchaftslehrer feit 
zwanzig Jahren unabläffig äffte und zwadte und die er troß 
aller Fritifchen Warnungen Kant's nicht loswerden fonnte, Aus 
dieſem von der Einbildungskraft erfchwindelten Grund ſollte 
dann ihrerfeits die Wiffenfchaftslehre ſelbſt abfteigend die That— 
fachen des Bewußtſeins wiederum ableiten oder deduciren. In 
diefem Kreis bewegte fich Fichte von Jahr zu Jahr bejtändig herum. 

Die Wiffenfchaftslehre ſuche zu zeigen, wie das Eine Leben, 
das alle Individuen befaffe, im Individuum zum Bewußtfein 
fomme. (Und dody behauptet wieder Fichte, daß der Grund 
aller Erfheinungen des Bewußtſeins felber nicht in’s Bewußt- 
fein falle!) Diefes einen Lebens müſſe fich aber das Individuum 
darum bewußt werden, damit daffelbe gemeinfames praftifches 
Prinzip und fittlicher Zwed aller Individuen werde. Die foge- 
nannte Natur fei gar nichts Wirfliches, fondern nur die Indivi— 
duen feien wirklich; die finnliche Welt entitehe ihnen erft, indem 
fie ihre eigne Kraft anfchauen und Schranfen finden, in deren 
Durchbrechung eben die fittliche Aufgabe beftehe, Aber nur in 
diefer Welt folle die Leberwindung des Sinnlichen die Aufgabe 
fein; und nur Diejenigen allein, welche fie gelöft haben, gehen 
in die folgende Welt hinüber, in der Die finnliche Welt weg— 
gefallen fei und es gar feine Sinnlichkeit mehr geben werde. 
Hinfort werde auch der Wille binfichtlich des Sittengefeges nicht 
mehr frei fein, weil er gar nicht mehr von demfelben laſſen könne 
und fchlechthin nur reiner und guter Wille fei. 

Aber diefe angeblichen Thatfachen des Bewußtfeins waren 
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nicht die einzigen „Geſichte des Ueberſinnlichen,“ die ſich dem 
innern Auge Fichte's offenbarten, Die „Wiſſenſchaftslehre vom 
Zahre 1812 * gibt noch mehr. Willen ift (fo wird hier gelehrt) 
Das Sehen eines Seins durch ein Bild; deßhalb muß allem 
Wiffen ein Sein vorgedadht werden, und zwar ein ſolches Sein, 
deſſen Charakter das Infichfein oder das in fi Gefchloffenfein 
it, welches alles Werden von fich ausfchließt, weil es fchlechter- 
dings nicht — Nichtfein fann. Dieſes vorgedachte Sein ift 
Gott. Das Sein aber muß erfcheinen, und es darf feine Zeit 
angenommen werden, wo Gott nicht erfchien, oder wo er (etwa 
in der Schöpfung) zu feheinen erft angefangen hätte. Dieſe 
Erfheinung Gottes oder das Bild Gottes oder das Dafein 
Gottes ift nun Wiſſen, Denken, Berftand oder abfolutes Ich. 
Nur muß man ja nicht dieſem abfoluten oder reinen Sch, welches 
die Erjcheinung Gottes ift, eine Unterlage geben und etwa das 
empiriſche Sch Dazu machen. Die Erfoheinung muß fi vielmehr 
felbft als Bild erfaffen und Kunde von ſich haben oder jehen, 
und daraus ergibt fich ein Bild der Erfoheinung oder eine in 
fih zurüdfehrende Form der Erfcheinung, ein Sicherfcheinen 
und Sichverftehen der Erſcheinung, die nicht felber das Sein, 
fondern nur an dem Sein ift. Und dieß eben ift das abfolute 
Sch, welches fo nothwendig it, wie das Sein felbit und die Er- 
fcheinung des Seins. Diefes abfolute Ich oder Bewußtfein, 
die reine Ichform (— die Fichte im Sommer 1791 im Dach: _ 
ftübchen des Königsberger Gafthaufes entdedt hatte, wo er die 
Kritik aller Offenbarung ſchrieb —) ift die einzige Weile, in 
welcher das Wiffen eriftirt und die einzig mögliche Form des 
Daſeins. D. h. es gibt fein Dafein, welches nicht für das Ic) 
wäre; die reine Ichform ift die Wurzel alles Wiffens, und aus 
ihr ift, da es feine Dinge außer im Wiffen gibt, Alles von 
vornherein zu erfennen und abzuleiten, was fich hinterher in 
unferm erfahrungsmäßigen Bewußtfein finden mag. 

Das ift der Weisheit des Wiſſenſchaftslehrers letzter Schluß: 
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aus der Natur fann das Ich nicht abgeleitet werden, fondern 
die Natur muß aus der reinen Schform abgeleitet werden, zu 
der ſich der Denker auf der höchften Spiße der Abftraction er- 
hebt. Daß es noch eine andere Möglichkeit gebe, um das Ich 
aus feinen gegebnen Naturbedingen zu begreifen, dieſe Einficht 
zu. begründen, war erft einer Zeit aufbewahrt, welche in der 
Wiffenfchaftsiehre Fichte's eben Das erkannte, was Ddiefer bei 
feiner Ankunft in Jena den dortigen „reducirten“ Profefforen 
vorgeworfen hatte, nämlich „ Windbeutelei,“ und im reinen Sch 
als dem Grund und der Wurzel aller Erfcheinungen das philo- 
ſophiſche Windei fand, an weldem in demfelben Saal-Athen, 
wo es einjt ausgehedt wurde, noch heute erfolglos gebrütet 
wird. Aber fhon im Winter 1811 —12 faß in Fichte's Hörſaal 
im Palaft des Prinzen Heinrich ein junger Mann, der die Res 
densarten, Die von Fichte's Katheder erfhallten: „es ift, weil es 
jo ift, wie es iſt,“ nebſt dem was darum und daran hing, für 
eitel Windbeutelei erfannte und fogleich in den eriten Stunden, 
da er zu Fichte’s Füßen faß, den fehlagenden Beweis für Fichte’8 
„Unwiffenheit* in der Behauptung deffelben fand, Genie und 
Wahnfinn feien fo wenig verwandt, daß fie vielmehr an den 
entgegengefeßten Enden lägen. Fichte dachte nurnicht Daran, daß 
die Extreme fih berühren und vom Erhabnen zum Lächerlichen 
nur ein einziger Schritt fei. Der junge Mann aber, der mit 
großer Bewunderung für Fichte's Genie nach Berlin gefommen 
war und mit Geringfhäßung und Spott über den „ Windbeutel * 
den Mutterfig der Wiffenfchaftslehre verließ, war der Danziger 
Arthur Schopenhauer, welcher in ebendemfelben Frühjahr 1793, 
da Fichte von feiner Hauslehreritelle in Danzig nad Berlin 
und von dort in die Schweizergauen reifte, kurz vorm Einzug 
der preußifchen Truppen, als fünfjähriger Knabe mit feinen 
Eltern die Vaterſtadt verließ und nad Hamburg auswanderte, 
Für das Studienjahr von Michaelis 1811—12 war Fichte 
zum Rector der Univerſität gewählt worden und hatte am 
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19, Dftober fein Amt mit einer verwegenen Rede „über die 
einzig mögliche Störung der afademifchen Freiheit“ angetreten. 
Er fchilderte darin eine „Menfchenart,“ welche die Studenten 
als einen befreiten privilegirten Stand anſehe, der zuallem dem 
berechtigt wäre, was den übrigen Ständen Durch Gefeg und 
Sitte verboten fei. „Wo ein ausgelaffenes, der Sitte in's An— 
geficht troßendes Leben als einzige Bemwahrheitung als Student 
gefordert wird; wo Zrinfgelage als ein Herfommen begangen 
werden müſſen; wo Sclägereien als Ehrenpunkte betrachtet 
werden und wo es den Gipfel des quten Namens ausmacht, für 
einen ftetS fertigen Schäger und Händelmacher zu gelten: da 
fönnte ein Funke ſich erhalten jener findlichen Unſchuld und 
Reinheit, in der das Göttliche fich geftalte zu einer fihern und 
unüberwindlihen Macht über alles Zrdifhe? Wo die Ehre 
darein gejeßt wird, daß man unter dem lauten Widerfprudy fei- 
nes innern Gefühles und verfolgt von dem Hohngelächter der 

ganzen übrigen Welt, einigen kindiſchen Sagungen Folge leifte 
und Dadurch ſich den Beifall einiger Wüftlinge erwerbe ; wo der 
Muth darein gefeßt wird, daß man Durch einen Furz worüber: 
gehenden Zweifampf die Feigheit eines ganzen, in Shmählicher 
Sclaverei und in fnechtifcher Furcht vor verächtlichen Menfchen 
bingebrachten Lebens auslöfche; wie möchte Daneben die wahre 
Ehre, welche die mächtigfte Triebfeder aller großen Thaten ift, 
und der wahre Muth, der die einzige Bedingung derfelben ift, 
jtehen bleiben? “ 

Einige Studenten hatten in einem an Fichte als Rector 
gerichteten Schreiben um „die Etablirung eines Ehrengerichts 
von Studenten über Studenten * gebeten, worin diefelben ihre 
Streitigkeiten, insbefondere ſolche, Die gewöhnlich durch Zwei- 
fanıpf entichieden wurden, unter Bormundicaft des Senates 
felber fchlichten follten, Auf Fichte's Anregung trat in Folge 
eines Befehls der Behörde ein Ausfhuß von Profefforen zu- 
ſammen, um die Statuten für dieſes Ehrengericht zu entwerfen. 
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Sie waren genehmigt worden, und am 11. December war das 
Ehrengericht zum Erftenmale zur Schlichtung eines Studenten- 
handels einberufen worden. Schon vorher, alsbald nad) dem 
Antritt feines Rectorats, hatte Fichte verfchiedne Male energifch 
in feinem neuen Berufe gehandelt. Er hatte bei der Behörde 
darauf „gedrungen, * Daß auch desRectors äußere Ehre gewahrt 
würde und Kammergericht und Polizeipräfidium dem Rector 
das gefegliche Prädicat Magnificenz nicht, wie geſchehen, vor: 
enthielten. Er hatte das Stadtgericht wegen Eingriffs in die 
Rechte des alademifchen Senates „verklagt.“ Er hatte dem als 
Syndifus der Univerfität angeftellten Kammergerichtsrath Eich— 
born „bedeutet,“ daß nicht er, ſondern der Hector das Haupt 
der Univerfität fei. Nach diefem Dringen, Berflagen und Be— 
deuten famen bei Beranlaffung des erjten Ehrengerichts andere 
Handlungen des zum Handeln berufenen Wiffenjchaftslehrers, 
welcher fi der Mehrheit des Senats gegen feine perfönliche 
Veberzeugung unterzuordnnen nicht gemeint war und hinter dem 
Rücken des Senats mit der Behörde zu verhandeln vorzog. 
Solche Handlungen des Wiffenichaftslehrers erfchienen den 
übrigen Mitgliedern des Senats als Händel, Und Solger 
fchrieb darüber an einen Freund: „Fichte macht uns mit feinen 
Händeln das Leben blutfauer, nicht allein durch feine paradoren 
Grillen und wahre VBerfehrtheiten, fondern auch durch feinen 
Eigenfinn und Egoismus. Wenn Einer beftändig dadurch im— 
poniren will, daß er fagt: „Nicht Ich als Individuum fage und 
will dies oder das, fondern es iſt Die Idee, die durd mich Spricht 
und wirkt:“ fo ift das eine fchöne Nedensart, in welcher ich 
herzlich gern redlichen Eifer erfenne. Aber wenn er num überall 
im Kleinften und Größten von dem Axiom ausgeht, nur diefes 
Eine Organ, den Herrn Fichte, habe fich die Idee erwählt; fo 
dünft mich, die Individualität wird dadurch erjt recht in Die 
Alleinberrfchaft gefeßt. Er hat durdaus für Nichts einen Maß— 
ftab; er behandelt die Studenten bei den geringften Vergehun— 


_— 542 — 


gen, ald wären fie Ausgeburten der Hölle. Er erfennt in feinem 
Geſetz und in feiner Anordnung den Sinn, jondern immer nur 
den Buchftaben, den er oft wahrhaft lächerlich interpretirt. Die 
dementia, die in fein ingenium (— der Wahnftnn, würde ſich 
Schopenhauer ausgedrüdt haben, der in fein Genie —) gemifcht 
ift, ift wirflich gar zu findifh. Dagegen erlaubt er fid) auf die 
auffallendfte Weife vom Buchftaben und Sinne des Gefeßes 
abzugeben, wo er feine Grillen durchfegen will. Wird er über- 
ftimmt, fo will er den Senatsbefchluß nicht ausführen, fucht die 
lächerlichſten Gründe auf, um eine Nullität in der Form zu fins 
den, und gelingt das nicht, fo verklagt er uns bei der Behörde. 
Dazu bat er eine Anzahl Studenten, die feine Schüler find, 
mit feiner verdammten Weltverbefferung angeftedt. Diefe machen 
die unverfchämteften Vorftellungen an den Senat, und dieſe 
übergibt Fichte, ohne fie uns als der wahren Behörde auch nur 
einmal im Original mitzuthetlen, an das Departement ab, ante 
wortet den Studenten für ſich allein und gibt ihnen gegen den 
Senat Recht.“ 

Durch diefe „ Fleine Tracafferie * mit dem Senat war Fichte's 
Stellung als Nector ſchon nach vier Monaten unhaltbar gewors 
den, Am 14. Februar 1812 bat Fichte die vorgefeßte Behörde 
um Enthebung vom Rectorat, da es ihm (wie er in feiner Ein— 
gabe geftand) gänzlich an dem Talent fehle, nach den wandeln- 
den Umftänden Die Marime feines Handelus auch zu wandeln 
und dennoch eine feite Einheit zu behalten, Fichte's Abdanfung 
wurde angenommen und am 16. April der Rechtslehrer Saviany, 
der nach Fichte die meiften Stimmen gehabt, auch für die Er- 
fahrung mehr Sinn hatte und mit derfelben beffer zurecht fam, 
als der Drittheils:Rector Fichte, zum Rector für die übrigen 
zwei Drittheile des Nectoratsjahres beftätigt. Savigny's Nec- 
torat dauerte auch noch vom Herbft 1812 bis dahin 1813 fort, 
und ward außer diefem feinem Urfprunge auch dadurch merf- 
würdig, Daß in daſſelbe die Befreiung des Vaterlandes fiel, des 
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- ren Hebel und Motive in den „Reden über die deutſche Nation ” 
zuerft aufgefeimt waren, 

Auch auf die ftudirende Jugend zeigten fich die Wirfungen 
der „Reden.“ Es war darin von einem , geichlofjenen Jugend— 
ftaate “ Die Sprache, und einen ſolchen gedachte nun die Jugend 
unter Führung des „Alten im Barte, * welcher als Haupt der 
Turner über eine große Schaar Fräftiger uud erregbarer Jüng— 
linge gebot, in die Wirklichkeit einzuführen. Wie bei Jahn und 
ſeinen Turnern gegen alles Ausländiſche in Sprache, Sitte, 
Kleidung, Speis und Trantk geeifert, der Champagner und Bor— 
deaux⸗Wein verpönt, und wer nicht naturgemäß, derb und deutſch 
war, verhöhnt wurde: fo famen auch mehre Jünger Fichte’s, 
unter ihnen befonders der Magdeburger Friefen, der damals 
neben Zahn und Zeune an der Plamann’fhen Erziehungsanftalt 
in Berlin Unterricht gab, auf den Gedanken, zuerft in fich und 
dann auch in Andern den Glauben zu nähren und zu ftärfen, 
daß durch eine ftrengere fittliche Ausbildung der Einzelnen wohl 
eine günftigere Lage für Deutfchland bewirkt werden könne. Sie 
drangen darauf, jede Art von Lug und Trug in ihrem Benehmen 
zu vermeiden, in Bezug auf den gemeinfchaftlichen Feind ihre 
jeder Ausländerei widerftrebende vaterländifche Gefinnung in 
ſich frifch zu erhalten, den gefunfenen Muth zu beleben und 
auf diefe Art theils durch Ermahnung, theils durch Uebung in 
den Waffen eine Befreiung von der Fremdherrfchaft vorzubereiten 
und Dadurch eine befjere Zukunft anzubahnen. Bald fchlofjen ſich 
au) angefehene Männer an und wurden in ein fogenanntes Bun- 
desbuc) eingetragen. Am 8. Februar 1812 wurde von den Mit- 
gliedern des Bundes über die Nüslichfeit eines für denfelben 
Zwed unter den Studenten zu errichtenden allgemeinen deutſchen 
Univerfititsbundes unter dem Namen „Burfchenfchaft * berathen 
und ein von Zahn und Friefen ausgearbeiteter Entwurf dem 
Profeffor Fichte, als damaligem Rector vorgelegt. Es wurde 
darin angeführt, Daß ein Burfchenie gegen die Volksthümlichkeit 
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verftoßen und niemals vergeflen dürfe, daß es des deutlichen 
Zünglings und Gelehrten heiligſte Prlicht fei, ein dDeutfcher Mann 
zu werden und dereinft im bürgerlichen Leben für Volk und Va— 
terland fräftig zu wirken, Jeder Burfche müffe mit der Einficht 
die Kraft paaren und erſtens etwas Tüchtiges lernen, ſodann 
ſich deutſch ausbilden, leiblich und geiſtig für Volk und Vaterland, 
und ſchließlich ſich in Waffen mit Blank- und Schießgewehr üben. 

Ob nun gleich Fichte als junger Mann feine moraliſchen 
Turnübungen felber nach Regeln getrieben hatte, jo fund er 
doch an dieſem ihm zur Beurtheilung vorgelegten Entwurfe 
einer Burfchenfchaftsordnung Manches auszufegen. Er gab zu, 
daß der „eigne und felbitändige Grundmenſch“ ein Deutfcher 
fei, und Jeder dagegen, der als Nachbild eines andern lebendigen 
Seins in der Mit: oder Vorwelt gebildet fei, ein Fremder heiße. 
Er anerkannte, daß die Grundfäge zur Bildung eines folchen 
felbftändigen und deutſchen Mannes auf gleichmäßige Ausbil- 
dung von Körper und Gemüth gehen müßten, daß Führung der 
Waffen und Turnen an ihrem ‘Plaß feien. Aber er erflärte es 
zugleich als ein nothwendiges Grundgefeß, daß im Falle der 
Annäherung oder des Einrücdens fremder Truppen in eine 
deutſche Univerfitätsftadt bewaffneter Widerftand nicht zu dul— 
den fei, weil der weit bedeutendere geistige Befreiungs- und 
Bernichtungsfrieg die Erhaltung der Gefellichaft erfordere. Aber 
das aus dem mittelalterlihen Bursa (Freitifhhaus für Stu: 
denten) entitandene Wort Burfche hielt Fichte für undeutfch und 
fhlug den Namen Deutichjünger vor. Schließlich warnte er 
vor Ueberfhäßung des gepriefenen deutfchen Zugendlebens und 
des nicht deutfchen, fondern mittelalterlichen Rittergeiftes und 
falfchen point d’honneur. 

Im März 1812 fingen die Durchzüge der Franzofen durch 
Preußen nah Rußland an, welche in Berlin faft den ganzen 
Sommer über ſtets wechjelnde Cinquartierung und Unrube 
brachten. Der Widerwille des Volkes gegen die fremden Gäſte 
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äußerte fich mehrals einmal in heftigen Auftritten, und feit dem 
Geburtstag des Kaifers, am 15. Auguft, gab es täglich Händel 
zwifchen dem Pöbel un dden Franzofen. 

In eben diefem Sommer gedachte ein gewiffer von Ziemeßfi, 
einer der eifrigften Zuhörer Fichte's, der damals über Rechts: 
und Sittenlehre Vorlefungen hielt, die ftudirende Jugend der 
verfchiedenften dDeutfchen Stämme zu einer „Brüdergemeinde in 
den geheiligten Hainen der Wiffenfchaft“ zu verfammeln und gab 
in der Form von Borlefungen anonym ein Buch heraus unter 
dem Titel: „das akademische Leben im Geifte der Willenfchaft, 
eine freie Gabe an die Brüder und Genoffen deutſcher Univerfität, 
von Einem der Wiffenfchaft Befliffenen zu Berlin.“ Das Buch 
war voll heiligen Eifers für eine fittliche Umbildung des Stu: 
dentenlebens, die nach den Forderungen der Wiffenfchaft durch 
das Erkennen herbeigeführt werden follte, und wandte fich ent- 
fchieden gegen alle Landsmannfchaften und Verbindungen von 
Studenten für politifche Zwede als etwas dem Begriffe eines 
Studenten durchaus Widerftrebendes. Diefe Schrift breitete 
Ziemegfi bei Profefforen und Studenten an verfchiedenen Uni: 
verfitäten aus. Auch Fichten Fam fie in die Hand. Da ge- 
mahnte e8 ihn wie eine Erinnerung an den heiligen Zorneseifer, 
womit er felber vor zwanzig Jahren in Jena Aehnliches gegen 
die dortigen Studentenorden und Landsmannfchaften im Schilde 
geführt hatte. Er hielt fich verpflichtet, Das Ziemetzky'ſche Buch) 
bei der Behörde einzureichen und auf ftrenge Unterfuchung anzu— 
tragen, wieweit die darin enthaltenen Andeutungen und Schil— 
derungen des Berliner Studentenlebens auf das VBorhandenfein 
von landsmannfchaftlihen Verbindungen in Preußens Haupt: 
ftadt wiefen. Die Behörde übergab zwar die Sache dem afa- 
demifchen Senate zur Berfolgung, jedoch mit dem Bemerfen, 
das Uebel werde ja fo arg nicht fein, wie e8 der jugendliche Ber: 
faſſer darftelle. 


Noad, Fichte. 35 


9. Die Erhebung vom Jahr 1813 und Fichte's 
Lebensausgang. 


Das Unglück der Franzoſen bei ihrem ruffifchen Feldzuge 
richtete die Gemüther der deutſchen Waterfandsfreunde mit 
hoffnungsvollen Bliden empor, und wenn das namenlofe Elend 
der Feinde auf dem Rückzuge aus Rußland auch das Mitleid 
herausforderte, fo jauchzten doch alle vaterländifchen Herzen 
frohen Ausfichten in die Zukunft entgegen. Die flüchtigen Ueber— 
refte der großen Armee famen im Januar 1813 im efendeften 
Zuftande in Berlin au, Wochen lang wechfelte immer neue 
Einquartirung, und die Ruffen folgten den Flüchtigen auf 
dem Fuße, die auf dem platten Lande den Bauern ſolche 
Furcht und Schreden einjagten, Daß leßtere aus der Um— 
gegend von Berlin mit ihrer beiten Habe dorthin flüchteten. 
Da fonnte der junge Hermann Fichte die durch Körperbildung 
nicht minder, wie durch Tracht und wunderliche Sitten ſich unter— 
fcheidenden barbarifchen Völker muftern, Kofafen, Baſchkiren 
und Kalmuden, die durch die preußifche Hauptftadt zogen, 
und fonnte den falmudifchen Sängern zuhören, wenn fie zu 
den dumpfen Schlägen ihrer Fleinen Pauke und einer ‘Pfeife 
ihre trüben barbarifchen Weifen fangen. 

Am 25. Januar begann für Deutfchland die Epoche des 
Befreiungsfampfes. An diefem Tage nämlich hatte der König 
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von — ſeine Reſidenz nach Breslau verlegt — den 
erklärt — Bon dort erließ er am 3. m 3. Zebruar d den Aufruf 
an die preußiſche Jugend zur Bildung freiwilliger Jägereorps. 
„ Erhebe Dich Jugend, bewaffne dich; jeßt Fommt deine Zeit! 
Erwade, du Volk, das geichlafen!“ fo fang Theodor Körner, 
der Lützower Jäger, während Napoleon in feinem Unmuthe die 
Freiwilligen mit bitterm Hohne die deutjche enfanterie nannte 
und der Parifer Moniteur gegen Zahn in die Pofaune ftieß, 
deffen Fleine politifche und Eriegerifche Aufrufe als unverwelfliche 
Muitervolfsthümlicher Beredfamfeit, wie Runenblätter den Hee- 
ren voranflogen. 

Durd einen vertrauten Schüler, den Fichte mit Briefen 
nad) Breslau gefandt hatte, erfuhr er, dab an einem rafchen 
und entfcheidenden Auftreten Preußens gegen den „Ufurpator ” 
nicht mehr zu zweifeln fei. Er brach am 19, Februar feine Vor— 
lefungen über die Wiffenfchaftslehre mit einer Rede an feine 
Zuhörer ab, worin er ihnen Rechnung über die Gründe ablegte, 
die unter den gegenwärtigen Umftänden ihren, wie feinen eignen 
Entſchluß zu leiten hätten. „Sch weiß fehr gut und bin durch» 
drungen von der Ueberzeugung, daß dem Reiche des alten Erb- 
feindes der Menfchheit, dem Böfen überhaupt, durch Nichts 
ein fo ficherer und arößerer Abbruch geichieht, als durch die 
Ausbildung der Wiffenfhaft im Menfchengefchlechte. Die durd) 
dieſe Waffen erfochtenen Siege erſtrecken ſich über alle Zeit, in- 
dem fie fortdauern Durch alle Zeit und in jeder Kolgezeit ſich 
durch fich felbit vermehren. Wer einen einzigen lichten und 
thatbegründenden Gedanfen in der Menfchheit einheimifch macht, 
thut dem Feinde größern Schaden, als ob er hunderttaufend 
Feinde erfchlüge. Aber diefer fortgefeßte geiftige Krieg gegen 
. das Böfe fordert äußern Frieden, Ruhe, Stille, Sicherheit der 
Perfonen, die ihm führen. Wenn diefe gefährdet wäre, dann 
müßte vor allen Dingen diefe Freiheit erfimpft und Nichts ge- 

35* 
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ſchont und Gut und Blut dafür aufgeopfert werden. In diefem 
Falle befindet fih nun unfere Zeit nicht; für Eroberung der 
Freiheit zur Geiftesbildung bedarf es nicht, die Waffen zu er: 
greifen, Wir befigen dieſe Freiheit und es bedürfte bloß, daß 
wir uns Dderjelben recht bedienten. Aber ferner — wenn nun 
zwar dieſe gewährt wird, aber die wirflichen und lebendigen 
MWeltkräfte, die von jener Geiftesbildung nach ihren Zwecken 
geftaltet werden follen, Durch andere nichtswürdige Zwede unter: 
joht und gefangen genommen werden, fonach der Geiftesbildung 
ihr eigentlicher Zwed für das Leben geraubt wird: was follen, 
was können die Freunde der Geiftesbildung fodann thun? 
Zuvörderft wird der Kampf begonnen für ihr Intereffe; ſodann 
foll das Ganze von der Schmach, welche die Unterdrüdung auf 
dafjelbe warf, gereinigt werden, Wer aber möchte in dem Falle, 
daß das Unternehmen fcheitern oder nicht auf die gehoffte Weife 
gelingen follte, den Gedanken auf fih laden, daß durd) fein 
Sihausfchliegen und durch das Beifpiel, das er dadurch ge— 
geben habe, das Mißlingen veranlaßt fei? Was mich aber bei 
den weit ftärfern Anforderungen, die ich hatte, meinen ange: 
legten Lebensplan nicht unterbrechen zu laffen, bewogen 
hat, ihn dennoch zu unterbrechen und die zwifchen uns ftutt- 
findende Vereinigung aufzuheben, ift Folgendes. Wie könnten 
wir in den nächtbevorftehenden unruhvollen und aufgeregten 
Tagen die zu der hochgefpannten Abftraction der Wiffenfchafts- 
fehre nöthige Ruhe und Faſſung behalten? Ich felbft wenig- 
jtens, ohnerachtet ich mich vielfältig in der Kunft der Selbft- 
bejtimmung geübt habe, traue mir es nicht zu. Dieß ift die 
entjcheidende Betrachtung, die mir den fehweren Entfchluß ab- 
genöthigt hat, dermalen dieſe Betrachtung zu unterbrechen. Ich 
hatte eine Klarheit errungen, wie noch nie, und ich hoffte dieſe 
in der Mittheilung an Sie, meine Herren, zur allgemeinen 
Mittheilung zu erheben. Cs thut mir weh, diefe Hoffnung 
weiter hinauszufchieben. Aber wir müffen Alle der Nothwendig— 
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feit gehorchen, und diefer muß denn auch ich mich fügen. Was 
Sie auch thun, laffen Sie die geiſtige Gemeinfchaft zwifchen 
ung, die fic) erzeugt hat, fortdauern !“ 

Napoleon hielt nicht Jo lange Reden an feine Soldaten, 
wenn er fie zur Schlacht führte, als Fichte am 19. Februar bei 
der Entlaffung feiner Zuhörer zum Befreiungsfampfe Worte 
machte, von denen Die obigen nur ein Mindejtel enthalten, 
Und auch der Gollege Fichte's, der phyſiologiſche Profeffor Rus 
dolphi machte es fürzer in einer fo einfachen Sache. Er ſchloß 
jeine Borlefungen mit den Worten, daß er im nächiten Se- 
mejter nur vor Krüppeln zu lefen hoffe! Die Berliner „en- 
fanterie“ der Studenten befchloß, in mehrere Abtheilungen 
getheilt, da noch immer Franzoſen in Berlin einquartirt waren, 
die feinen Spaß verftanden, nach Schlefien aufzubrechen. Vom 
Rector Savigny aufgefordert, fib im Senatszimmer in Die 
Lifte der Freiwilligen einzutragen, hatten fih in ſechs Tagen 
dritthalbhundert gemeldet. Auf die Aufforderungen des Rectors 
an ſämmtliche Univerfitätsiehrer, aus eignen Kräften Studirende, 
die der Unterftügung würdig feien, zum Kampf auszuftatten, 
wurden Geldfammlungen veranftaltet und ſechszehn Studenten 
wurden vollftindig ausgerüftet, fiebenundvierzig erhielten Reiſe— 
unterftügung. Aber nicht bloß Studenten drängten fich zum 
Einſchreiben in die Liften der freiwilligen Jägerfchaaren. Junge 
Leute aus allen Ständen: Primaner, Handlungscommis, Apo— 
thefer, Handwerfsburfche aus allen Zünften, ja felbit gereifte 
Männer von Amt und Stand und Familienväter drängten fi 
zu Zaufenden in Berlin aufs Ratbhaus zu den Liften, wie bei 
einer Theurung die Brotfaufenden vor einem Bäderladen, wie 
fih Niebuhr in einem Briefe ausdrüdt, fo daß es manchem 
Manne ordentlich ſauer wurde, Alles was Kraft und gefunde 
Glieder hatte, in den Krieg eilen zu fehen und jelber zu Haufe 
zu bleiben. Scleiermacher hatte unmittelbar vor dem Abmarfche 
der Freiwilligen nad Breslau, auf deren Anfuchen, in der 
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Dreifaltigkeitsfirhe, während ihre Büchſen vor derfelben ſtan— 
den, ihnen zugleich mit der Feier des heiligen Abendmahles in 
heiliger Rede den Segen und die Weihe für ihr ernftes Be: 
ginnen gegeben und am Sonntagsevangelium die „einzig fihern 
Kennzeichen einer berannahenden beſſern Zeit, wie der Herr 
jelbit fie angibt, * dargelegt und den größtentheils anmwejenden 
Müttern der enfanterie die Worte: „Selig iſt euer Xeib, der 
einen folhen Sohn getragen; felig eure Bruft, die ein folches 
Kind getränfet hat!“ mit feinem weihevollen Amen! verfiegelt. 
Das that Schleiermacher, der zu Haufe blieb. 

Sollte Fichte zu Haufe bleiben? follte er nicht mit eins 
greifen? Er kämpft mit fich felbit, was im vorliegenden Falle 
jeine Pflicht jet und legt den Kampf und das nad Regeln 
der praftifchen Bernunft gewonnene Ergebniß in feinem Tages 
buche nieder, Er wägt die Neigung für das ruhige Leben gegen 
die Pflicht ab und ift endlich am erften April „völlig in den 
statum integrum eines reinen Entichluffes gelebt“. Jeder 
muß mit feinem Pfunde wuchern, und auch Reden ift Handeln. 
Wozu auc hat er vor zwanzig Jahren bei Magifter Schocher in 
Leipzig nach Regeln die Beredfamfeit ftudirt? Sein Plan ift der: 
jelbe, wie im Herbft 1806, durch Reden an die Krieger zu wirfen, 
und zwar neben dem eigentlichen Feldprediger für gebildete Zus 
börer unter den Garden und den Freiwilligen der Garde im fönig- 
lihen Hauptquartier, unmittelbar unter dem Könige oder deffen 
Stellvertreter im Hauptquartier ftehend. Er macht ſich anheiſchig, 
wirklich Chriftenthbum und Bibel, infonderheit fein Johannes: 
evangelium, Das ja in nuce feine Wiffenfchaftsiehre enthielt, 
mit Begeifterung vorzutragen, um — da es hier nicht durch 
- Speculation angehe — durch das Vehikel des Chriftenthums 
jeine Zuhörer „in die geiftige Welt zu heben“. Indeſſen, wie 
ernſt und feineswegs als eine bloße Aprilslaune bei Fichte Diefer 
Plan und Entſchluß war, fo fanden die Behörden die Sadıe 
unthunlich, und Fichte durfte den friegerifchen Sommer über 


feiner „Neigung, die mehr für das ruhige Leben war“, unges 
ftört folgen, um „Durch einfames Meditiren “, wenn er's nicht 
durch Borlefungen Eonnte, feine 5 Wiſſenſchaft weiter zu bringen“. — 
Eine rühmliche Thathandlung Jedoch war ihm vorbehalten 
geweſen, als er kaum den ſchmerzlichen Entſchluß ausgeführt 
hatte, die Zuhörer der Wiſſenſchaftslehre zu entlaſſen. In den 
letzten Tagen des Februar befand ſich noch ein ſchwacher fran— 
zöſiſcher Heerhaufen unter Marſchall Davouſt in Berlin. Ein 
von patriotiſchen Hoffnungen und glühendem Franzoſenhaſſe 
aufgeregter Mann, der großen Einfluß auf die thatendurſtige 
enfanterie beſaß, hatte den tollkühnen Plan entworfen, bei 
Nacht die franzöſiſche Einquartirung oder Beſatzung, wie man's 
nennen mag, in den Häuſern zu überfallen und ihre Magazine 
in Brand zu ſtecken. Ein Zuhörer Fichte's, Schultze, der ſich 
ebenfalls als Freiwilliger hatte einſchreiben laſſen, befand ſich 
unter den Mitwiſſern dieſes Planes, deſſen Zweck er für gut 
und ausführbar hielt. Nur aber kamen ihm am Tage vor der 
zur Ausführung beſtimmten Nacht Zweifel darüber, ob Meuchel— 
mord auch erlaubt ſei. Er wollte ſich bei Fichte darüber Beru— 
higung verſchaffen, und als dieſer in ihn drang, was eigentlich 
die Veranlaſſung zu ſeinen Fragen ſei, theilte ihm der junge 
Mann die Sache mit, Von der Nutzloſigkeit einer ſolchen Fre— 
velthat war der Verehrer Fichte's leicht zu überzeugen. Natür— 
lich aber durfte es Fichte dabei allein nicht bewenden laſſen: er 
entdeckte den Plan ſogleich dem Polizeichef, und durch Gegen— 
anſtalten wurde die Ausführung der Ruchloſigkeit vereitelt. 
Daß unter dieſen Umſtänden der Marſchall Davouſt keine Ver— 
anlaſſung hatte, vor der am 4. März erfolgten Räumung der 
Stadt von den Franzoſen, unter den Gelehrten und Schrift— 
ſtellern, die er ſcharf verwarnte, Etwas über Politik zu reden 
oder zu ſchreiben, außer Wolf und Schleiermacher auch Fichte'n 
dieſer Ehre theilhaftig werden zu laſſen, liegt auf der Hand, 
und es bedarf zur Erklärung dieſes vermeintlichen Räthſels kei— 
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neswegs einer Berufung auf die Verachtung alles Deſſen, was 
mit der deutſchen Ideologie, wie ſie's nannten, zuſammenhing. 
Nach dem Abzug der Franzoſen, die ihren Rückzug lang— 
ſam auf der Straße nach Wittenberg fortſetzten, zogen die Ruſ— 
ſen in Berlin ein und wurden mit Jubel empfangen. Die 
Koſaken wußten nicht anders, als daß es geradewegs nach 
Paris gehe. Sie bivouakirten mit ihren Pferden in der Stadt, 
und Morgens um 4 Uhr Flopften fie an den Thüren und vers 
langten ihr Frühſtück. Für die Kinder war's ein herrliches 
Leben: fie wurden von den Kofufen auf die Pferde geſetzt und 
gehätfchelt, und es war wirflih Schade, daß der „liebe Her- 
mann Fichte“ für dieſe Kofafenzärtlichkeiten fchon zu erwachfen 
war. Ruſſen und Preußen waren wie Brüder mit einander, 
Die Alten fonnten fid) an den Hoffnungen, die diejer Krieg ans 
fachte. „ Wirft er nur wenigftens (fchreibt Solger) ein erneutes 
Nattonalgefühl und wenigftens für eine Zeit lang die Unab- 
bängigfeit Deutfchlands! Ich hoffe aber, er wird noch mehr 
wirfen ; die Gewöhnung an friegerifche Thätigfeit wird auch für 
die Gefchäfte des Friedens mehr Ernft und Mannichfaltigkeit 
fordern. Und vielleicht wirft e8 dereinft noch herrlich, daß die 
Nation felber an diefem Kriege To eigenthümlich Theil genom- 
men hat; vielleicht lernt fie einft aucd ihren gefegmäßigen Anz 
theil an der innern Staatsverfaffung fuchen und erwerben. “ 
x Während nun im Frühjahr und Sommer das Ddeutiche 
Freiheitsheer des Vaterlandes Scharte auswetzte; während an 
dem Zage von Lügen der „deutjchen Freiheit Waffenjchmied *, 
der feit fünf Jahren ein Preußenheer im Stillen geichaffen 
hatte, der Heldenbote Scharnhorft, um feines Vaterlandes Noth 
den Heldentod fand; während Blücher's Sieg an der Katzbach 
den Franzoſen „die preußifche Art wies“ und der edle Theodor 
Körmer aus „Lützow's wilder, verwegener Jagd“ von einem 
Deutfchen in franzöfifhem Dienft vom Roß gefchoffen wurde, 
bis man endlich drei Tage lang bei Leipzig die Franzofen mit 
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eiſerner Elle meſſen und die Rechnung mit ihnen in's Gleiche 
bringen fonnte: da ſchwang ſich Fichte vor dem kleinen Häuf— 
fein von Zünglingen, die Damals über den Waffen nicht die 
Mufen verfäumten, (e8 waren im Ganzen nur 28 Studenten 
zu Berlin immatrifulirt) in feinen Sommervorlefungen über 
die „ Staatslehre“ oder über „das Verhältniß des Urſtaates zum 
Bernunftreiche* zu einem gewiegten Adel der Gefinnung und 
hochgetragener Begeifterung für einen platonifchen Mufteritaat 
auf, worin die Kinder dem Gezücht ihrer verdorbenen Eltern 
entzogen und in einem abgefonderten Gemeinwefen von eben— 
denfelben Zehrern in die Ziehe genommen würden welche der 
Ideen mächtig ſeien und die allgemeingültige Vernuhfterfennt- 
niß (— die Wiffenfchaftsiehre —) auf allgemeingültige Weiſe 
(— ohne Streit und Polemik —) zu verbreiten verftänden und 
darum auch, als die Beten und Gerechteften befugt wären, Die 
Uebrigen zu regieren und auch die Perſon des Herrichers aus 
ihrer Mitte zu erwählen, der dann auch nicht mehr, wie in den 
gegenwärtigen Nothverfaffungen, als „ein von des in ihm wir: 
fenden Gottes Gnaden eingejegter Zwingherr * handle, Schließ- 
lich conftruirte der platonifche Staatslehrer aus der Vermiſchung 
und Wechfelwirfung von zwei Urgefchlechtern, einem Geſchlecht 
von angeborner Sitte und Ordnung und einem jolchen von 
ungezähmter Freiheit und Wildheit, den Verlauf der Menfchheits- 
gefchichte bis dahin, wo in einem ewigen Frieden die Zwingens 
den und Negierenden Nichts mehr zu thun haben würden, weil 
fie durch die von den Wiffenfchaftslehrern ausgefloffene Kraft 
der allgemeinen Bildung Alles Schon gethan fünden, wenn fie 
e8 gebieten, oder ſchon unterlaffen, wenn fie es verbieten woll- 
ten; wo die hergebrachte Zwangsregierung der Nöthſtaaten all- 
mählich rubig einfchlafe und an ihrer eignen, durch die goldnen 
Flügel des Genius der Zeit herbeigeführten Nichtigkeit abſterbe 
und der etwa nod) vorhandne legte Erbe der Souveränetät, in 
die allgemeine Gleichheit eintretend, fich der Volksſchule über: 


geben und fehen werde, was diefe aus ihm mache! So könne 
Schließlich auch Die Zeit nicht ausbleiben, wo das ganze Men— 
schengeichlecht auf Erden durch einen einzigen, innig verbinde: 
ten briftlihen Staat, in welchem nun unfer Geſchlecht nad) 
einem gemeinfamen, durch Bernunftwiffenichaft entworfenen und 
durch Vernunftkunſt auszuführenden Plane, aus reiner und kla— 
rer Einficht und darum mit reiner Freiheit fich felbft auferbaut 
und die Natur bejiegt habe, womit dann wohl nah Abſchaffung 
des letzten Slaubensartifels feine ganze Gefchichte hier untern 
wechjelnden Monde abgefchloffen wäre und daſſelbe betreten 
diirfte die Sphäre höherer Welten! 

So war denn in diefem während des Befreiungsfrieges 
niedergefchriebenen und vor dem Kleinen, auserwählten Häuflein 
der Berliner Mufenföhne vorgetragenen Bilde vom Staate der 
Zukunft Fichte's geiftiges Vermächtniß an fein Geſchlecht nie- 
dergelegt. Noch war die Völkerſchlacht nicht geichlagen; erft 
der September war gekommen und mit der Schlacht bei Dennewiß, 
am 6. September, gedachte fi Marſchall Ney den Weg nad) 
Berlin zu bahnen, mit deffen Eroberung dann leicht der fchäus 
mende Moft der platonifchen Träume des einjtmaligen Redners 
an die deutiche Nation in einige Gährung verfegt worden wäre, 
Die „Vorfehung“ hatte es anders gefügt, und bei Dennewig _ 
fam der dünne und dumme Wig der Franzofen durch Bülow’s 
Geſchick und Tapferkeit zu Zage. Und auch über Fichte's Schü— 
ler, den freiwilligen Jäger Schulge, der dort Fichte's, Anwei⸗ 
fung zum ſeligen Leben“, ſeinen unzertrennlichen Begleiter den 
ganzen Feldzug hindurch, in ſeinem Tſchako über dem Scheitel 
als moraliſche Schutzwehr trug, waltete ſichtbar das Auge der 
überſinnlichen Weltordnung. Fichte's Buch wurde dem Jüng— 
ling jetzt zur „körperlichen Aegide“, indem ſeine Blätter die 
Kugel auffingen, die gerade auf der Seite 249 bei den Worten 
haften blieb: „Denn Alles, was da kommt, iſt der Wille Gottes 
mit ihm und darım das Allerbefte, was kommen fonnte!“ 


Sein Vermächtniß an fein Geſchlecht, die platoniſche 
Staatslehre Fichte's, wurde im Jahr 1820 vom Sohne heraus— 
——— dieſen ſelbſt aber, ſeine perſönliche Fortſetzung, 
hatte im September Fichte noch ein perſönliches geiſtiges Ver— 
mächtnig niedergefchrieben, auf welches diefer jpäter beim Eins 
tritt in fein Schwabenalter und in’s Land der Seherin von 
Prevorſt ein „größeres Gewicht legte“, als auf die platonifche 
Staatslehre feines Vaters, Es war dieß Fichte's „Tagebuch 
über den animalifhen Magnetismus‘ Den September über 
hatte ſich Fichte im Gefühle feiner mit der Neigung zuſammen— 
ftimmenden „Pflicht, feine Wiffenfchaft weiter zu bringen “, Aus: 
züge gemacht aus dem Mesmerischen Werfe über den thierifchen 
Magnetismus und aus franzöfiichen Schriften über dieſen Ge— 
genftand, die er ald wiffenjchaftliche der Weltbürger im deut— 
fchen Patrioten, ohne Gewiffensferupel wegen Fremdländerei, 
gar wohl lefen durfte. „Den 14. September (fo meldet das 
Tagebuch) gegen 5 Uhr Abends verfügte ich mich nach der franz 
zöfifchen Straße Nr. 36. Gefpräd mit Profeffor Wohlfart in 
feiner Kranfenftube. Um das dort errichtete Baquet — einen 
viereefigen Kaften, aus welchem heraus eiferne Stäbe gehen, 
wie Handhaben gearbeitet, welche die Kranken anrühren — be— 
fanden fich verfammelt: erftens ein Inſpector, der durch Die 
Franzojen vom Wagen geworfen wur und deffen Nervenfyften 
in Folge deffen durch eine gewaltfame Hirnerſchütterung gelitten 
hatte; fodann ein biefiger Schullehrer, der an Nervenzufüllen 
litt; drittens Mademoifelle %. aus Br., die im magnetifchen 
Schlafe ſich befand ; viertens Madame Br., die fih im Zuftande 
des vollfommenen Hellfehens befand.“ Zu diefen Verſammel— 
ten fam der Wiffenfchaftslehrer, um vom Xeben, von der Erfah 
rung zu lernen und feine Wiffenfchaft weiter zu bringen. 

Die Berührung der Mademoifelle F, und Fichte's that ihr 
nicht gut ; fie erklärte, fie werde nicht fremde Berührung ertra= 
gen, wenn die Berjonen mit ihr nicht in magnetifchen Rapport 
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gefeßt feien. Fichte's Berührung that ihr darum fo viel Scha- 
den, weil fie fhon im Aufwachen begriffen gewefen fei. Der 
Magnetifeur mußte fie deßhalb wieder einjchläfern. Profeſſor 
Wohlfart meinte, Das Magnetifiren gebe Belebung und dadurch 
Heilung, auch ohne Somnambulismus, welcher leßtere nur eine 
der Krifen fei. Fichte gibt die Sache zu, möchte jedocd erinnern, 
daß das Hellfehen als Darftellung des vollfommenen Bewußt- 
feins in einem fremden Zuftande, die vollfonmenfte, tieferjchit- 
terndfte Krife und ebendarum auch gänzliche Vernichtung der 
Selbſtheit fei, weldhe Vernichtung durch Anregung mittelft frem— 
der Lebenskraft im Somnambulismus gefeßt werde. 

Bei feinen Auszügen aus den Schriften über den animalis 
chen Magnetismus und über Sympathie wurde Fichten jeßt 
auc das Phänomen Far, daß feine Zuhörer ihn unter feinen 
Augen verftanden, außer dem Hörfaale nicht mehr und daß die 
„Unwiffenden, Unbefangenen, Neuen“ gerade die „Empfäng— 
lichften * waren. „Nicht zu erlaffen ift das abſolut Individuelle, 
die Aufmerffamfeit; diefe aber ift reines Hingeben, reines Ver— 
nichten der eignen Thätigfeit. Darum ift bier fchon gänzlich, 
ebenfo wie im Phufiichen des Magnetismus, eine Wirkſamkeit 
des Individuum nach außen und der Grundpunft aller Indivi- 
dualität gegeben. Alles dieß ift aber vorbildlich für das Hin— 
geben und Sichvernidhten vor Gott, Bei der geiftigen Mit— 
theilung ift die neue Erfenntniffe entwidelnde Kraft aus 
der Hand der allgemein geistigen Kraft gänzlich hingegeben an 
die individuelle geiftige Kraft. Jene geiftige Kraft geht aus 
der Nicht Freiheit über zur Freiheit, fie bricht Durch zur Freiheit, 
d. h. zur Befinnung, zur Einficht über fich ſelbſt. Hier liegt 
jehr viel für die eigentliche Wiffenfchaftsiehre. Im Menfchen 
ift auc) das Zurückgehen des Himmels auf fich ſelbſt eben Die 
Freiheit und Ausfonderung von fih. In ihm alfo liegt das 
Geſetz des Univerfums in alle Ewigfeit, und fein Dafein ift 
bloß eine Steigerung und in-BewußtfeinsFaffen deſſelben. Dies 
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macht den ganzen Jdealismus Flarer. Handeln heißt: Sich er: 
Schaffen, und die Freiheit befteht eben in Dielen Vermögen. Ich 
denke, das iſt ganz Flar: die Kraft ſelbſt ift außer aller Zeit; fo 
hängt Zeit und Nicht-Zeit zufammen; das Bild derfelben be- 
deutet das Zeitlofe, ift aber in der Zeit. Was ich immer geſagt 
babe: der Net ift nur als ein Fluß in's Unendliche zu faſſen; 
der Begriff dazu contrahirt e8 zur Einheit. So iſt's, darin ift 
das Geheimniß! Halt! Es befhränft ja dann die Freiheit und 
versieht die Beichränfung. Darin liegt's: es ift ja nicht 
blos frei, fondern es fieht fih auch frei. Darin nun eben, in 
dem Sehen, liegt e8. Da tft der Aufichluß, den ich ein ander: 
mal flar bearbeiten muß. ” 

So fchrieb Fichte im September. Er wollte es im Win— 
terhalbjahr in feinen Borlefungen thun. Aber diefe höchite 
Klarheit, die Anwendung der Wiffenfchaftsichre auf den anima= 
lifchen Lebensmagnetismus und das Hellfehen follte Leider! 
Fichte felber als feine, des Wilfenichaftslehrers, Thathandlung 
nicht mehr erleben. Dem Sohne war es beichieden,, diefe Erb- 
fchaft des Vaters im Schwabenalter diefes Jahrhunderts anzu— 
treten, und zu vollenden, was jener fich nur noch verfehen follte. 
Woran den Water der Tod hinderte, das bat der Sohn mit küh— 
ner und felbftgewiffer TZodesverachtung im Jahr des Heils 1855 
ausgeführt, welches merfwürdiger Weile ganz denjelben Kalen- 
der hatte, wie jenes verhängnißvolle Jahr 1798, bei defjen Be: 
ginne Fichte in Uebereinftimmung mit dem Jenaer Sonnenba- 
ron die Zeitlofigfeit des höchiten Endzwedes der Menfchen ver: 
fündigte und wegen der Sonnenhaftigfeit des menfchlichen 
Weſens die Sonne als unfern fünftigen Wohnplag vermuthete. 
Der Sohn wies „auf naturwiffenfchaftlichem Wege“ in feiner 
„Anthropologie * nah, was der Bater mit fpeculativer Klarheit 
furz vor jeinem Abfcheiden aus diefer Zeitlichfeit geahnt hatte; 
er gab feine Theorie des durch den lichten Weltäther vermittel- 
ten „ununterbrochenen Sichverfegenfönnens * aus der irdifchen 
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Leiblichkeit, mittelft des fonnenhbaften Raumgefpinnftes vom See: 
lenleibe, in die „reine Melt des Tönen und Leuchtens“ und be- 
gründete auf Kant’s Träume eines Geifterfehers die wahrhafte 
Wiſſenſchaft des Hellfehens als reifite Frucht der überfommenen 
Erbſchaft feines Vaters, welcher beim Scheinen der Oftoberfonne 
und beim Blühen der Herbftzeitlofen des Jahres 1813 reif war 
zur Nicht-Zeit und Zeitlofigfeit. 

Für das Winterhalbjahr 1813—14 waren in Berlin nur 
29 Studenten immatrifulirt. Im November hatte Fichte feine 
„Einleitung in die Philoſophie“ über die Thatfachen des Be— 
wußtfeins begonnen, auf welche nad Neujahr der Vortrag der 
eigentlichen Wiffenfchaftsfehre folgen follte. In Diefem Monate 
waren in Folge der blutigen Gefechte, die in der Nähe von Berlin 
ftattgefunden hatten, Die Hospitäler der Stadt mit Berwundeten 
und Kranfen überfüllt. „Das Betragen der Frauen tt ehr- 
würdig: hunderte von ihnen entfagen nicht nur jedem Vergnü— 
gen, fondern felbjt der genauern Sorge für ihren Hausftand, 
um in den Zazarethen zu verwalten, zu kochen, zu pflegen, Wäſche 
zu fliden, Geld und Bedürfniffe herbeizufchaffen, die Miethlinge 
zu controliren und zur Pflicht anzufpornen. Manche find fchon 
der Raub des Nervenfiebers geworden.” Frau Fichte war eine 
der Erften, welche den Widerwillen überwand, den die Kranfens 
pflege an männlichen Siechbetten für fie Anfangs gehabt hatte, 
und ſich mit ganzer Seele dem Berufe widmete, mit hüffeleiften- 
der Hand das vaterländifche Werk zu befördern. Am 5. Der 
cember war Zffland als Martin Luther in Werner’ „Weihe der 
Kraft” aufgetreten und hatte auch dem Ehepaare Fichte die Weihe 
der Kraft für ihren beiderfeitigen Beruf verfiegelt, den fie bis 
zum Schluffe des Jahres rüftig erfüllten. 

Fichte glaubte jegt in der neuerhaltenen Weihe der Kraft, 
wie er fich wiederholt gegen den damals fehszehmjährigen Sohn 
äußerte, einen durchaus neuen Weg zu einer fo füußlichen Dar: 
ftellung feiner Wiffenfchaftslehre gefunden zu haben, Daß jedes 
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Kind ihn faſſen und verſtehen ſolle, welches nur in Peſtalozzi's 
ABE der Anſchauung geübt war. Darauf machte der Vater 
Pläne für den nächiten Sommer: er werde dann feine Vor— 
lefungen halten, fondern an einem rubigen Orte zwifchen Dresden 
und Meißen, an den Stätten feiner Jugenderinnerungen, zus 
bringen und durch eine legte ſonnenklare Darftellung der Wiffen- 
ichaftslehre fchlechterdings jeden Lefer zu deren Berjtindniß 
zwingen. Eine andere Klarheit bat, nadı Paulus, die Sonne, 
eine andere Klarbeit hatder Mond, eine andere Klarheit haben die 
Sterne; denn ein Stern übertrifft den andernan Klarheit. Und wie 
der Wiffenfchaftsiehrer an Klarheit alle Bhilofophen feines ver: 
worrenenZeitalters zu übertreffen fich bewußt war, fo follte aud) Die 
nächfte und legte Darftellung der in ihr zwanzigftes Jahr gehen- 
den Wiſſenſchaftslehre alle übrigen bisher gemachten Klärungs— 
verfuche an Klarheit übertreffen. Sei diefe Darftellung gedrudt, 
dann wolle er Nichts weiter fehreiben und druden laffen, fon: 
dern feines Lebens Reft nur noch benußen, um mündlich den 
ftudirenden Zünglingen Das Geheimniß der Wiffenfchaftslehre 
fonnenflar zu machen, denjenigen nämlich, deren Sinn der 
Gott dieſer Welt, die Selbftfucht, nicht fo fehr verblendet haben 
würde, daß fie nicht ſehen könnten das helle Licht des Evan— 
geliums der vom Apostel Johannes dunfel und ftücweife geahnten 
und wie in einem Spiegel geichauten, von Fichte aber durch die ihm 
zu Theil gewordenen „Gefihte aus der überjinnlichen Welt *. 
von Angeficht zu Angeficht geſchauten — Wiſſenſchaftslehre! 
Aber auch bier waren wiederum, wie einft im Sommer 
1806 zu Königsberg, Gottes Wege andere, als Fichte's Wege. 
Für diefe Welt unterm Monde war diefe feinem innern Auge 
neuaufgegangene Klarheit nicht mehr beftimmt. Und fowenig 
der „ Ufurpator”“ damals ahnte, daß er den nächiten Sommer 
als Gefangener der Völfer auf der Infel Elba zubringen würde ; 
ebenjowenig ahnte fein Gegner Fichte beim Jahresſchluß 1813, 
daß feinen nächften irdifchen Geburtstag er nicht mehr felbit, 
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fondern nur noch die Seinigen, als einen Trauertag in feinem 
Gedächtniffe begehen würden? Am 3. Januar 1814 war Frau 
Fichte durch Anſteckung von Nervenfieber in den Zazarethen auf's 
Kranfenlager geworfen worden, und die Krankheit hatte in der 
darauffolgenden Woche, gerade an dem Tage, da Fichte feine 
Borlefungen über die Wiffenfchaftslehre hatte beginnen wollen, 
fid) verfchlimmertff Unter den friegerifchen Unruhen des vorigen 
Sahres hatte er fich in der Entlaffungsrede an feine Zuhörer die 
nöthige Faſſung für die Abitractionen der Wifjenfchaftslehre 
nicht zugetraut. Auser jeßt, feit er die Weihe der Kraft erhalten 
und wie in einem neuen Menfchen die höchite Sonnenflarheit 
errungen hatte, durfte er fich die Faſſung zutrauen, vom Kranfens 
bette der todtfranfen Gattin hinweg und aufs Unvermeidlichfte 
gefaßt, auf feinen Lehrftuhl im Palais des Prinzen Heinrich zu 
geben und zwei Stunden lang die ſtoiſche Selbftüberwindung 
der Wiffenfchaftsiehre zu üben. Zum Lohn für diefe That, die 
zugleich feine legte war, ward ihm die kaum mehr gehoffte Freude 
zu Theil, bei der Rückkehr zum Kranfenberte aus dem Munde 
der Aerzte die mittlerweile eingetretene Wendung zur Befferung 
zu vernehmen. Als er jich aber über die verloren gegebene und 
num wiedergefchenfte Gattin bengte, um fie tief ergriffen zu be— 
grüßen, faugte er felber den Anſteckungsſtoff derfelben Krankheit 
ein, von der fie genefen, er hingerafft werden follte. Schon am 
andern Zage fühlte er ſich übel, ohne fi indeffen dadurch vom 
Halten feiner Vorlefungen abhalten zu laſſen. Mit jedem näch— 
jten Zage ftieg die Krankheit, nahm die Betäubung im Kopfe 
zu, und die lichten Augenblide des Bewußtfeins wurden immer 
jeltener und kürzer. In einem der legten brachte ihm der Sohn 
noch die Nachricht von dem zu Anfang des Jahres erfolgten 
Rheinübergang der Blücher’fchen Armee, und er fonnte noch 
diefe leßte Freude feines Lebens mit Gefühlen der Art empfinden, 
wie denjelben Arndt Worte lieh: „Reite, Herr Feldmarfchall, 
dem Sieg entgegen, zum Rhein, übern Rhein, du tapfrer Degen, 
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in Franfreich hinein!“ In der Nacht vom 27. auf den 28, Ja /ETY 
nuar, in der Frühe gegen fünf Uhr hatte Fichte ausgelebt, 

Auf dem erften Friedhofe vor dem Oranienburger Thor 
bezeichnet ein hoher Dbelisf mit einem Bronzemedaillon die 
Stätte, da fie ihn hingelegt hatten zur ewigen Ruhe. Diefelbe 
Grabftätte, dem Gatten zu Füßen, nahm auch fünf Jahre fpäter 
feine Gattin auf, Das Grabdenfnal Fichte’ 8 trägt Die Infchrift_ 
aus dem Propheten Daniel: „ Die Lehrer werden leuchten, wie des 
Himmels Glanz, und die fo Viele zur Gerechtigkeit wiefen,. 
wie die Sterne, immer und ewiglich.“ Die Infchrift gilt nur 
dem Wiſſ em Wiſſenſchaftslehrer Fichte, Und wohl mag Vielen, die in 
begeiſtert ſtrebender Jugend zu Fichte's Füßen ſaßen, unter den 
Erinnerungsbildern aus der Jugendzeit das dankbare Andenken 
an Fichte als Lehrer mit allem Rechte freundlich leuchten AAber 
bis heute, wo die Söhne und Enkel feines Zeitalters den 
bundertjährigen Geburtstag des merfwürdigen Mannes be— 
gehen, bat längſt deſſen Wiſſenſchaftslehre nach Inhalt und. 
Form andere und wieder andere Namen und Wendungen er 
halten , um ſchließlich nach ihrem Grundgedanken wie nach 
ihrem Ziele als der mißlungener Verſuch eines fharffinnigen 
Gedanfenfünftlers auch von Solchen anerfannt zu werden, 
welche in Fichte's Bahn weiter gedacht und über die Erfahrungs: 
gränzen hinaus weiter fpeculirt hatten, Und gar das Bewußt— 
ein der lebendigen, erfahru tfahrungsreifen Wiffenfchaft unferer Tage 
hat über das Gedanfenmwebermeifterftüd des Rammenauer Lein—⸗ 
weberſohnes das Urtheil geſprochen, daß daſſelbe ein von vorn— 
herein verfehltes Beginnen und die aufgewandte Arbeit gänzlich 


verlorne Mühe war. 

X Gemahnt es uns wehmüthig, das Denkerleben eines Mannes 
von Geiſt und Willenskraft an ein leeres Phantom gewandt zu 
ſehen; ſo mag uns die Gewißheit tröſten, daß dagegen ſeinen 
Namen mit unverwelklichen Ehren auch für unfere und künftige 
Tage das Werk tragen wird, am das er freilich felber in feinen 

Noack, Fichte. 36 
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legten Lebensjahren unter den „ Gefichten des Leberfinnliche 

die fein inneres Auge umflorten, am Wenigſten mehr Dachte? die 
eigentliche und Achte That feines Lebens als ganzen deutſchen 
Mannes, Die „Reden an die deutiche Nation", die feinen Ramen 
‚mit der wirklichen Gegenwart und Zukunft feines ganzen Volkes 
febendig verfnüpfen! Um diefer willen gebühren ihm unterm 
Frühlingsodem des heurigen Mai die Zurnerfränze, die fein 
Grab ſchmücken. Aber ftatt der Choralgefänge follten diefes 
Grab befjer die Klänge eines unferer vaterländifchen Dichter 


umtönen: 
„Der Volksgeiſt, hoch beſchworen 
„Zum Netter in der Noth, 
„Vergefien und verloren, 
„Bo bleibt er? iſt er todt?“ 


Drudven Otto Wigand in Leipzig. 
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